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Jody ist ziemlich clever für eine Sechzehnjährige. Nur deshalb ist sie noch am Leben – bis jetzt. Sie war zu Besuch im Haus ihrer Freundin Evelyn, als eine Bande junger Killer sie überfiel. Sie sah ihre Freundin aufgespießt auf einem Speer, aber es gelang ihr zu fliehen, zusammen mit Evelyns jüngerem Bruder Andy. Doch einer der Mörder hat sie gesehen und ist jetzt auf der Jagd nach ihr.
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    ZUM BUCH


    Die sechzehnjährige Jody verbringt die Nacht bei ihrer besten Freundin Evelyn. Doch dann stürmt eine Bande junger Killer wie aus heiterem Himmel das Haus in einem ruhigen Viertel von Los Angeles und richtet ein wahres Massaker an. Evelyn wird von einem Speer durchbohrt, und nur Jody und Evelyns jüngerem Bruder Andy gelingt mit knapper Not die Flucht vor der blutrünstigen Horde. Doch damit ist es noch nicht vorbei: Simon, einer der psychopathischen Mörder und ein wahrer Teufel in Menschengestalt hat die beiden gesehen und setzt nun alles daran, die Zeugen der Bluttat zu beseitigen. Die Jagd beginnt …


     



    Die Jagd ist Richard Laymons wohl gnadenlosester und provokantester Roman – eine atemlose, zutiefst verstörende Hetzjagd, die an Intensität kaum zu überbieten ist.

  


  
    

    ZUM AUTOR


    Richard Laymon wurde 1947 in Chicago geboren und studierte in Kalifornien englische Literatur. Er arbeitete als Lehrer, Bibliothekar und Zeitschriftenredakteur, bevor er sich ganz dem Schreiben widmete und zu einem der bestverkauften Spannungsautoren aller Zeiten wurde. 2001 gestorben, gilt Laymon heute in den USA und Großbritannien als Horror-Kultautor, der von Schriftstellerkollegen wie Stephen King und Dean Koontz hoch geschätzt wird.
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    Larry Mori und Joan Parsons gewidmet,
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    Jemand ist im Haus
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    Jody wurde aus dem Schlaf gerissen.


    »Wach auf«, ertönte ein dringliches Flüstern. »Wach auf, Jody! Bitte!«


    Die Stimme gehörte Evelyn – wie höchstwahrscheinlich auch die Hand, die an Jodys Schulter rüttelte.


    Ach ja, fiel ihr ein, ich bin über Nacht bei Evelyn. Und versuche zu schlafen. Erfolglos, wie es aussieht.


    Sie öffnete die Augen, rieb sich über das Gesicht und gähnte. Das Zimmer war dunkel, aber sie konnte trotzdem Evelyn erkennen, die vom Bett auf sie heruntersah. Das Gesicht des Mädchens war nicht mehr als ein fahler, von Schatten verwischter Schemen. Der Arm, den sie nach Jodys Schlafsack ausgestreckt hatte, war etwas dunkler als die weißen Bettlaken. Ihre Hand hielt Jodys Schulter fest umklammert.


    Jody stöhnte auf. »Was ist denn jetzt wieder?«


    »Ich hab was gehört.«


    »Jetzt mach mal einen Punkt«, murmelte sie. »Ich hab gerade so schön geträumt. Und das würde ich jetzt gern wieder tun, wenn es dir nichts ausmacht. Mann.« Sie gähnte, und Evelyn schüttelte wieder ihre Schulter.


    »Das ist mein Ernst. Ich mach keine Witze. Ich habe wirklich etwas gehört.«


    »Und?«


    »Ich hab Angst.«


    Das wäre ja nichts Neues, dachte Jody, hielt aber den Mund. Evelyn hatte die Angewohnheit, sich ständig und über alles aufzuregen – trotzdem war sie seit Kindergartenzeiten Jodys beste Freundin. Jody hatte also über zehn Jahre Erfahrung im Umgang mit ihrer übertriebenen Vorsicht.


    »Da ist bestimmt nichts. Schlaf weiter.«


    »Jemand hat unten ein Fenster eingeschlagen.«


    »Aha.« Jody gähnte noch einmal. Jetzt war sie endgültig wach. Im Schlafsack war es viel zu heiß. Hatte Evelyns Vater vor dem Zubettgehen die Klimaanlage ausgeschaltet? »Ein Klirren?«, fragte sie. »Vielleicht ist deine Mutter oder dein Vater aufgestanden und hat was fallen lassen. Wie spät ist es eigentlich?«


    »Viertel nach eins.«


    »Himmel.« Sie tastete nach dem Reißverschluss des Schlafsacks und fand ihn neben ihrer linken Schulter. Die Hand auf ihrer Schulter zuckte, als Jody den Reißverschluss öffnete. »Das bin nur ich«, sagte sie.


    »Was machst du denn da?«


    »Ich sterbe vor Hitze.«


    »Wir müssen doch irgendwas unternehmen.«


    »Stimmt. Nämlich weiterschlafen.« Sie schlug den unangenehm dicken Schlafsack zurück, bis er nur noch ihre Knie bedeckte. Dann strampelte sie sich frei und streckte sich. Das war viel besser. Nur ihr Nachthemd umhüllte sie noch und hielt die angenehm kühle Luft ab. Zu Hause hätte sie es einfach ausziehen können. Hier ging das nicht. »Schaltet dein Dad eigentlich nachts die Klimaanlage aus?«


    »Oh Mann, Jody.«


    »Können wir nicht das Fenster aufmachen oder so?« 
    


    »Die kann man nicht aufmachen.«


    Das hat man nun von diesen hochmodernen Häusern, dachte sie. »Deshalb haben sie es wahrscheinlich eingeschlagen. «


    »Ich finde das überhaupt nicht witzig.«


    Jody spürte, wie das Nachthemd ihren Körper hinaufglitt, als sie die Arme hob und hinter dem Kopf verschränkte. Jetzt konnte sie die kühle Luft auf ihren Schenkeln spüren. Sie ließ ein Bein zur Seite fallen.


    Viel besser.


    Ich muss nur vor morgen früh wieder in den Schlafsack schlüpfen. Evelyns Vater und ihr Bruder dürfen mich auf keinen Fall so sehen. Mann, das wäre peinlich. Ich könnte ja Mr Clark – Charles – nie wieder in die Augen sehen. Und bei Andy wäre es noch schlimmer. Sehr viel schlimmer. Er ist sowieso schon bis über beide Ohren in mich verschossen. Der kleine Rotzlöffel würde bestimmt einen Herzinfarkt bekommen – der erste Zwölfjährige in der Menschheitsgeschichte, der vor Aufregung einen Herzanfall bekommt.


    »Sollten wir nicht mal nachsehen?«, fragte Evelyn.


    »Du hast nur ein leises Klirren gehört? Glas?«


    »Ja.«


    »Das kann doch alles Mögliche gewesen sein. Vielleicht kam es von draußen. Jemand hat eine Flasche fallen lassen.«


    »Und wenn es ein Einbrecher ist?«


    »Wenn es ein Einbrecher ist, dann wäre er bestimmt nicht besonders begeistert, wenn wir ihn bei der Arbeit stören.«


    »Haha.«


    »Außerdem wäre dann doch die Alarmanlage losgegangen. «


    »Und wenn nicht?«


    »Dein Dad schaltet sie doch immer ein, bevor er ins Bett geht.«


    »Keine Ahnung.«


    »Mein Gott, Ev. Jedes Mal, wenn deine Eltern vor uns ins Bett gehen, warnt mich dein Dad, ja nicht die Haustür anzufassen. Oder traut er mir nicht? Vielleicht glaubt er, ich übe einen schlechten Einfluss auf dich aus und will dich dazu überreden, aus dem Haus zu schleichen und wilde Partys zu feiern.«


    »Nein. Er findet dich toll.«


    »Der Mann hat eine ausgezeichnete Menschenkenntnis. «


    »Aber die Alarmanlage muss doch nicht unbedingt losgehen. Nicht mal dann, wenn sie eingeschaltet ist. Diese Kriminellen haben Mittel und Wege, um …«


    »Stimmt. Echte Profis schon. Aber Profis brechen nicht in Häuser ein, solange jemand daheim ist. Sie schlagen zu, wenn niemand da ist, um unnötige Scherereien zu vermeiden. Außerdem fällt die Strafe dann viel geringer aus, wenn man sie doch erwischen sollte. Wenn niemand zu Hause ist, ist es nur ein einfacher Einbruch. Und das ist was ganz anderes als ein Raubüberfall. Es könnte sogar ein bewaffneter Raubüberfall sein – wenn die Bösewichte Waffen dabeihaben. Das sagt jedenfalls mein Dad.«


    »Er trägt immer eine Waffe, stimmt’s?«


    »Meistens, ja.«


    »Ich wünschte, er wäre hier.«


    »Verdammt noch mal, Ev. Wenn du dir wirklich solche Sorgen machst, dann sollten wir uns wohl doch mal umsehen. Oder wir rufen sofort die Polizei an.«


    »Keine schlechte Idee.«


    »Deinen Eltern würde das wahrscheinlich nicht so gut gefallen. Hör mal, wieso wecken wir nicht einfach deinen Dad?«


    »Klar. Der würde mich umbringen.«


    »Nicht, wenn ein Einbrecher im Haus ist.«


    »Und wenn nicht? Was, wenn ich ihn aufwecke, und alles war nur falscher Alarm?«


    »Du hast mich aufgeweckt.«


    »Das ist was anderes.«


    »Verstehe. Mich aufzuwecken ist also in Ordnung.«


    Evelyn schwieg für einen Augenblick. »Vielleicht sollte ich es doch tun.«


    »Was?«


    »Dad aufwecken.«


    Jetzt überkam Jody zum ersten Mal ein Anflug von Besorgnis. Obwohl Evelyns Vater ein echt netter Kerl war, hatte das arme Mädchen immer große Angst davor, ihn zu stören. Wenn sie jetzt bereit war, ihn sogar aufzuwecken, musste sie dieses Geräusch wirklich zutiefst erschreckt haben.


    Evelyn schwang ihre Beine aus dem Bett, stand auf und stieg mit einem großen Schritt über Jody hinweg.


    »Du willst ihn wirklich wecken?«, fragte Jody. »Ich komme mit«, fügte sie hinzu, ohne eine Antwort abzuwarten. Sobald ihr Evelyn nicht mehr im Weg war, richtete sie sich auf. Evelyn ging weiter. »Warte doch. Mann.«


    Sie blieb stehen.


    Jody stand auf. »Hast du einen Morgenmantel für mich?«


    »Ich dachte, dir ist so warm?«


    »Ist mir auch. Aber was, wenn Andy auch aufgewacht ist und hier irgendwo rumschwirrt?«


    »Keine Angst, der schläft tief und fest. So leicht wacht der nicht auf.«


    Evelyn lehnte sich mit der Schulter gegen die Zimmertür und drückte die Klinke herunter. Als sie zurücktrat, um die Tür zu öffnen, musste Jody einen Schritt zur Seite gehen, um nicht mit ihr zusammenzustoßen.


    Evelyn riss die Tür weit auf.


    Und grunzte.


    Jody hörte ein kurzes, feuchtes Klatschen. Irgendetwas stach in ihren Bauch. Sie holte zischend Luft und roch einen Gestank, der sie an eine wochenlang tote Ratte erinnerte. Sie taumelte zurück, während Evelyn mitten im Türrahmen hochzuspringen schien. Nur dass es kein Sprung war. Selbst in Topform hätte sie niemals einen so großen Satz machen können. Ihr Kopf knallte gegen den Türrahmen.


    Das passiert doch jetzt nicht wirklich, dachte Jody.


    Nein.


    Oh, oh.


    Niemals.


    Doch sie konnte spüren, wie Blut unter dem Stoff des weiten Nachthemds ihren Bauch herunterlief. Es fühlte sich verdammt wirklich an.


    Es war genauso real wie das Blut, das förmlich aus Evelyn herausschoss. Unerträglich real.


    Und dann der Gestank. Letzten Sommer hatte Jody genau denselben Gestank gerochen, nachdem eine Ratte hinter der Badezimmerwand verendet war. Dad wollte die Wand nicht einreißen, nur um den Kadaver zu beseitigen, also hatten sie den Geruch ertragen müssen.


    Es riecht genau wie der Tod.


    Das hier kann einfach nicht passieren.


    Evelyn hing schlaff in der Tür. Ihr Kopf war zur Seite gerollt, ihre Füße berührten nicht einmal ansatzweise den Boden, und auf ihrem Rücken breitete sich ein dunkler Fleck aus. Aus der Mitte des Flecks ragte eine silberne Spitze heraus.


    Noch bevor sich Jody einen Reim auf das machen konnte, was sie vor sich sah, wurde Evelyn aus dem Türrahmen gezogen und verschwand im Flur.


    Jody stand wie erstarrt da.


    Sie konnte sich weder bewegen noch schreien. Sie konnte nicht einmal Luft holen.


    Die Gestalt in der Dunkelheit schien einem Mann zu gehören. Einem großen, dicken Mann. Sein blasser Kopf war anscheinend völlig kahl. Obwohl es so aussah, als wäre er bekleidet, hatte jeder Teil, den Jody von ihm sah, dieselbe graue Farbe wie die Haut auf seinem Schädel.


    Um Evelyns Körper aus der Tür zu bekommen, hatte er sich zur Seite drehen müssen.


    Jody konnte es zwar nicht sehen, aber sie wusste, dass er einen Speer in seinen Händen hielt. Er musste über zwei Meter lang sein.


    Und ihre beste Freundin steckte auf seiner Spitze.


    Wie betäubt beobachtete sie, wie der Mann einfach weiterging.


    Er hat mich nicht gesehen!


    Oh Gott, oh Gott! Er weiß nicht, dass ich hier bin! Evelyn hat ihm die Sicht verdeckt, und da …


    Ich muss hier raus!


    Doch dann fragte sie sich, ob es nicht sicherer wäre, sich zu verstecken. Nein. Vielleicht kam er ja zurück oder 
     durchsuchte das ganze Haus, bevor er sich aus dem Staub machte. Oder er steckte es in Brand.


    Ich muss abhauen!


    Sollte sie sich erst anziehen? Sie verspürte das dringende Bedürfnis, denn nur in ihrem Nachthemd fühlte sie sich entblößt und verwundbar.


    Aber was, wenn er zurückkommt, wenn ich gerade …?


    Außerdem steckte eine ganze Handvoll Kleingeld in der Vordertasche ihrer Jeans – und das würde ordentlich klimpern, sobald sie die Hose auch nur aufhob.


    Hau einfach ab. Zum Teufel mit den Klamotten.


    Sie kroch vorwärts und spähte gebückt durch die Tür.


    Der Mann hatte mit Evelyn bereits den halben Flur durchquert. Er war von dem gelben Lichtschein eingerahmt, der aus der geöffneten Tür des Elternschlafzimmers drang.


    Der faulige Geruch war jetzt nicht mehr ganz so schlimm, hing aber immer noch süßlich und widerlich in der Luft.


    Er stinkt so grauenhaft, dachte Jody.


    Wie schafft man es nur, so dermaßen zu stinken?


    Sie wollte es eigentlich gar nicht wissen.


    Er war so breit wie ein Kleiderschrank und in zerfledderte Fetzen und Lumpen gekleidet, die im Rhythmus seines schwerfälligen Gangs hin und her schlackerten. Er trug Evelyn am Ende des Speers vor sich her. Ihr Kopf berührte fast die Decke.


    Als er sich der erleuchteten Tür näherte, ließ er sie sinken, schwang sie zur Rechten durch den Türrahmen und verschwand schließlich mit ihr im Schlafzimmer.


    Sie sind tot! Alle! Evelyn, ihre Mom, ihr Dad – und Andy? Wo ist Andy?


    Die Tür zu seinem Zimmer befand sich direkt gegenüber. Sie war geschlossen. Schnell sah Jody sich um, dann kroch sie auf allen vieren darauf zu.


    Er würde ihr natürlich keine große Hilfe sein. Was konnte ein zwölfjähriger Junge in einer solchen Situation schon groß ausrichten? Besonders ein Kind von Andys Größe. Aber sie wollte ja nicht seine Hilfe. Sie wollte ihn aus diesem Haus schaffen.


    Es war grauenhaft, ihn in einer solchen Lage aufwecken zu müssen. Vielleicht wäre es barmherziger gewesen, ihn weiterschlafen zu lassen und ihm so die Nachricht vom Tod seiner Familie zu ersparen.


    Sie würde ihn aus dem Schlaf reißen müssen, um ihm etwas zu sagen, das so schrecklich war, dass es sein Verstand wahrscheinlich gar nicht begreifen konnte.


    Außerdem war sie sich nicht sicher, ihn wirklich retten zu können.


    Vielleicht würden sie beide umgebracht.


    Wenn sie ihn schlafen ließ und versuchte, allein zu fliehen, standen ihre Chancen um einiges besser.


    Zum Teufel, dachte sie.


    Setz alles auf eine Karte, ertönte eine Stimme in Jodys Kopf, die sehr nach ihrem Vater klang.


    Sie streckte den Arm aus, packte die Türklinke und zog sie herunter. Das Geräusch des zurückgleitenden Riegels ließ sie zusammenzucken. Langsam öffnete sie die Tür und kroch in Andys dunkles Zimmer.


    Dann richtete sie sich auf, schloss die Tür hinter sich, lehnte sich mit dem Rücken dagegen und holte tief Luft.


    Die Vorhänge waren zugezogen. Trübes Licht schimmerte an ihren Rändern. Jody konnte Andys Bett nur 
     vage erkennen. Sie sah nicht einmal, ob der Junge überhaupt darin schlief.


    Sie lauschte, hörte ihren eigenen, heftigen Herzschlag und Andys Atmen.


    Seinen langsamen, leichten Atem.


    Entweder schläft er oder er tut nur so, dachte sie.


    Von irgendwoher hörte sie leise Musik. Es war der Titelsong aus Cats. Kam er aus dem Schlafzimmer der Clarks? Hatte dieses Monster das Radio eingeschaltet?


    Was tut er überhaupt da drin?


    »Andy?«, flüsterte sie.


    Keine Antwort.


    Sie traute sich nicht, das Licht einzuschalten.


    Stattdessen beugte sie sich vor, streckte die Arme aus und tastete sich vorsichtig zum Bett vor. Ihre nackten Füße traten auf eine weiche Bettdecke, die auf dem Boden lag. Ihre Hände fanden die Überdecke. Sie folgte dem Rand der Matratze in Richtung Kopfseite.


    Dann setzte sie sich auf die Matratze und legte die Hand in die Mitte des Bettes. Sie berührte warme, nackte Haut.


    Andys Brust. Sie fühlte, wie sie sich hob, als er einatmete, und konnte seinen Herzschlag spüren.


    Was, wenn das nicht Andy ist? Was, wenn jemand wie …


    Natürlich ist das Andy.


    »Andy?«, flüsterte sie und rüttelte an ihm.


    »Hmmmmm.«


    »Ich bin’s, Jody. Wach auf.«


    »Hmmmmm?«


    Mit der anderen Hand ertastete sie seine Lippen. »Keine Angst. Fang nicht an, zu schreien oder so.«


    »Jody?« Seine Stimme klang heiser. »Bist du das? Bist du’s wirklich? Oh Mann.«


    »Jemand ist im Haus.«


    »Was?«


    »Wir müssen abhauen.«


    »Wer ist im Haus?«


    »Irgendein – keine Ahnung. Ein Irrer.«


    »Wir haben einen Irren im Haus?« Er klang eher erstaunt als verängstigt. »So einen wie Freddy oder Jason oder so?«


    »Nein, der hier ist echt.«


    »Wo?«


    »Egal. Verschwinden wir.« Sie tätschelte ihn leicht, dann stand sie auf.


    »Jody?«


    »Wir müssen uns beeilen.«


    »Damit uns der Irre nicht erwischt?« Sie konnte sein Gesicht nicht erkennen, doch es klang, als wäre seine anfängliche Verwirrung verschwunden. Er hörte sich fast spöttisch an.


    »Andy, ich meine es ernst.«


    »Ja, klar. Mann, für einen Augenblick hast du mich echt drangekriegt. Aber nur für einen Augenblick. Mann. Schönen Dank auch. Finde ich echt witzig.« Und dann richtete er sich kerzengerade auf. »ECHT WITZIG, EVELYN. HAHAHA!«


    Jody fühlte sich, als hätte ihr jemand einen Tritt in die Magengrube verpasst.


    »Sei ruhig!«, flüsterte sie heiser. »Was machst du? Willst du uns umbringen?«
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    »Jetzt komm schon«, murmelte Andy. »Ihr könnt mit diesem kindischen Spielchen aufhören. Ich bin ja dran gewöhnt, dass mich Evelyn ständig verarscht, aber von dir hätte ich so etwas …«


    Er verstummte, als Jody auf den Lichtschalter drückte und herumwirbelte.


    Durch die plötzliche Helligkeit musste er die Augen zusammenkneifen. »Hey!« Er saß im Schneidersitz auf dem Bett. Ein weißes Laken bedeckte ihn bis zur Hüfte.


    »Hast du eine Waffe hier?«, fragte Jody.


    »Hä?«


    »Ein Messer? Vielleicht ein Taschenmesser oder …?« Sie erspähte einen Baseballschläger, der in einer Ecke neben dem Fenster lehnte, und stürzte darauf zu.


    »Jody!«


    »Er kommt!« Außer, er hatte Andys Geschrei nicht gehört. Was möglich war – die Tür war geschlossen, und im Schlafzimmer lief laute Musik.


    »Wer kommt?«


    »Der Killer!« Sie packte den Schläger mit beiden Händen. Es war ein original Louisville Slugger.


    »Jetzt reicht’s aber. Hör auf damit.«


    »Du solltest jetzt lieber aufstehen«, warnte sie ihn, während sie zur Tür eilte.


    »Aber klar doch. Nur für den Fall, dass es dir meine doofe Schwester nicht gesagt hat – ich habe nichts an.«


    Sie betätigte den Lichtschalter, und der Raum wurde in Finsternis getaucht.


    »Danke«, sagte Andy.


    »Psssst.« Jody hob den Schläger über den Kopf. Es war ein guter, solider Schläger, aber nicht besonders schwer. Jedenfalls nicht so schwer, dass er die Muskeln in ihren Armen unter normalen Umständen dermaßen zum Zittern gebracht hätte.


    Sie lauschte.


    Sie hörte ihren Herzschlag und schnellen Atem. Andy seufzte.


    Aber sie hörte keine Musik. Keine Schritte.


    Vielleicht ist er weg. Vielleicht war er schon weg, als Andy losgeschrien hat.


    Aber das bezweifelte sie. Es wäre zu schön, um wahr zu sein. Als würde sie gleich aufwachen, und alles wäre nur ein Albtraum gewesen. So einfach kommst du hier nicht raus. Die Lage war ernst, ernster, als sie es jemals für möglich gehalten hätte, und irgendwie wusste sie, dass ihr das Schlimmste noch bevorstand.


    Wenn ich doch meine Pistole mitgenommen hätte. Es ist zwar nur eine kleine .22er, aber …


    »Evelyn kommt gleich mit einer Maske auf dem Kopf reingestürmt, stimmt’s? Bestimmt die gruselige, die sie letztes Halloween bekommen hat.«


    Wie es sich wohl anfühlt, wenn sich ein Speer durch deine Eingeweide bohrt?


    Ich wollte doch nur helfen, und das habe ich jetzt davon, dachte sie. Doch sofort schämte sie sich dafür.


    Dad macht jeden Tag solche Sachen.


    Mann! Wenn er nur jetzt hier wäre!


    Genau dasselbe hatte Evelyn auch gesagt. Und einige Minuten später hatte man sie mit einem Speer aufgespießt.


    Und mich hat er auch erwischt, fiel ihr ein. Derselbe Speer, dieselbe Spitze.


    Es war nur ein kleiner Stich. Sie konnte die Wunde spüren, eine kleine schmerzende Stelle direkt unterhalb und etwas rechts von ihrem Bauchnabel.


    Der Speer hat mich erwischt, nachdem er Evelyn glatt durchbohrt hat.


    »Himmel«, flüsterte sie.


    »Was?«


    »Nichts. Jetzt zieh dich endlich an.«


    »Auf keinen Fall. Sobald ich anfange, mich anzuziehen, schaltest du das Licht ein. Wo ist Evelyn überhaupt? Wahrscheinlich hat sie sich irgendwo mit einer Kamera versteckt.«


    Wenn ich ihm erzähle, dass sie tot ist, würde ihm das sein vorlautes Mundwerk ziemlich schnell stopfen.


    Nein, wahrscheinlich würde er denken, dass das zu unserem Scherz gehört.


    Außerdem konnte sie es ihm unmöglich sagen. So etwas würde sie niemals über die Lippen bringen.


    Wo blieb dieses verdammte Monster nur?


    Vielleicht kam er gar nicht. Vielleicht war er schon weg.


    Keine Chance, dachte sie.


    Was mache ich hier überhaupt?


    Warten und bluten, dachte sie.


    Nein, das stimmte nicht ganz. Ihre Wunde schien sich bereits geschlossen zu haben. Das Blut auf ihrer Haut 
     war getrocknet und juckte. Ein Rinnsal führte von der Wunde über die Vertiefung am Beinansatz in steilem Winkel auf ihren Schritt zu.


    Jetzt, wo sie darüber nachdachte, wurde das Jucken schlimmer.


    Sie wollte sich unbedingt das Blut abwischen.


    Doch ihre Hände umklammerten fest den Baseballschläger über ihrem Kopf.


    Bei meinem Glück wird gerade in dem Augenblick, in dem ich loslasse …


    Langsam öffnete sich die Tür.


    Jody stieg der Gestank des Todes in die Nase. Sie hielt die Luft an.


    Die Tür öffnete sich weiter, und ein schwacher Lichtstreifen fiel in den Raum. Das Licht fiel auf Andys Bett, näherte sich ihm und beleuchtete ihn dann völlig.


    Er saß im Schneidersitz auf der Matratze.


    Sein Mund öffnete sich.


    Er richtete sich auf.


    Dann gab er einen leisen, sehr hohen, summenden Laut von sich, ein schwaches Wimmern der Panik, als hätte er am liebsten losgeschrien, traute sich aber nicht.


    Ein Schatten schob sich vor das dämmrige Licht.


    Ein Dielenbrett vor Jody knarrte.


    Alles auf eine Karte, Schatz!


    Sie schlug mit aller Kraft zu.


    Sie hatte oft genug mit ihrem Dad Baseball gespielt, um zu wissen, wann sie einen ordentlichen Treffer gelandet hatte. Dies war ein sehr ordentlicher Treffer. Ein Homerun.


    Auf das hölzerne Tock des Schlägers folgte ein Grunzen, dann dumpfe Geräusche. Jody vermutete, dass es die Knie 
     des Mannes waren, die auf dem Teppichboden aufschlugen. Weitere, leisere Geräusche folgten, als erst sein Oberkörper und dann sein Kopf auf dem Boden landeten.


    Jody ließ den Unterarm über die Wand gleiten, bis er den Lichtschalter berührte.


    Der Mann lag bäuchlings und völlig reglos auf dem Teppich. Sein kahler Schädel war eingeschlagen und blutete.


    Jody schloss schnell die Tür.


    »Oh Gott«, platzte Andy heraus. Er stand am Fußende des Bettes auf der Matratze und hatte Mühe, das Gleichgewicht nicht zu verlieren. Er hielt ein Kissen gegen seine Hüfte gepresst. »Oh Gott, was ist hier los? Sieh ihn dir an! Sieh ihn dir an!«


    Jody hatte sich über dem Eindringling aufgebaut und den Schläger erhoben, um sofort zuzuschlagen, sollte er sich noch einmal bewegen.


    Statt des Speeres trug der Mann eine Machete bei sich. Die Waffe lag immer noch in seiner Hand und war mit Blut verschmiert. Auch auf seinen Armen, seinem Rücken, dem Hinterteil und den Beinen befanden sich Blutspritzer.


    »Schlag noch mal zu«, sagte Andy.


    »Psssst.«


    »Stimmt was nicht?«


    »Allerdings«, flüsterte sie. »Das ist er nicht.«


    »Hä?«


    »Das ist der Falsche. Der hier ist ja spindeldürr.«


    »Sieh dir mal seinen Hintern an.«


    »Sieh du dir doch seinen Hintern an.« Sie ging auf die Machete zu. »Der andere muss noch im Haus sein. Der Dicke.«


    »Er ist zugenäht.«


    Bei dieser Bemerkung musste sie doch hinsehen, während sie sich hinkniete, um die Machete aufzuheben. Sie bemerkte eine Reihe von Kreuzstichen, die sich über die Mitte seines Hinterteils zogen. Und wie furzt er jetzt?, fragte sie sich, doch dann sah sie die Falten auf der Rückseite seiner Beine und die zerfransten Ränder um seine Knöchel.


    Das Band aus geflochtenem Haar um seine Hüfte war nicht nur Zierde. Es war ein Gürtel.


    Sie sah zu Andy auf.


    »Das ist seine Hose«, flüsterte sie. »Seine Hose!«


    Ohne das Kissen loszulassen, taumelte Andy zum Matratzenrand, beugte sich vor und übergab sich.


    Der dicke Strahl landete direkt auf dem Kopf des Eindringlings. Jody sprang zurück, um nicht getroffen zu werden.


    Plötzlich konnte sie kaum noch atmen.


    Mit dem Schläger in der einen und der Machete in der anderen Hand wandte sie sich der Zimmertür zu. Es war, als würden ihr Herz und ihre Lunge von eisenharten Fäusten zerquetscht werden. Sie schnappte nach Luft.


    Andy hinter ihr hustete und schniefte. »Wo sind Mom und Dad und Evelyn?«, fragte er.


    »Keine Ahnung.«


    »Du hast was von einem anderen Kerl gesagt. Einem Dicken.«


    »Ja.«


    Jeden Moment wird er die Tür eintreten und mich mit dem Speer aufspießen.


    Sie wünschte, dass die Tür ein Schloss hätte.


    Schließlich hatte doch jede Kinderzimmertür ein Schloss. Zumindest im Film.


    Wahrscheinlich gab es auch im wahren Leben Kinderzimmertüren mit Schlössern, obwohl ihr noch nie welche untergekommen waren.


    »Glaubst du … glaubst du, dass sie okay sind? Mom und Dad und Evelyn?«


    »Nein.«


    »Oh Gott.«


    Jody drehte sich um. Andy stieg vom Bett, setzte sich auf die Kante der Matratze, beugte sich vor, umklammerte das Kissen und ließ den Kopf hängen. »Wir müssen hier raus«, sagte Jody.


    Er sah zu ihr auf. Sein Gesicht war gerötet. Er hatte die Augen zusammengekniffen und die Zähne gefletscht.


    »Der andere kann jeden Moment kommen«, sagte sie.


    Er senkte wieder den Kopf. »Mir egal«, murmelte er.


    »Er wird uns umbringen.«


    »Na und?«


    Jody ging auf ihn zu und trat zwischen seine Knie, sodass die Vorderseite ihres Nachthemds sein Gesicht bedeckte. Sie beugte sich vor, bis sein Kopf ihren Körper berührte – etwas tiefer, als sie eigentlich beabsichtigt hatte.


    Unpassenderweise fiel ihr ein, wie peinlich diese Situation unter anderen Umständen gewesen wäre.


    Im Moment war es ihr jedoch überhaupt nicht peinlich.


    Mit den Knöcheln der Hand, die die Machete hielt, streichelte sie sanft seinen Kopf. Sein Haar war tropfnass.


    »Wir werden hier rauskommen«, flüsterte sie.


    »Sind sie alle tot?«


    »Ich weiß nicht.«


    »Ich hab so Angst.«


    »Ich auch. Aber alles wird gut.«


    Andy hob den Kopf, wandte sich jedoch nicht von ihr ab. Sie spürte sein Haar durch den dünnen Baumwollstoff, dann den sanften Druck seines Gesichts. »Was sollen wir tun?«, fragte er. Sie spürte, wie er die Lippen bewegte. Sein Atem war wie heißer Dampf auf ihrer Haut.


    Ich kann nicht glauben, dass ich ihm das erlaube, dachte sie. Wenn Rob jemals sein Gesicht da unten gehabt hätte, geschweige denn seine Hand …


    Aber das ist nicht Rob. Es ist Andy. Er ist noch ein Kind, seine Familie wurde ausgelöscht und wahrscheinlich werden wir beide sterben …


    Aber sie wollte nicht sterben!


    Irgendeinen Ausweg musste es doch geben.


    Hier herumzustehen – mit Andys Gesicht in ihrem Schoß – brachte sie jedoch auch nicht weiter.


    Doch, erkannte sie plötzlich. Es beruhigte ihn. Und sie auch.


    Ihr Herz klopfte nicht mehr so stark. Er bewegte sein Gesicht hin und her. Vielleicht war das ein Kopfschütteln. Oder aber er wollte sie einfach nur berühren.


    »Wieso hast du kein Telefon im Zimmer?«, flüsterte sie.


    »Mom und Dad haben eins.« Seine Stimme klang gedämpft, und sein Atem war sehr heiß.


    »Ich weiß. Aber das ist in ihrem Schlafzimmer. Und ich bin mir ziemlich sicher, dass da auch der Fettsack ist.«


    Wenn er nicht gleich durch die Tür gestürmt kommt.


    »Vielleicht sollten wir aus dem Fenster springen.«


    »Aber die gehen doch nicht auf.«


    »Ich weiß. Wir müssten es einschlagen.«


    Wieder bewegte er sich. Diesmal war sich Jody sicher, dass er den Kopf schüttelte. »Das ist viel zu hoch. Unten ist Zementboden. Da brechen wir uns den Hals.«


    Besser, als dem Fettsack in die Finger zu geraten, dachte sie. Alles war besser als das.


    »Ich frage mich, was er treibt«, sagte sie.


    »Der Dicke?«


    »Komisch, dass er noch nicht nach dem Rechten gesehen hat.«


    »Vielleicht ist er damit beschäftigt … das Haus auszuräumen. «


    »In diesem Fall«, sagte Jody, »können wir vielleicht an ihm vorbeischleichen. Wir müssen nur ins Erdgeschoss gelangen, dann sind wir in Sicherheit.«


    »Ist vielleicht besser, als aus dem Fenster zu springen.«


    »Also los.«


    »Okay.« Er nickte, und sein Kopf rieb wieder an ihrem Körper. Und dann küsste er sie durch das Nachthemd hindurch.


    Sie zuckte zusammen. »Hey!«, keuchte sie und trat einen Schritt zurück. »Mann!« Dann bemerkte sie den Ausdruck auf seinem Gesicht. »Nicht so schlimm. Ist schon okay. Los jetzt.«


    »Ich muss mich anziehen.«


    »Beeil dich.« Sie drehte sich um und hatte keine andere Wahl, als die Leiche anzusehen, wollte sie nicht in die große Pfütze aus Erbrochenem treten. Beim Anblick des Toten wand sich eine eiskalte Schlange in ihren Eingeweiden. Sie stieg über die Leiche hinweg und schleppte ihre Waffen zur Tür.


    Dann lehnte sie sich mit dem Rücken dagegen.


    Andy stand neben dem Bett und beugte sich vor, um in seine Jeans zu schlüpfen. Er hatte sich nicht die Mühe gemacht, eine Unterhose anzuziehen. Sein Hinterteil war sehr blass und glatt.


    Er bemerkte nicht, dass sie ihm zusah. Als er sich umdrehte, drückte sie auf den Lichtschalter.


    »Los«, flüsterte sie.


    »Aber ich bin noch nicht fertig …«


    »Die Hose reicht. Wir müssen hier raus. Und sei vorsichtig, damit du nicht stolperst.«


    »Ist er tot?«


    »Na, wenn ihn der Schlag nicht umgebracht hat, dann bestimmt deine Kotze.«


    Ein seltsam gedämpftes Lachen erklang in der Dunkelheit. »Du spinnst, Jody.« Dann schwieg er einen Augenblick lang. Jody hörte, wie er auf sie zukam. »Vielleicht können wir den anderen auch noch umbringen.«


    »Könnte sein, dass es dazu kommt. Willst du den Schläger oder die Machete?«


    »Behalt du den Schläger. Du kannst ziemlich gut damit umgehen.«


    »Alles klar.« Sie hob die Machete und streckte langsam den Arm aus. »Ich halte sie dir hin«, sagte sie. »Pass auf, dass du dich nicht schneidest.«


    In der Finsternis stieß irgendetwas unmittelbar über ihrem Ellenbogen gegen ihren ausgestreckten Arm.


    Hoffentlich ist das Andy.


    »Bist du das?«, flüsterte sie.


    »Ja.«


    Mit beiden Händen tastete er nach ihrem Arm. Eine Hand hielt ihn fest, während die andere nach der Machete 
     griff. Jody reichte sie ihm. Als er ihren Arm losließ, streckte sie die Finger aus und ertastete nackte Haut. Sie vermutete, dass sie ihn gerade unterhalb der Achselhöhle berührt hatte.


    »Bereit?«, fragte sie.


    »Eigentlich nicht.«


    »Na ja, ich auch nicht.«


    »Was sollen wir tun?«


    »Was wir eben tun müssen«, sagte sie. »Wir schleichen uns raus, wenn es geht. Und wenn er uns entdeckt, dann rennen wir, so schnell wir können.«


    »Und wenn wir uns an ihn ranschleichen können?«


    »Keine Ahnung. Kommt drauf an, würde ich sagen. Wenn es tatsächlich so aussieht, als könnten wir ihn mit einem Überraschungsangriff erledigen, dann versuchen wir’s. Aber das Wichtigste ist, mit heiler Haut hier rauszukommen. Nur das zählt, verstanden?«


    »Verstanden.«


    »Bereit?«


    »Umarmst du mich?«


    »Mann, Andy.«


    »Bitte. Alle sind tot.«


    »Okay. Aber pass auf die Machete auf.« Sie legte eine Hand auf Andys Brust, trat vor und schmiegte sich leicht an ihn. Er legte einen Arm um sie, berührte sie jedoch kaum.


    »Ich wollte immer …« Er verstummte.


    »Was?«, fragte Jody.


    »Na, so was wie jetzt. Dich im Arm halten. Weißt du, das ist … das ist echt toll.«


    Sie küsste ihn auf die Stirn.


    »Ich liebe dich, Jody.«


    »Hey.«


    »Wirklich. Ich liebe dich so sehr.«


    »Hey.« Sie ging so weit in die Knie, dass sie seinen Mund erreichen konnte. Dann drückte sie ihn mit ihrem freien Arm fest an sich und küsste ihn.


    Er erwiderte heftig die Umarmung.


    »Ich werde nicht zulassen, dass dir jemand wehtut, Jody«, sagte er schließlich. »Niemals.«


    Sie tätschelte seine Seite. »Jetzt sind’s nur noch wir zwei, Kleiner.«


    »Ich bin bereit.«


    »Okay. Mir nach.«


    »Nein, ich gehe zuerst. Ich bin der Mann.«


    »Du bist der Mann, klar. Aber ich habe das Kommando. Also folgst du mir.«


    »Aber …«


    »Pssst.« Sie nahm seinen Arm und zog ihn von der Tür weg. Dann ging sie in die Hocke und legte den Baseballschläger auf ihrer rechten Schulter ab. »Komm hinter mich.«


    Sie spürte, wie eines seiner Knie ihren Hintern berührte.


    »Los geht’s«, flüsterte sie.


    Sie streckte die linke Hand aus, packte die Klinke, zog sie herunter und öffnete die Tür.
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    Niemand lauerte ihnen auf.


    Jody ließ die Knie auf den Teppichboden sinken, beugte sich vor und sah sich um.


    Der Flur schien verlassen zu sein.


    Im Schlafzimmer am Ende des Flurs brannte noch immer Licht, und es war wieder Musik zu hören. Billy Joel sang »Goodnight Saigon«.


    Dads Lieblingslied, dachte Jody und wünschte sich abermals, dass er hier wäre.


    In Vietnam hatte er einen ganzen Zug kommandiert. Jetzt war er Sergeant bei der Polizei von Los Angeles. Und genau in diesem Moment patrouillierte er durch die Straßen und beschützte die unbescholtenen Bürger.


    Dad, hier ist eine Bürgerin, die wirklich dringend deinen Schutz brauchen könnte.


    Jody richtete sich auf und betrat den Flur. Langsam ging sie auf die erleuchtete Tür zu. Andy hatte eine Hand flach auf ihren Rücken gelegt und folgte ihr.


    Sie mussten an der offenen Tür vorbei, wenn sie die Treppe auf der anderen Seite erreichen wollten.


    Es gab nur zwei andere Möglichkeiten: entweder der Sprung aus einem Fenster im ersten Stock – oder ein gutes Versteck. Wenn sie sprangen, würden sie sich mit Sicherheit verletzen. Sie würden sich zwar nicht, wie 
     Andy befürchtete, den Hals brechen, doch es war keineswegs selbstverständlich, dass sie nach einem solchen Sturz noch laufen konnten. Sich zu verstecken war auch keine Lösung. Schon beim Gedanken daran bekam Jody eine Gänsehaut. Als Kind hatte sie genug Verstecken gespielt, um zu wissen, dass man früher oder später immer gefunden wurde. Außerdem konnte dieser Kerl noch Stunden im Haus zubringen. Oder es in Brand stecken, ehe er es verließ.


    Wenn sie sich versteckten, begaben sie sich freiwillig auf die Schlachtbank.


    Wir sind erst sicher, wenn wir hier raus sind.


    Also mussten sie die Treppe erreichen. Was wiederum hieß, dass sie am hell erleuchteten Schlafzimmer vorbeimussten.


    Mit jedem Schritt, den Jody auf das Schlafzimmer zuging, wurde »Goodnight Saigon« lauter.


    Es gefiel ihr nicht besonders, zu hören, wie Billy Joel davon sang, dass alle gemeinsam draufgehen würden. Das gefiel ihr nicht im Geringsten. Draufgehen bedeutete, getötet zu werden, nicht wahr?


    Niemand wird uns töten. Wir werden es schaffen.


    Wenn wir nur erst an der Tür vorbei sind …


    Sie wollte Andy davor warnen, in den Raum zu sehen. Aber sie traute sich nicht, auch nur das winzigste Geräusch zu machen. Außerdem würde er sowieso hinsehen, egal, was sie tat.


    Als sie sich der Tür näherte, umklammerte sie den Baseballschläger mit beiden Händen und legte ihn auf ihrer linken Schulter ab, so als würde sie sich gerade zum Schlagmal begeben.


    Die Linke war ihre Schlaghand.


    Seltsamerweise war Baseball das Einzige, was sie linkshändig besser konnte. Sie hatte keine Ahnung, warum. Dad behauptete, es auch nicht zu wissen. Doch manchmal vermutete sie, dass er sich einen Scherz erlaubt hatte, als er ihr das Spiel beigebracht hatte.


    Wetten, dass er im Traum nicht dran gedacht hat, dass ich einmal einem Irren den Schädel einschlagen muss.


    Und vielleicht noch einem weiteren.


    Oh Himmel.


    Nur wenige Schritte von der Tür entfernt überkam Jody eine Welle der Panik. Sie hätte am liebsten losgeschrien und wäre einfach an der Tür vorbeigerannt.


    Langsam und vorsichtig, ermahnte sie sich. Immer mit der Ruhe. Wenn wir unbemerkt vorbeischleichen können, sind wir in Sicherheit.


    Sie fragte sich, ob sie kriechen oder gar auf dem Bauch robben sollten. Vielleicht wären sie so nicht so leicht zu entdecken, andererseits würde es viel länger dauern, bis sie vorbei waren. Außerdem war es gar nicht leicht, mit ihren Waffen auf dem Boden herumzukriechen. Und wenn sie doch jemand entdeckte, konnten sie sich weder verteidigen noch schnell losrennen.


    Wir gehen weiter, dachte sie.


    Schleichen uns einfach vorbei, leise und schnell.


    Sie fragte sich, auf welcher Seite des Flurs sie sich halten sollten. Vermutlich wäre es das Beste, direkt an der Tür vorbeizugehen. Aber das brachte sie nicht fertig. Was, wenn der Kerl an der Tür lauerte? Er musste einfach nur die Hand ausstrecken.


    Oder mit dem Speer zustoßen.


    Außerdem befand sich die Treppe auf der gegenüberliegenden Seite der Tür.


    Sie hielt sich also auf der linken Seite. Andys Hand lag noch immer auf ihrem Rücken.


    Das Holz des Schlägers fühlte sich in ihren schweißnassen Händen glitschig an.


    Sie trat in den Lichtkegel.


    Sieh nicht hin, sagte sie sich. Wenn er dich sieht, wirst du das schon mitbekommen.


    Es waren nur noch etwa drei Meter bis zu dem Treppenpfosten.


    Wir schaffen es!


    Andys Fingerspitzen gruben sich in ihren Rücken. Er stöhnte auf, sodass ihr die Haare zu Berge standen.


    Sie wirbelte herum und sah durch die Tür.


    Der fette Kerl, der Evelyn getötet hatte, stand neben dem Bett. Und er war nicht allein. Da waren noch mehr – wie viele? Fünf, sechs?


    Sie waren absolut still. Kein Lachen, Knurren, keine Diskussionen oder Scherze. Dafür waren sie zu beschäftigt. Außer Billy Joel, der im Radio über den Vietcong sang, einigen quietschenden Bettfedern, schwerem Atmen und feuchten, klatschenden Geräuschen war nichts zu hören.


    Jody konnte weder Evelyn noch Mr oder Mrs Clark erkennen.


    Doch sie vermutete, dass sie irgendwo da drin waren.


    Alles, was sie sah, waren Männer, nackte Haut, Waffen und Blut.


    Sie beobachtete sie nur eine Sekunde lang, nicht lange genug, um mitzubekommen, was sie da überhaupt taten – aber doch lange genug, um zu wissen, dass sie das überhaupt nicht sehen wollte.


    Gerade als sie den Blick wieder abwenden wollte, drehte sich einer der Männer zu ihnen um.


    Vielleicht hatte er Andy stöhnen gehört.


    Er war kahl und mit Blut bedeckt. In der einen Hand hielt er ein Beil, in der anderen einen abgetrennten Kopf. Er hatte ihn am Stumpf gepackt, sodass er verkehrt herum hin und her baumelte und das Haar durch die Luft schwang. Jody konnte beim besten Willen nicht erkennen, ob der Kopf Mrs Clark oder Evelyn gehörte.


    »Lauf!«, schrie Andy.


    Jody rannte los. Schon mit dem ersten Schritt trat sie aus dem Licht.


    Hinter ihr schrie Andy auf.


    Sie blickte über ihre Schulter zurück. Andy warf die Machete, sprang im selben Moment zur Seite und rannte hinter ihr her.


    Jody erreichte die Treppe und stürzte die Stufen hinunter, wobei sie sich mit einer Hand am Geländer festhielt. Der Baseballschläger prallte bei jedem Schritt gegen ihre linke Schulter. Dann hatte sie das Ende der Treppe erreicht.


    »Sie kommen!«, keuchte Andy.


    Jody sprang nach links, sodass ihre Schulter gegen die Wand prallte. »Zur Tür! Los!«


    Sie wurde langsamer. Einen Augenblick lang war Andy neben, dann schließlich vor ihr. Ihre Hand griff nach dem Pfosten am Ende des Geländers.


    Leicht schwankend wirbelte sie herum.


    Irgendjemand kam die Treppe herunter. Sie konnte nur einen schnellen, dunklen Schatten erkennen.


    Oder waren es mehrere?


    »Die Tür!«, rief sie.


    »Ich versuch’s ja.« Sie hörte das Rasseln einer Kette. »Gleich …«


    »Lassen Sie uns in Ruhe!«, kreischte Jody, als der Schatten von der Treppe aus lossprang. Mit ausgestreckten Armen stürzte er auf sie zu. Sie glaubte, ein Beil in seiner rechten Hand erkennen zu können, und holte aus.


    Der Schläger prallte gegen Fleisch.


    Ihr Angreifer grunzte.


    Der Schlag warf ihn aus seiner Bahn, und er verfehlte Jody und fiel zu Boden.


    Dann öffnete sich die Haustür, und Licht fiel in den Raum. Jody konnte den auf dem Boden liegenden Mann jetzt gut erkennen. Mit einem schnellen Schritt war sie über ihm. Als sie den Schläger erneut hob, hörte sie polternde Schritte auf der Treppe.


    »Jody!«


    Sie verzichtete darauf, ihm den Rest zu geben.


    Stattdessen rannte sie auf die Tür zu, wo Andy bereits auf sie wartete. Sobald sie draußen war, schmetterte Andy die Tür hinter ihr ins Schloss.


    Gemeinsam stürmten sie über die Veranda und sprangen die wenigen Stufen hinab, die auf den Fußweg durch den Garten führten. Jody nahm den Schläger in die rechte Hand, damit sie besser laufen konnte.


    »Wohin?«, keuchte sie.


    »Keine Ahnung!«


    Sie mussten erst einmal die Straße erreichen, die auf den ersten Blick gar nicht so verlassen aussah. Zumindest parkten dort fünf oder sechs Autos. Und ein dunkler Lieferwagen.


    Sie haben einfach vor dem Haus geparkt! Einfach so! Herr im Himmel!


    Und wenn jemand bei den Autos Schmiere steht?


    Jody hörte, wie die Tür aufgestoßen wurde. Sie warf einen Blick zurück und sah die Männer aus dem Haus laufen. Es blieb keine Zeit mehr, um nachzudenken. Stöhnend versuchte sie, noch schneller zu rennen.


    Andy, der sich bereits auf dem Gehweg befand, wandte sich scharf nach links.


    Für so einen kleinen Kerl ist er verdammt schnell, dachte sie.


    Zumindest sind wir im Freien.


    Wenn doch nur ein Auto vorbeikommen würde!


    Der Schläger behinderte sie beim Rennen und kam ständig ihren Armen in die Quere. Wenn sie ihn wegwarf, würde sie richtig lossprinten können. Aber sie traute sich nicht, ihn loszulassen.


    Sie erinnerte sich an ihren ersten Homerun. Aufgeregt hatte sie dem Ball nachgesehen, der weiß und glänzend über den weit entfernten Zaun gesegelt war. Dabei hatte sie vergessen, den Schläger fallen zu lassen. Sie war ihre Runde gelaufen und hatte ihn dabei wie eine Verrückte umklammert.


    Dad wäre vor Lachen beinahe gestorben.


    Aber er war auch verdammt stolz auf sie gewesen.


    Jesus, ob ich ihn je wiedersehe?


    Sie blickte sich um. Die Männer liefen über den Rasen auf sie zu.


    Dieses Mal sah sie genauer hin. Sie wollte wissen, mit wem sie es zu tun hatte.


    Es waren drei.


    Der Fettsack mit dem Speer war nicht dabei. Er war wahrscheinlich noch im Haus. Genau wie die anderen.


    Drei von ihnen waren losgezogen, um alle Zeugen zu beseitigen.


    Sie zu beseitigen.


    Der Anführer war ziemlich schnell. Er hielt keine Waffe in den Händen, doch um seine Hüfte baumelte ein Gürtel, in dem wahrscheinlich ein Messer steckte. Der Mann hinter ihm schwang ein Schwert, nein, einen Säbel, dessen Klinge im Mondschein funkelte. Der Dritte hatte Mühe, mit den anderen mitzuhalten. Vielleicht, weil er eine schwere und ziemlich unhandliche Axt mit sich schleppte. Oder vielleicht auch, weil er ein wahrer Riese war.


    Jody konnte nicht erkennen, was sie am Leibe trugen, aber sie vermutete, dass es Haut war. Ihre eigene und die der Menschen, die sie getötet hatten – bei demjenigen, den sie erwischt hatte, war es jedenfalls so gewesen. Jedenfalls waren sie mit Unmengen von Blut überzogen. Evelyns Blut, das Blut von Mr und Mrs Clark. Blut, das in der Nacht schwarz wirkte.


    Was sind das nur für Leute?


    Sie waren zu grauenhaft, um real sein zu können.


    Sie wünschte, dass sie wenigstens schreien würden. Man schrie doch immer, wenn man jemanden verfolgte, oder etwa nicht?


    Was ist mit ihnen los? Haben sie Angst, die Nachbarn aufzuwecken?


    Als Andy das Ende der Reihe parkender Autos erreicht hatte, sprang er vom Bürgersteig und rannte auf die Straße.


    Jody folgte ihm. Sie warf einen Blick auf den letzten Wagen in der Reihe.


    Dad hatte ihr oft genug eingeschärft, niemals die Nummernschilder zu vergessen, wenn irgendetwas passierte, wobei ein Auto im Spiel war. »Aber das ist doch 
     Diebstahl«, hatte sie angeblich geantwortet. Da war sie gerade vier Jahre alt gewesen.


    »Du sollst sie ja nicht mitnehmen, sondern dir nur die Nummer merken. Präg sie dir gut ein oder schreib sie dir auf.«


    Diese Nummer sollte sie sich wirklich einprägen.


    Im blassen Licht der Straßenlaterne war das Nummernschild leicht auszumachen. Es war schwarz und glänzte. Farbe? Klebeband? Nummern oder Buchstaben waren jedenfalls nicht zu erkennen.


    Jody blieb nicht stehen, um genauer nachzusehen. Stattdessen blieb sie Andy auf den Fersen. Er rannte quer über die Straße auf ein großes, zweistöckiges Backsteinhaus zu.


    Die Hecken im Vorgarten und der Fußweg zum Haus waren mit in den Boden eingelassenen Strahlern beleuchtet. Auch das Licht auf der Veranda brannte. Die große, asphaltierte Fläche vor der Garage, die Platz für drei Autos bot, wirkte wie ein von Flutlicht angestrahlter Tennisplatz.


    Überall war Licht – nur nicht hinter den Fenstern des Hauses.


    Die waren alle dunkel.


    Um diese Zeit schlafen ja auch schon alle!


    Sie fragte sich, weshalb Andy gerade auf dieses Haus zurannte. Vielleicht kannte er die Leute, die darin wohnten, oder …


    Sie sah sich um und entdeckte ein »Zu verkaufen«-Schild auf dem Rasen neben dem Haus der Clarks.


    Das Backsteingebäude schien das nächste bewohnte Anwesen zu sein.


    Was uns nicht weiterhilft, wenn alle tief und fest schlafen.


    Der Anführer der Horde sprang gerade vom Bürgersteig herunter. Die beiden anderen fielen zurück.


    Holt er auf?, fragte sie sich.


    Egal. Früher oder später erwischen sie uns sowieso.


    »Hilfe«, rief sie. »Hilfe! Polizei!«


    Andy stimmte ein.


    »Feuer!«, rief Jody.


    »Dr. Youngman«, schrie Andy und rannte durch den Vorgarten. »Dr. Youngman! Hilfe! Bitte, Dr. Youngman!«


    Jetzt brüllte auch Jody aus Leibeskräften.


    Das Gras im Vorgarten war kühl und sehr feucht. Dr. Youngman hatte wohl noch am Abend den Rasen gesprengt.


    »Dr. Youngman!«, rief Andy. »Ich bin’s, Andy! Andy Clark! Hilfe! Machen Sie auf! Hilfe!«


    Jody behielt die Vorderseite des Hauses im Auge und hoffte inständig, hinter einem der Fenster ein Licht aufleuchten zu sehen.


    Doch alles blieb dunkel.


    Es war eine warme Nacht. Wenn alle Fenster geschlossen waren und die Klimaanlage lief, war es unwahrscheinlich, dass sie jemand im Haus hörte.


    Andererseits – vielleicht hatte sie Dr. Youngman ja gehört und nur kein Licht angemacht. Er konnte in diesem Moment an der Haustür stehen und sie in letzter Sekunde öffnen: »Rein mit euch, Kinder. Schnell!«


    Oh Gott, bitte.


    »Vergiss es«, keuchte Jody. »Auf der Veranda werden sie uns erwischen!«


    Andy war anscheinend zu derselben Einsicht gekommen und rannte am Haus vorbei.


    Jody folgte ihm und schrie auf, als sie den Boden unter den Füßen verlor.


    Der Fall schien eine Ewigkeit zu dauern.


    Wie in Zeitlupe näherte sich ihr Körper dem Boden. Endlich landete sie mit der linken Hüfte zuerst und rutschte über das weiche, feuchte Gras.


    Das Spiel ist aus.


    Mein Gott! Jetzt bin ich fällig!
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    Als Jody durch das Gras rutschte, schob sich ihr Nachthemd den Rücken hinauf.


    Schnell setzte sie sich auf.


    Der Kerl kam grinsend auf sie zu und ließ sich auf die Knie fallen. Seltsamerweise roch er nicht wie die anderen so durchdringend nach Verwesung.


    »Jetzt hab ich dich, Süße«, flüsterte er, packte ihr kurzgeschnittenes Haar und riss ihren Kopf nach hinten. Sein Gesicht näherte sich ihrem. »Du bist ja ’ne echte Schönheit.«


    Sie zielte mit dem Schläger auf seinen Kopf.


    Es war ein Aufwärtsschlag, mit nur einem Arm ausgeführt und ohne viel Kraft dahinter.


    Schnell rollte sie sich nach links zur Seite. Etwas zerrte an ihrem Haar, dann war sie frei und kroch auf allen vieren durch das Gras, den Schläger fest umklammert.


    Der Typ mit dem Säbel rannte direkt auf sie zu.


    Er war nur noch wenige Schritte entfernt, als sich Jody aufrappelte und losrannte. Er holte aus, und der Säbel sauste mit einem kurzen Zischen knapp an ihrem Rücken vorbei.


    Dann keuchte er auf.


    Jody sah sich um. Der Mann stolperte über seine eigenen Füße und fiel auf den Hintern. Der andere, der ihr Haar gepackt hatte, war bereits wieder auf den Knien. 
     Mit einer Hand hielt er sich den kahlen Schädel, mit der anderen zog er ein Messer aus einer Scheide an seinem Gürtel.


    Der Mann mit der Axt war inzwischen auch dazugestoßen.


    Den muss ich im Auge behalten, ermahnte Jody sich.


    Er war groß, breit und muskelbepackt. Noch dazu schwang er diese grässliche Waffe.


    Nichts schien ihn aufhalten zu können.


    Der ist nicht zu stoppen.


    Dafür war er nicht besonders schnell. Er befand sich noch immer auf dem Rasen, als Jody bereits den warmen, trockenen Asphalt der Einfahrt unter ihren Füßen spürte.


    Andy wartete auf sie. Er sprang auf und ab und zappelte mit Armen und Beinen wie ein Staffelläufer, der sehnsüchtig die Stabübergabe erwartet. Sobald Jody ihn erreicht hatte, drehte er sich um und rannte los.


    Seite an Seite überquerten sie die Einfahrt.


    Sie rannten auf die Hecke zu, eine grüne, akkurat getrimmte Wand, die Jody um Haupteslänge überragte.


    »Drunter durch«, schnaufte Andy.


    Unmöglich, dachte Jody.


    Doch dann begriff sie, worauf Andy hinauswollte. Die Hecke selbst war ein undurchdringliches Hindernis – nur in Bodennähe befanden sich große Löcher.


    Sie sah sich um. Der Kerl, der sie gepackt hatte, hatte wieder die Führung übernommen. Er war schon fast am Ende der Einfahrt angelangt.


    Jody und Andy ließen sich auf die Knie fallen.


    Sie warf den Schläger durch ein Loch in der Hecke, legte sich auf den Boden und robbte los. Jeden Moment 
     erwartete sie, dass sich eine Hand um ihren Fußknöchel schließen würde.


    Oder der Mann mit der Axt würde einfach …


    Das dauert ja ewig!


    Die Hecke und der Erdboden selbst schienen zum Leben erwacht zu sein, um nach ihr zu greifen und sie aufzuhalten.


    Dann hatte sie sich endlich befreit.


    Andy richtete sich auf. Er wimmerte und keuchte.


    »Alles wird gut«, flüsterte Jody. Auf allen vieren drehte sie sich um und spähte unter der Hecke hindurch.


    Sie hielt Ausschau nach den Füßen ihrer Verfolger, konnte jedoch nur die Einfahrt und den Rasen dahinter erkennen. Schnell schnappte sie sich den Schläger und stand auf. »Los.«


    »Wo sind sie?«


    »Keine Ahnung.«


    Sie vermutete, dass die Männer die Hecke umrundeten. Dazu würden sie eine gewisse Zeit brauchen, zehn, vielleicht fünfzehn Sekunden.


    Wenn wir uns doch einfach in Luft auflösen könnten!


    Sollten sie wieder zurückkriechen? Ganz sicher nicht – man musste schließlich kein Genie sein, um auf die Idee zu kommen, den Mann mit der Axt als Wachposten zurückzulassen.


    Plötzlich zog Andy an einem der kurzen Ärmel ihres Nachthemds. »Ich weiß was! Du rennst zurück und versuchst, Dr. Youngman aufzuwecken. Ich werde die Kerle inzwischen ablenken.«


    »Das ist doch Wahnsinn«, platzte Jody heraus.


    »Es wird klappen! Ich drehe eine Runde und treffe dich dann hier wieder.«


    »Nein, wir …«


    »Du musst zurück.« Er zog so fest an ihrem Ärmel, dass das Nachthemd über ihre Schulter rutschte.


    »Hey.«


    Er zog weiter. »Runter mit dir. Kriech zurück.«


    Keine Zeit für Diskussionen. Sie sank auf die Knie.


    »Bis dann.« Andy drehte sich um und rannte los.


    Der kleine Idiot!, dachte sie. Er tut so, als wäre das hier ein Wildwestfilm!


    Sie wollte ihm folgen.


    Er hatte die nächste Einfahrt fast erreicht.


    Sie wollte gerade aufstehen, als der erste Verfolger um die Hecke herumgerannt kam. Er wurde langsamer. Jeden Moment konnte er Jody entdecken. Doch dann bemerkte er Andy und rannte ihm hinterher.


    Jody ließ sich flach in das Gras fallen, als der Kerl mit dem Säbel ebenfalls um die Ecke kam und sich an der Verfolgungsjagd beteiligte. Einen Augenblick später erschien auch der Mann mit der Axt.


    Alle drei rannten über den Rasen hinter Andy her. Genau, wie er es geplant hatte.


    Sie glauben, dass ich bei ihm bin. Wahrscheinlich denken sie, dass ich schneller bin als er.


    »Lauf, Andy. Lauf!«, flüsterte sie.


    Dann kroch sie wieder durch das Loch in der Hecke. Auf der anderen Seite sprang sie auf, wechselte den Schläger in die linke Hand und rannte über die Einfahrt. Sie fragte sich, ob man das Geräusch ihrer nackten Füße auf dem Asphalt hören konnte. Es kam ihr ziemlich laut vor. Sie stürzte die Treppe zur Veranda hinauf, ließ sich gegen die Eingangstür fallen und hämmerte mit der Faust dagegen.


    Sie schlug mit aller Kraft zu – acht, neun, zehn Mal. Du lieber Himmel, dachte sie. Hoffentlich hören die Irren das jetzt nicht.


    Sie hörte auf, gegen die Tür zu hämmern, und glitt mit der Hand über das kühle Holz, bis sie den Klingelknopf fand. Jedes Mal, wenn sie darauf drückte, ertönte im Haus ein leises Summen.


    »Los doch, los, los«, flüsterte sie.


    Ohne den Knopf loszulassen, warf sie einen Blick über die Schulter. Niemand zu sehen. Der große Vorgarten, die Einfahrt und die Straße dahinter waren verlassen. Nur die fünf Autos und der Lieferwagen standen vor dem Haus der Clarks.


    »Meine Güte, ich komme ja schon!«


    Jody zuckte zusammen und ließ den Knopf los. »Hilfe! Bitte, Sie müssen mir helfen! Sie sind hinter mir her.«


    »Einen Moment. Bin schon da.«


    Jody stieß sich von der Tür ab und sah sich um. Immer noch niemand zu sehen. Sie beugte sich vor und stützte die Ellenbogen auf die Knie. Eine seltsame Positur, in der ihr jedoch das Atmen wesentlich leichter fiel.


    Mit einem leisen Quietschen öffnete sich eine kleine Luke in der Tür, kaum größer als das schmale, faltige Gesicht dahinter. Eine Nase erschien zwischen zwei Holzstreben. Die Frau legte den Kopf schief, um durch die Streben sehen zu können. Sie trug eine Brille mit hellrotem Gestell und Gläsern, die so dick wie Eishockeypucks waren.


    »Immer mit der Ruhe, junge Dame. Wer verfolgt Sie und wo?« Sie sah an Jody vorbei, als würde sie Ausschau nach möglichen Gefahren halten.


    »Sie müssen mich reinlassen«, keuchte Jody.


    »Ich muss gar nichts. Gehören Sie etwa zu den Schreihälsen, die mich vorhin aufgeweckt haben?«


    Sie hatte sie also gehört. »Ja! Das war ich zusammen mit Andy Clark.«


    »Andy Clark? So ein netter Junge. Was treibt er um diese Zeit hier draußen?«


    »Er ist hier bei mir!«


    »Ich sehe ihn aber nicht. Sie sehen ja ziemlich abgerissen aus. Was haben Sie nur angestellt?«


    Jody richtete sich auf und holte tief Luft. »Sie haben sie umgebracht. Die Clarks sind tot – alle bis auf Andy. Ich bin eine Freundin von Evelyn. Sie ist auch tot. Sie sind alle tot. Sie müssen mich reinlassen. Wir müssen die Polizei rufen, bevor sie uns auch noch erwischen! Bitte!«


    Die alte Frau blinzelte durch die gewaltigen Brillengläser. Dann schüttelte sie den Kopf. »Das ist alles so schrecklich verwirrend.«


    »Es ist ganz einfach!«, platzte Jody heraus. »Gottverdammt einfach sogar! Hier draußen sind Irre mit Schwertern und Äxten und Messern. Die rennen hier herum wie die wilde Horde aus Herr der Fliegen und wollen mich und Andy umbringen! Einfacher geht’s doch gar nicht! Scheiße, machen Sie endlich auf!«


    »Junge Dame!«


    »Verstehen Sie denn nicht?« Sie wirbelte herum. Immer noch war niemand zu sehen. Sie wandte sich wieder der alten Frau zu. »Bitte. Sie werden uns umbringen.«


    »Ich kann doch nicht einfach wildfremde Leute ins Haus lassen«, sagte sie und schüttelte wieder den Kopf. »Das wäre unverantwortlich. Schließlich gehört mir das Haus ja nicht.«


    »Mir egal, wem … Wo ist Dr. Youngman? Und wer sind Sie?«


    »Ich bin Mrs Youngman.«


    »Ist Ihr Mann zu Hause?«


    »Mein Mann ist verstorben.«


    »Das tut mir leid.«


    »Das ist jetzt auch schon wieder neun Jahre her. Unglaublich. «


    »Bitte machen Sie auf. Bitte!«


    »Das Haus gehört meinem Sohn, Dr. Ernest Youngman. «


    »Ist der denn zu Hause?«


    »Leider nicht. Ich bin mir sicher, er wüsste genau, was zu tun ist. Aber leider ist er nicht hier. Er ist mit Kind und Kegel nach Great Bear gefahren. Alle sind dort – nur ich nicht.« Dann schien ihr etwas einzufallen. Eine knochige Hand mit Altersflecken erschien vor ihrem Gesicht und schnippte mit den Fingern. »Ich werde Ernest sofort anrufen und …«


    Jody holte mit dem Schläger aus und ließ ihn direkt unter Mrs Youngmans Gesicht gegen die Tür krachen.


    Der Schlag klang wie ein Schuss aus einer Schrotflinte.


    Die alte Frau zuckte zusammen.


    »Machen Sie auf, oder ich schlage die Tür ein!«, rief Jody.


    Das Gesicht verschwand.


    Jetzt hab ich’s vermasselt. Scheiße.


    Jody ließ den Schläger sinken, beugte sich vor und drückte ihr Gesicht gegen die Holzstreben. Mrs Youngman war nicht mehr zu sehen. »Tut mir leid«, sagte sie. 
     »Bitte. Ich habe solche Angst. Wenn sie mich erwischen, werden sie mich in Stücke hacken und … Bitte!«


    »Wegen Ihnen habe ich mir in die Hose gemacht!«


    »Das tut mir leid. Das tut mir sehr leid. Wirklich.«


    »Sie sind ein ungezogenes Ding!«


    »Das stimmt nicht. Wirklich. Es tut mir leid.«


    »Eine kriminelle Jugendliche sind Sie!«


    »Jody!«, ertönte Andys Stimme. Er schien nicht mehr weit entfernt zu sein.


    Sie war überglücklich, ihn zu hören. Er hatte es geschafft. Die Irren hatten ihn nicht erwischt. Andererseits bedeutete seine Stimme auch, dass es höchstwahrscheinlich nicht lange dauern würde, bis seine Verfolger ebenfalls auftauchen würden.


    Sie sah, wie er an der Hecke neben der Einfahrt vorbeirannte, und winkte ihm zu.


    »Wo sind sie?«, rief sie.


    »Sie kommen.« Er änderte die Richtung und kam direkt auf sie zu. Offenbar hatte er das geöffnete Sichtfenster in der Tür bemerkt.


    »Dr. Youngman!«


    »Leider nicht. Der ist in Big Bear. Außer seiner Mutter ist niemand da, und die will uns nicht reinlassen.«


    »Mable!«, schrie Andy. »Ich bin’s, Andy! Mable, Sie müssen uns reinlassen!«


    Jody hörte metallisches Klirren und Klicken. Die Tür schwang auf.


    Sie stürzte über die Schwelle, woraufhin sie von Mrs Youngman einen vernichtenden Blick erntete. Die Augen der alten Frau waren gerötet und mit Tränen gefüllt.


    »Tut mir leid«, sagte Jody.


    »Dafür ist es jetzt zu spät, Sie gemeines Ding!«


    Andy stürmte in den Flur und ließ sich keuchend auf den Marmorboden fallen. Jody nahm Mrs Youngman die Klinke aus der Hand, um die Tür hinter ihm zu schließen.


    Durch den Spalt sah sie gerade noch den Mann mit dem Messer, der hinter der Hecke auftauchte.


    Schnell warf Jody die Tür zu.


    Aber nicht schnell genug. Er hatte sie bemerkt, da war sie sich ziemlich sicher.


    Seufzend schob sie den Riegel vor.


    »Was ist?«, fragte Andy.


    »Ich glaube, er hat mich gesehen.«
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    »Sie werden irgendwie reinkommen«, sagte Jody.


    Andy, der immer noch keuchend am Boden lag, schüttelte den Kopf. Schweiß tropfte von seinem Haar, als käme er gerade aus der Dusche. Seine Jeans hing tief über die Hüfte, sodass man sehen konnte, wo die Bräune auf seinem Rücken endete. Seine Haut war gerötet, feucht und mit einem Zickzackmuster aus Schwellungen und Kratzern bedeckt. »Vielleicht auch nicht«, japste er.


    »Wir sind Zeugen. Sie werden uns umbringen.«


    »Hier wird niemand umgebracht«, sagte Mrs Youngman. Schniefend wischte sie sich mit dem Handrücken die Tränen aus den Augen. »Ihr beiden kommt mit mir. Wir rufen jetzt sofort die Polizei.«


    Andy stieß sich vom Boden ab und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Seine Brust war noch schlimmer zugerichtet als sein Rücken.


    »Was ist mit dir passiert?«, fragte Jody.


    »Ich musste mich durch die Büsche schlagen. Bin ein paar Mal hingefallen.« Er grinste. »Aber ich hab’s ihnen gezeigt.«


    »Wir sollten nicht herumtrödeln«, sagte Mrs Youngman und ging voran. Sie trug ein hellblaues Nachthemd, und Jody bemerkte, dass es unter ihrem Hinterteil eine feuchte Stelle aufwies.


    »Es tut mir wirklich sehr leid, dass ich Sie so erschreckt habe.«


    »Am besten, wir reden nicht mehr darüber.«


    »Ich bin keine Kriminelle. So etwas ist auch gar nicht meine Art. Aber … einen Moment lang bin ich ausgeflippt. Verstehen Sie? Diese Kerle, sie sind … Haben Sie eine Pistole?«


    »Selbstverständlich nicht.«


    »Und Ihr Sohn? Vielleicht hat er ja eine für Notfälle …«


    »Pistolen sind dazu da, um Menschen zu töten, junge Dame. Mein Ernest dagegen rettet Leben.« Sie ging durch einen Bogengang in einen dunklen Raum und streckte die Hand nach einem Schalter an der Wand aus. Mit einem Mal verbreitete ein Kronleuchter helles Licht.


    Jody folgte Mrs Youngman um einen großen Eichentisch herum. Sie hielt nach einem Telefon Ausschau, konnte jedoch keines entdecken.


    Wer stellt auch schon sein Telefon ins Esszimmer?


    »Wo?«, fragte sie.


    Die alte Frau drehte sich um. »Hören Sie gar nicht zu? Sie sollten zuhören, wenn man mit Ihnen spricht.« Sie piekste Jody mit ihrem Zeigefinger in die Brust.


    »Hey«, sagte Jody.


    »Werden Sie ja nicht schnippisch.« Zwei weitere Piekser. Ihr Fingernagel war ziemlich lang. Jody spürte seine gekrümmte Kante durch den dünnen Stoff des Nachthemds und wusste, dass er kleine, halbkreisförmige Abdrücke auf der Haut zwischen ihren Brüsten hinterlassen würde.


    Das ist doch Wahnsinn, dachte sie.


    »Tut mir leid«, sagte sie.


    »Ihr jungen Leute haltet euch ja für so schlau. Kein Wunder, dass ihr niemandem zuhört.« Sie stupste Jody erneut. »Was habe ich Ihnen gesagt?«


    »Worüber?«


    Ein weiterer Stups.


    »Mable«, sagte Andy. »Hören Sie auf damit.«


    Mrs Youngman beachtete ihn nicht weiter und stieß Jody vier weitere Male den Zeigefinger gegen die Brust, während sie fortfuhr.


    »Ich habe es Ihnen gesagt. Laut und deutlich, wie ich meine. Mein Ernest hat keine Waffen im Haus.«


    »Ich weiß!«


    »Wenn Sie das wissen, warum fragen Sie dann unaufhörlich danach?«


    »Das Telefon. Das Telefon! Ich wollte wissen, wo das Telefon ist!«


    »Ich weiß, wo das Telefon ist. Da wollte ich auch hingehen, bevor Sie angefangen haben, mir Löcher in den Bauch zu fragen.«


    »Tut mir leid«, sagte Jody. »Ich werde Sie nicht weiter belästigen. Aber wir sollten uns beeilen.«


    Mrs Youngman drehte sich um und ging weiter. »Immer mit der Ruhe«, sagte sie. »Dieses Haus besitzt vorzügliche Schlösser. Wir sind hier in Sicherheit, bis die Polizei eintrifft.«


    »Die Polizei taucht nicht in derselben Sekunde auf, in der Sie sie anrufen«, sagte Jody.


    Mrs Youngman warf ihr einen verächtlichen Blick zu.


    Wenn sie noch einmal stehen bleibt, schlage ich sie nieder und suche selbst nach dem verdammten Telefon.


    Sie ging weiter.


    »Sie haben eine ziemlich spitze Zunge, junge Dame.«


    »Verzeihung.«


    »Ihr Vater ist ein Cop«, erklärte Andy.


    »Das erklärt einiges«, sagte Mrs Youngman und ging durch eine Tür am Ende des Esszimmers.


    Sie schaltete das Licht ein, und Jody folgte ihr in die Küche. Sie ging dicht hinter der Alten her und musste sich zusammenreißen, um ihr nicht mit der flachen Hand auf den Hinterkopf zu schlagen.


    »Mein Vater ist kein schlechter Mensch«, sagte sie.


    »Da bin ich mir sicher.«


    Jody sah das Spiegelbild von Mrs Youngman in der gläsernen Schiebetür neben dem Frühstückstisch. Das Bild war sehr deutlich, aber gleichzeitig konnte man auch die Dunkelheit dahinter erkennen.


    Gleich links neben der Tür hing ein Telefon an der Wand.


    Mrs Youngman blieb stehen und griff danach.


    Jody fragte sich, ob die Schiebetür abgeschlossen war.


    Dann sah sie ihr eigenes Spiegelbild. Sie stand hinter dem Küchentisch. Der Baseballschläger lag locker in ihrer linken Hand, während die andere den Rücken eines Stuhls umklammerte. Es war, als würde sie eine Fremde betrachten, ein ausgemergeltes, verschrecktes Straßengör, das nur zufällig Ähnlichkeit mit Jody hatte, weil es ebenfalls ein rotes Baumwollnachthemd trug, auf dessen Vorderseite Winnie Puh einen Honigtopf umarmte. Aber sie war sich bewusst, dass es keine Fremde war. Sie spürte das Nachthemd, besonders an den Stellen, an denen der nasse Stoff auf ihrer Haut klebte. Sie spürte den gekrümmten Stuhlrücken an ihren Oberschenkeln, spürte das glitschige Holz des Schlägers, den Boden 
     unter ihren bloßen Füßen und die aufgekratzten und aufgeschürften Stellen an ihrem Körper.


    Im Spiegelbild erschien Andy hinter ihr. Er war immer noch außer Atem.


    Mrs Youngman nahm das Mobilteil ab und runzelte die Stirn.


    »Wissen Sie, wie das funktioniert?«, fragte Andy.


    »Natürlich.«


    »Es ist ein schnurloses Telefon«, sagte er.


    »Das weiß ich, das weiß ich.« Mrs Youngman klang verärgert.


    »Sie müssen den kleinen Knopf am oberen Ende so lange drücken, bis ›Anrufen‹ auf dem Display erscheint. «


    »Welchen Knopf?«


    »Den hier. Lassen Sie mich mal.« Jody sah in der Glasscheibe, wie Andy an ihr vorbeiging. Er war dünn und zerbrechlich – nur ein kleiner Junge. »Ich kenn mich damit aus«, sagte er. »Die Youngmans haben es sich angeschafft, damit sie es mit raus zum Swimmingpool nehmen können.«


    Als er auf Mrs Youngman zuging, veränderte er sich. Das Spiegelbild des Jungen nahm an Größe und Breite zu, sein Gesicht verzerrte sich, wurde fülliger und nahm einen irren Ausdruck an. Er verlor seine Jeans. Seine Hände, die gerade noch leer gewesen waren, umklammerten jetzt eine Axt.


    Jodys Verwirrung hielt nicht lange an.


    »Nein!«, kreischte sie, packte Andy an der Schulter und riss ihn zurück. Die Schiebetür zersplitterte. Jody sah, wie die Axt durch einen Schauer von Glasscherben fuhr – direkt auf Mrs Youngmans Bauch zu.


    Jody drehte sich um und hob einen Arm, um ihr Gesicht zu schützen.


    Durch das Klirren der Scherben, die auf dem Tisch landeten, hörte sie das dumpfe Geräusch, mit dem die Axt ihr Ziel fand.


    Glas schnitt in Jodys Hinterteil und die Rückseiten ihrer Oberschenkel. Sie taumelte einen Schritt vor, sah sich um und bemerkte, dass die Axt nicht Mrs Youngmans Bauch, sondern ihre Brust getroffen hatte.


    Die Klinge steckte tief zwischen ihren Brüsten. Die Wucht des Aufpralls hatte sie rücklings gegen die Wand geschleudert. Entsetzen stand in ihrem Gesicht. Das Telefon glitt aus ihrer Hand.


    Der Mann, der die Axt hielt, warf Jody und Andy nur einen kurzen Blick zu, als er durch die kaputte Tür trat.


    Jody riss Andy am Arm herum und schob ihn in Richtung Esszimmer. Sie folgte ihm und drückte auf den Lichtschalter. Der Raum versank in Dunkelheit.


    »Scheiße«, murmelte jemand hinter ihr.


    Auf dem Weg durch das Esszimmer packte sie zwei Stühle und warf sie um. Der Schalter für den Kronleuchter war nicht in unmittelbarer Reichweite, und sie beschloss, auf den Umweg zu verzichten.


    Außerdem brannte im Eingangsflur sowieso Licht.


    Sie hatte befürchtet, dass Andy zur Vordertür laufen würde, was er jedoch glücklicherweise nicht tat. Einer der anderen Kerle lag wahrscheinlich davor auf der Lauer.


    Stattdessen rannte Andy zur Treppe, und sie folgte ihm.


    Der erste Stock schien keine besonders gute Idee zu sein. Genauso wenig, wie ins Freie zu rennen.


    Aber offenbar war Andy schon öfter in diesem Haus gewesen. Er kannte Mable, wusste, wie das Telefon funktionierte und hatte sogar einen Pool erwähnt. Vielleicht ging er öfter mit einem Kind der Youngmans schwimmen.


    Und vielleicht gab es etwas im ersten Stock, das ihnen weiterhelfen konnte. Möglicherweise hatte der Herr Doktor doch eine Waffe im Haus.


    Ihr eigener Vater hatte eine Menge Geheimnisse vor Oma Fargo. Manche davon kannte auch Jody und hatte sie prompt ihren Freundinnen erzählt.


    Also wusste Andy womöglich auch, wo sich eine Pistole befand.


    Oh Gott, bitte!


    Sie hörte Schritte und drehte sich um. Der Mann mit der Axt kam aus dem Esszimmer gerannt. Er lief durch den Bogengang und erspähte sie vom Flur aus. Doch er hielt weder inne noch wurde er langsamer.


    Andy war schon oben angekommen.


    Jody nahm drei Stufen auf einmal. Als sie das Ende der Treppe erreicht hatte, wirbelte sie herum und sah, wie der Mann mit der Axt die Vordertür aufriss.


    Er haut ab?


    Hat er uns doch nicht gesehen?


    Glaubt er, dass wir nach draußen gerannt sind?


    Ganz am Anfang hatte der Mann, der Evelyn umgebracht hatte, Jody auch nicht bemerkt, obwohl sie direkt hinter ihr in dem dunklen Zimmer gestanden hatte. Vielleicht war dieser Kerl genauso blind …


    Doch er rannte nicht in die Nacht hinaus, sondern drehte sich um und rannte auf die Treppe zu, während seine mit Säbel und Messer bewaffneten Komplizen in das Haus stürmten.


    Andy packte Jodys Ärmel. Er zog so fest daran, dass ihr das Nachthemd über die Schulter rutschte. Sie stolperte auf ihn zu, und er schleifte sie um die Ecke, sodass sie die drei Eindringlinge nicht mehr sehen konnte.


    »Komm mit!«, flüsterte er keuchend.


    »Haben die Youngmans eine Pistole?«


    Sie hörte schwere Schritte auf der Treppe.


    »Nein, aber Telefone. In fast jedem Zimmer ist eins …«


    »Scheiße, jetzt ist es zu spät, um die Polizei zu rufen.«


    »Wir könnten …«


    »Lass mich los.«


    Er ließ sie los. Der ausgeleierte Ausschnitt hing ihr noch immer über die Schultern.


    »Mach dich bereit.«


    »Was …?«


    Sie sprang zur Seite. Der Mann mit der Axt stürmte als Erster die Treppe hinauf. Er wirkte wie ein durchgeknallter Holzfäller. Als er Jody über sich sah, holte er aus.


    Jody stieß mit dem Baseballschläger wie mit einem kurzen, dicken Speer zu.


    Sie zielte auf seine Stirn.


    Und genau dort traf sie ihn auch. Das dicke Ende des Schlägers krachte genau zwischen seine Augenbrauen und ließ seinen Kopf nach hinten schnellen.


    Sobald sie sich sicher war, dass sie ihn getroffen hatte, sprang sie wieder hinter die Ecke. »Los!«, keuchte sie und hoffte, dass Andy sie in einen Raum führen würde, den man abschließen konnte.


    Dem Gepolter und den Schreien nach zu schließen, war der Mann mit der Axt vermutlich hintenüber die Treppe hinunter und auf einen, wenn nicht auf beide seiner Kumpels gefallen.


    Der macht uns keine Probleme mehr.


    Bleiben noch die anderen beiden.


    Zwei gegen zwei. Jetzt herrscht Chancengleichheit.


    Klar. Chancengleichheit, das glaubst du doch selbst nicht.


    Sie werden uns umbringen.


    »Wo willst du hin?«, platzte sie heraus, als sie hinter Andy den Gang hinunterrannte.


    »In Jims Zimmer.«


    »Kann man das abschließen?«


    »Da steht ein Telefon.«


    »Kann man die Tür abschließen?«, fragte sie erneut.


    »Keine Ahnung.«


    Sie hörte die Männer hinter sich.


    »Das Badezimmer! Das kann man auf jeden Fall abschließen«, keuchte sie.


    »Da ist aber kein Telefon.«


    Hinter ihr stürmten zwei Gestalten Seite an Seite durch den Flur.


    »Das Schlafzimmer«, sagte sie. »Wo ist das?«


    Andys blasser Arm hob sich und deutete auf ein graues Rechteck vor ihr – eine Tür, die nur um eine Schattierung heller war als die Wand.


    »Da rein!«


    Sie rannten durch den Korridor. »Die Tür, die Tür, die Tür!«, rief sie.


    Gemeinsam stürmten sie in das Zimmer und kamen schlitternd und stolpernd zum Stehen. Andy packte die Tür und schlug sie zu. Dann stemmten sie sich dagegen.


    Jody drückte ihre Schulter gegen das Holz und ließ ihre Hand über die Wand gleiten, bis sie den Lichtschalter 
     ertastete. Der Raum wurde mit gleißendem Licht erfüllt, sodass sie die Augen zusammenkneifen musste.


    Die gedämpften Schritte näherten sich.


    Jody sah auf die Türklinke hinab. Kein Schloss.


    Überhaupt kein Mechanismus, mit dem man die Tür versperren konnte.


    Na toll.


    Sie wirbelte herum, stemmte die Füße in den Teppichboden und bereitete sich auf den Aufprall vor.


    Andy folgte ihrem Beispiel.


    Sie spürte seinen Arm auf dem ihren.


    Das Schlafzimmer war riesig. Es sah so aus, als hätte Mrs Youngman im Ehebett geschlafen.


    Ob sie ihr das erlaubt haben?, fragte sich Jody.


    Wer hat in meinem Bettchen geschlafen?


    Und jetzt ist sie tot. Mein Gott. Tot.


    Die Bettdecke war am Fußende zusammengelegt, die Oberdecke zur Seite geschlagen, das Laken zusammengeknüllt. Der alten Frau war es wohl ebenfalls zu warm gewesen.


    Dann bewegte sich die Klinke, und die Tür wurde gegen Jodys Rücken gestoßen. Doch der Druck ließ sofort wieder nach.


    Der Kerl muss mit der Hand dagegen geschlagen haben.


    Hinter dem Bett befand sich eine Schiebetür, die teilweise von zurückgezogenen Vorhängen verdeckt war.


    Nur eine der Glasscheiben der Tür spiegelte den Raum wider. Der andere Flügel stand offen.


    Mrs Youngman hatte wohl frische Luft schnappen wollen.


    Vielleicht mochte sie keine Klimaanlagen. Oder wusste nicht, wie man sie bediente.


    Jody konnte hinter der geöffneten Tür einen Gartenstuhl und ein Geländer erkennen.


    Ein Balkon.


    Zwischen ihr und dem Balkon befand sich das Bett. Das Kopfbrett war mit kunstvollen Schnitzereien verziert. Zu beiden Seiten standen Nachtkästchen.


    Auf einem der Kästchen stand ein weißes Telefon. Es war keine drei Meter von Jody entfernt.


    Wieder prallte die Tür gegen ihren Rücken.


    Jody und Andy grunzten vor Anstrengung und gingen in die Knie. Ihre Füße schlitterten über den Teppich, und die Tür öffnete sich einen Spalt. Die Männer mussten sich mit ihren Schultern dagegen geworfen haben und waren auf mehr Widerstand gestoßen, als sie erwartet hatten. Nach dem Aufprall, der Andy und Jody fast von den Beinen gerissen hätte, fiel die Tür wieder ins Schloss.


    Jody wäre nur zu gerne zum Telefon gerannt.


    Doch Andy hätte die Männer niemals allein aufhalten können.


    »Ja, genau!«, sagte sie plötzlich. »Ein Notfall. Hier sind Mörder im Haus. Ich bin bei Dr. Youngman in der Laurel Avenue. Beeilen Sie sich! Sie sind hinter uns her!«


    Andy sah sie an. »Wie lange werden sie brauchen?«, fragte er, obwohl er am liebsten losgeschrien hätte.


    »Ein paar Minuten. Ein Streifenwagen ist ganz in der Nähe, haben sie gesagt.«


    Hinter der Tür ertönte zischendes Flüstern.


    Jody rannte zum Nachtkästchen. Sie packte das Mobilteil des Telefons und hörte das Freizeichen.


    Sie wählte die Notrufnummer.


    Andy starrte sie an.


    Sie winkte ihn zu sich.


    Er nickte und entfernte sich leise von der Tür.


    Sie hörte ein Klingelzeichen.


    Dann öffnete sie die oberste Schublade des Nachtkästchens – in der Hoffnung, eine Pistole zu finden.


    Wieder klingelte es.


    Keine Pistole. Eine Taschenlampe, ein Adressbuch und …


    Die Männer kamen herein.
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    Da sich ihnen nun niemand mehr entgegenstemmte, stießen die beiden Männer die Schlafzimmertür weit auf.


    »Andy!«


    Sie musste ihn nicht warnen. Sobald die Männer in den Raum drangen, nahm er die Beine in die Hand. Er rannte am Bett vorbei, während Jody das Telefon fallen ließ, auf die Matratze hechtete und darüber hinwegkroch. Sie war noch auf allen vieren, als Andy die geöffnete Glastür erreichte. Er rannte hindurch und packte den Griff. Jody sprang vom Bett und eilte an Andy vorbei, der die Schiebetür hinter ihr zuwarf. Während sie rumpelnd ins Schloss fiel, umklammerte Jody das Balkongeländer, um ihren Schwung zu bremsen. Ihre Arme knickten ein, und sie prallte mit dem Bauch so heftig gegen das Geländer, dass sie sich zusammenkrümmte.


    Unter ihr befand sich eine graue, vom blassen Mondlicht beschienene Betonfläche.


    Und dahinter ein großes schwarzes Rechteck, auf dem silberne Wellen glitzerten.


    Der Swimmingpool.


    Etwa drei, vielleicht auch vier oder gar fünf Meter trennten sie vom Wasser.


    »Du zuerst«, keuchte Andy. »Ich halte die Tür zu.«


    Ich zuerst? Soll ich etwa springen? Natürlich muss ich springen. Ich habe keine andere Wahl.


    Sie sah sich um. Der Mann mit dem Säbel packte den Türgriff. Der andere rannte gerade um das Bett herum. Offenbar hatte er zwischenzeitlich nach dem Telefon gesehen.


    »Vergiss die Tür!«, rief Jody. »Spring!«


    Sie hörte noch, wie sich die Tür öffnete, als sie das Bein hob, sich mit dem rechten Fuß vom Geländer abstieß und lossprang.


    Aus den Augenwinkeln sah sie, wie Andy das Geländer mit beiden Händen packte, um darüberzuklettern und sich herunterzulassen.


    Das ist wahrscheinlich die bessere Methode, dachte sie im freien Fall.


    Oh Gott! Es ist so hoch! Himmel!


    Sie hörte, wie hinter ihr eine Klinge die Luft durchschnitt und sie nur knapp verfehlte.


    Der warme Nachtwind fuhr in ihr Haar und blähte ihr Nachthemd auf, sodass sie den Boden unter sich nicht sehen konnte.


    Doch sie war sich ziemlich sicher, gleich auf dem Beton aufzukommen.


    Der Pool war einfach zu weit entfernt.


    Vielleicht ist der Aufprall gar nicht so schlimm, dachte sie.


    Einfach die Beine anwinkeln und …


    Andy schrie auf. Es war ein kurzer, scharfer Schmerzensschrei.


    Jodys Füße berührten den Boden. Ihre Knie gaben nach, und im Fallen riss sie die Arme hoch, um ihr Gesicht vor dem Aufprall zu schützen. Zu spät – sie 
     konnte sie nur ansatzweise heben. Dann landete sie im Pool.


    Wasser füllte ihren Mund und ihre Nasenlöcher. Sie prustete es heraus und befreite ihre Atemwege.


    Sie hatte es geschafft!


    Keuchend strampelte sie an die Oberfläche.


    Sie war erstaunt, dass sie es bis zum Pool geschafft hatte. Andy hatte es gar nicht erst versucht. Vielleicht hatte er gewusst, dass es zu weit für ihn war, und sich stattdessen so weit wie möglich vom Balkon heruntergelassen.


    Und dem Schrei nach zu urteilen, hatte er sich dabei verletzt.


    Jody holte tief Luft und blinzelte das Wasser aus den Augen. Dann wirbelte sie herum. Vom Balkon aus beobachteten sie die beiden Männer.


    Warum folgen sie mir nicht?


    Es sah nicht so aus, als ob sie den Sprung wagen wollten. Anscheinend war ihnen das Risiko zu groß, unglücklich auf dem Betonboden zu landen.


    Ohne die Männer aus den Augen zu lassen, schwamm sie zum Ende des Pools.


    Wenn sie wirklich springen wollten, hätten sie das schon längst getan, überlegte sie. Andererseits wissen sie wohl, dass ich Andy nicht im Stich lassen werde. Vielleicht werden sie gleich mit dem Schwert oder dem Messer nach mir werfen.


    Nein, unwahrscheinlich.


    Wo ist der Kerl mit der Axt?


    Doch das war plötzlich ihre geringste Sorge. Sobald sie den Beckenrand erreichte, stürzten die Männer wieder ins Haus.


    »Oh Gott!«, keuchte sie.


    Sie stemmte sich am Rand hoch, stellte ein Knie auf die Fliesen und hievte sich aus dem Wasser. Ihr durchnässtes Nachthemd klebte an ihrem Körper, und ihre nackten Füße patschten über den Zement, als sie zu Andy lief.


    Er saß auf dem Boden, hielt das rechte Knie umklammert und schluchzte.


    »Sie kommen«, sagte Jody.


    Er sah sie an und schüttelte den Kopf.


    Jody rannte um ihn herum, ging in die Hocke und packte ihn unter den Achselhöhlen.


    »Nicht«, sagte er. »Du musst abhauen.«


    »Wir müssen abhauen.« Sie hob ihn hoch, sodass er auf einem Bein stehen konnte. »Du musst versuchen …«


    Er versuchte es, schrie auf und fiel rücklings gegen Jody. Sein Gewicht ließ sie stolpern, doch glücklicherweise verlor sie nicht das Gleichgewicht. Sie legte die Arme um seine Brust und drückte ihn fest an sich.


    »Lass mich los«, keuchte er. »Mein Knie ist im Eimer. Ich bin am Ende. Bitte! Hau ab, solange du noch kannst.«


    »Nicht ohne dich.«


    Sie versuchte, Andy in Richtung Pool zu zerren. Er unterstützte sie nach Kräften, indem er auf seinem gesunden Fuß hüpfte.


    »Was jetzt?«, fragte sie.


    »Sie werden uns umbringen.«


    »Dazu müssen sie uns erst einmal erwischen.«


    »Du musst mich zurücklassen. Alleine kannst du es schaffen …«


    »Hey! Halt die Klappe.«


    Sie blickte zum Haus hinüber. Noch hatte niemand die Verfolgung aufgenommen.


    Am Rand des Schwimmbeckens blieb sie stehen. »Wohin? Du kennst dich doch hier aus. Wo können wir …?«


    »Da drüben. Die Mauer.«


    Sie wandte sich um und erkannte in einiger Entfernung hinter dem Pool eine etwa zwei Meter hohe Steinmauer.


    »Na toll«, sagte sie und ging, Andy hinter sich herziehend, rückwärts darauf zu.


    Dabei beobachtete sie stetig das Haus.


    Was tun, wenn sie kommen?


    Ohne Andy schaffe ich es leicht über die Mauer.


    Dad würde ihn in tausend Jahren nicht zurücklassen. Niemals. Selbst wenn er dabei draufgehen würde.


    »Vielleicht kommen sie ja gar nicht«, sagte sie.


    »Wieso denn nicht?«


    »Na, zum Beispiel weil die Polizei im Anmarsch ist.«


    »Woher willst du das wissen? Der Anruf war doch nur gespielt.«


    »Aber das können die doch nicht ahnen. Außerdem – vielleicht haben die Cops ja abgenommen, als ich wirklich angerufen habe.«


    »Meinst du?«


    »Ich weiß nicht.«


    »Jedenfalls hast du ihnen nichts sagen können.«


    »Das musste ich auch nicht. Jedes Mal, wenn man die Notrufnummer wählt, spuckt der Computer gleich die dazugehörige Adresse aus. Jetzt schicken sie bestimmt einen Streifenwagen hierher.«


    »Glaubst du?«


    »Könnte schon sein. Die Hauptsache ist, diese Wahnsinnigen glauben, dass die Polizei anrückt. Dann müssen sie aufhören, uns zu jagen.« Endlich hatten sie den Pool hinter sich gelassen. Die Mauer war nur noch wenige Meter entfernt. »Wir schaffen es«, flüsterte sie.


    »Da kommen sie«, sagte Andy.


    Bei diesen Worten krampften sich ihre Eingeweide zusammen.


    Sie kamen tatsächlich. Die dunklen Umrisse der beiden Männer, die eben noch auf dem Balkon gestanden hatten, zeichneten sich vor dem Licht aus den Fenstern ab. Der Mann, der voranlief, hatte sein Messer weggesteckt, damit er schneller rennen konnte. Sie kamen von links auf den Pool zu.


    Zum Glück trennt uns der Pool.


    Zum Glück ist der Mann mit der Axt nicht dabei.


    Könnte schlimmer kommen …


    Jodys Rücken prallte gegen die Mauer. Sie drehte sich um, schob Andy auf die grauen Steine zu, hob ihn hoch und drückte ihn dagegen. Sein Körper verkrampfte sich, und er schrie auf. Sie packte seinen Hosenbund, legte die andere Hand in seinen Schritt und wuchtete ihn hinauf.


    Er flog durch die Luft und klammerte sich an der Oberkante der Mauer fest.


    Sobald Jody überzeugt war, dass er sicheren Halt hatte, ließ sie ihn los, und er schwang sein gesundes Bein über die Kante und zog sich hoch. Jody sah sich um. Der Kerl, der sie im Vorgarten gepackt hatte, umrundete gerade im Laufschritt den Swimmingpool. Er hatte den Mann mit dem Säbel weit hinter sich gelassen.


    Jody sprang an der Mauer hoch und konnte sich an der Kante festhalten. Ihr Körper prallte mit einem dumpfen 
     Schlag gegen die Wand. Sie zog sich mit den Armen hoch und versuchte, mit den Zehen irgendwo Halt zu finden. Die rauen Steine schürften ihre Zehen auf und zerrten am Stoff ihres Nachthemds, doch sie gab nicht auf. Schließlich gelang es ihr, ihren Oberkörper über die Kante zu hieven. Der Stein rieb wie Sandpapier über ihre Brüste, die Rippen und ihren Bauch.


    »Schneller«, japste Andy.


    Er lag auf der Mauer. Sein Gesicht war nur wenige Zentimeter von Jodys rechtem Handgelenk entfernt.


    Vor sich, auf der anderen Seite der Mauer, konnte sie nur ein paar Äste und Blätter in der Dunkelheit erkennen.


    Sehr gut. Wenigstens fallen wir nicht gleich in den nächsten Vorgarten. Ist das eine Obstplantage?


    Vielleicht können wir sie zwischen den Bäumen abhängen.


    »Los«, sagte sie. »Warte nicht auf mich.« Sie riss das linke Bein nach oben und schwang es über die Mauer.


    Ihr rechtes Bein hing immer noch herab. Sie hatte Knie und Zehen gegen die Mauer gepresst.


    »Vorsicht!«, rief Andy.


    Jody schrie auf, als eine Hand ihren Knöchel umklammerte.


    »Erwischt!«


    Erst eine Hand, dann zwei. Die eine hielt ihren Knöchel fest, während die andere ihr Bein hinaufglitt, kurz vor ihrem Schritt innehielt und sie so fest kniff, dass ihr Tränen in die Augen schossen.


    Sie wusste, dass der Kerl seine Hand gerne noch höher geschoben hätte.


    Aber sein Arm war zu kurz dafür.


    »Lassen Sie sie los!«, rief Andy.


    Jody sah sich nach ihm um. Durch den Tränenschleier konnte sie ihn nur verschwommen erkennen.


    Er richtete sich gerade auf, und sie vermutete, dass er sich auf den Mann stürzen wollte, um sie zu retten.


    Sie ließ ihren rechten Arm hervorschnellen und stieß ihn zurück, sodass er von der Mauer fiel.


    Jody verlor das Gleichgewicht und fiel ebenfalls. Die Hände zerrten an ihrem Bein, und sie hing mit ihrem ganzen Gewicht daran, als sie auf der anderen Seite der Mauer hinabstürzte.


    Gleich reißt er mir das Bein aus.


    Sie spannte jeden Muskel in ihrem rechten Bein an.


    Unter ihr krachte Andy grunzend durch das Gebüsch.


    Die Steine an der Oberkante der Mauer bohrten sich schmerzhaft in Jodys Hüfte.


    Und quetschten die Finger, die sie dort umklammert hielten, zwischen der Mauer und ihrem Oberschenkel ein. Der Mann schrie auf und ließ los. Ihr Bein schnellte nach oben, und sie spürte, wie sie ihn mit dem Fuß irgendwo traf, dann fiel sie endgültig mit dem Kopf voraus in die Dunkelheit.


    Sie prallte mit der Schulter gegen einen Baum, wurde zur Seite geschleudert und stürzte einen Abhang hinunter. Immer wieder wurde sie um die eigene Achse gewirbelt. Sie versuchte, Arme und Beine auszustrecken, um endlich ihren Fall zu stoppen, doch sie fand keinen Halt und rollte wie ein Baumstamm einfach weiter. Einmal gelang es ihr, ein Grasbüschel zu packen, das sie samt Wurzeln ausriss, dann bohrte sich etwas in ihre Seite, und schließlich war plötzlich der Boden unter ihr verschwunden.


    Sie befand sich in freiem Fall. Ihr Herz drohte, stehen zu bleiben.


    Einen Augenblick später landete sie auf einem Kiesbett. Die kleinen Steine rollten klackernd davon, als sie darüberglitt, ein letztes Mal herumgewirbelt wurde und schließlich liegen blieb.


    Eine ganze Weile noch wollte die Welt um sie herum einfach nicht aufhören, sich zu drehen.


    Keuchend und mit klopfendem Herzen lag sie auf dem Boden.


    Ich muss aufstehen, sagte sie sich. Aufstehen und rennen. Sie kommen. Sie werden mich umbringen …


    Doch es war nichts zu hören.


    Ich bin tief gefallen, dachte sie. Ziemlich tief. Wenn diese Kerle schon Schiss hatten, vom Balkon zu springen, werden sie an der Mauer mit Sicherheit scheitern.


    Andererseits …


    Sobald ich etwas höre, renne ich los. Aber nicht eine Sekunde vorher.


    Im Moment jedenfalls wollte sie sich überhaupt nicht bewegen. Nicht einmal, um ihr Nachthemd herunterzuziehen.


    Beim Fall hatte es sich hochgeschoben und sie bis zur Taille entblößt. Das gefiel ihr überhaupt nicht. Zum einen konnte jeder ihren nackten Hintern sehen, zum anderen war es ziemlich ungemütlich, so schutzlos auf dem Boden zu liegen. Gott allein wusste, was dort alles herumkroch. Käfer, Spinnen, Würmer, Schlangen …


    Aber eigentlich spürte sie nur Steine. Manche waren so groß wie Murmeln, andere wie Golfbälle, einige waren rund, andere eckig oder sogar spitz – und bohrten sich in ihre Haut. Es schmerzte an ihren Beinen, ihrer Hüfte, 
     dem Bauch, den Brüsten, den Armen und ihrem Gesicht. An manchen Stellen mehr, an anderen weniger. Aber unangenehm war es überall.


    Sie verschränkte die Arme unter dem Kopf. Eine Anstrengung, von der ihr schwindlig wurde. Schließlich gelang es ihr, den Kopf auf einen Unterarm zu betten.


    Das war viel besser.


    Trotzdem tat ihr alles weh. Und dabei waren die Steine nicht einmal so schlimm. Ihre Haut war an unzähligen Stellen aufgeschürft und brannte wie Feuer. Ihre Muskeln zitterten und verkrampften sich. Auch ihre Knochen schienen in Mitleidenschaft gezogen worden zu sein.


    Sie bewegte vorsichtig die Beine, um festzustellen, ob sie gebrochen waren. Unter ihr lösten sich einige Steine und ritzten ihr die Haut auf. Jede Bewegung schmerzte. Doch anscheinend hatte sie sich nichts gebrochen.


    Apropos gebrochene Knochen.


    Andy. Wo war Andy?


    Langsam hob Jody den Kopf und sah sich um.


    Die Dunkelheit wurde nur von einigen spärlichen Flecken Mondlicht durchbrochen. Anscheinend lag sie auf einem Kiespfad, der zwischen zwei Anhöhen verlief.


    Dann begriff sie: Sie war in einem Bachbett. Einem ausgetrockneten Bachbett.


    Sie spähte über eine Uferseite. Dahinter schien sich der reinste Dschungel zu befinden.


    Da habe ich noch mal Glück gehabt, dachte sie.


    Hier würden sie sie niemals finden.


    Sie musste sich auf die Suche nach Andy machen. Doch zuerst senkte sie den Kopf wieder und ruhte noch etwas aus. Während sie darauf wartete, dass sich Atmung 
     und Herzschlag langsam wieder normalisierten, lauschte sie konzentriert. Sie hörte das Zwitschern und Schnattern der Vögel, Autos auf einer weit entfernten Straße, das leise Summen eines Propellerflugzeugs, das Schlagen einer Tür, das Bellen eines Hundes und Musik und Stimmen, die offenbar aus einem Fernsehapparat drangen.


    Was sie nicht hörte, waren knackende, knirschende Schritte im Unterholz.


    Und das war gut so.


    Auch die Klänge aus dem Fernseher waren ein gutes Zeichen. Obwohl Geräusche in stillen Sommernächten wie dieser weithin zu hören waren, bedeutete der Fernseher doch, dass sich jemand in der Nähe befand. Möglicherweise konnte sie sich bis zu diesem jemand durchschlagen.


    Doch daran wollte sie noch nicht denken.


    Später.


    Im Moment war sie gut versteckt und in Sicherheit. Sie war glücklich, noch am Leben zu sein, und wollte es nicht erneut aufs Spiel setzen, indem sie sich auf einen Streifzug durch unbekanntes Gelände begab.


    Erst einmal muss ich Andy finden, dachte sie.


    Sie biss die Zähne zusammen und stemmte sich vom Boden hoch. Obwohl ihre Haut unerträglich brannte, zwang sie sich dazu, sich aufzurichten. Sobald sie auf den Beinen war, zerrte sie so lange an dem zerknüllten, feuchten Lappen, der einmal ihr Nachthemd gewesen war, bis er ihr wieder über die Hüfte fiel.


    Zu ihrer Rechten führte eine dicht mit Bäumen und Büschen bewachsene Anhöhe zur Hinterseite des Youngman-Hauses hinauf. Viel davon konnte sie nicht erkennen, 
     und die Mauer war überhaupt nicht zu sehen. Glücklicherweise bewegte sich nichts in der Dunkelheit.


    Zu ihrer Linken waren weitere Bäume und von spärlichem Mondlicht beschienenes Unterholz. Aber kein Lichtschein von Häusern oder Straßenlaternen. Seltsam. Sie mussten doch da sein. Sie war oft genug hier herumspaziert und wusste, dass sich um jeden dieser Hügel eine von Häusern gesäumte Straße schlängelte.


    Und wenn sich auf einem Hügel Häuser befanden, war auch der Grund darunter bebaut. Jetzt befand sie sich am Fuß eines solchen Hügels und musste somit ziemlich nahe am nächsten Haus sein.


    Aber wieso sehe ich kein Licht?


    Möglicherweise ein Stromausfall, dachte sie.


    Das gefiel ihr ganz und gar nicht. Vielleicht hatten diese Männer den Stromausfall absichtlich herbeigeführt, um im Dunkeln ihr Unwesen treiben zu können.


    Und wenn es nicht nur diese paar Kerle sind? Was, wenn es von ihnen nur so wimmelt? Es könnten Hunderte sein. Wie in Die Nacht der lebenden Toten.


    Nein, das ist doch Irrsinn.


    Die ganze Geschichte ist sowieso schon irre und krank genug. Da muss ich es nicht noch schlimmer machen, indem ich meine Fantasie verrücktspielen lasse.


    Vor fünf oder zehn Minuten war der Strom noch nicht ausgefallen gewesen. Sie hatte das Licht aus dem Haus der Youngmans selbst über die Mauer hinweg sehen können. Außerdem – wenn diese Wilden tatsächlich die Lichter im Viertel zum Verlöschen bringen konnten, dann hätten sie dies sicher vor ihrem Angriff getan.


    Bestimmt gibt es gar keinen Stromausfall, dachte sie. Wahrscheinlich verdeckten ihr nur die Bäume und das 
     Grünzeug die Sicht. Außerdem war fast jedes der Häuser von einem dichten Zaun oder einer Mauer umschlossen, um die Wildnis am Fuß des Hügels von den Gärten fernzuhalten.


    Wahrscheinlich konnte sie die Straße nur erreichen, wenn sie noch einmal über einen Zaun kletterte.


    Noch einmal?


    Sie würde Andy wieder helfen müssen.


    Dazu musste sie ihn jedoch erst mal finden.


    Wieder lauschte sie konzentriert.


    Die sind schon lange weg. Kann gar nicht anders sein.


    »Andy?«, rief sie leise.


    Reglos stand sie da und spitzte die Ohren. Keine Antwort.


    »Andy!«, rief sie noch einmal, diesmal etwas lauter.


    Dann wartete sie.


    Vielleicht ist er ohnmächtig geworden.


    Er war von derselben Mauer wie Jody gefallen und höchstwahrscheinlich auch denselben Abhang hinuntergerollt. Doch im Gegensatz zu ihr war er nicht im Bachbett gelandet.


    Ob sie ihn erwischt haben?


    »Jody?«


    Sie wirbelte herum. »Andy?«


    »Wo bist du?«, ertönte die leise, verängstigte Stimme des Jungen.


    »Ich komme!«, rief Jody.
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    Sie brauchte nur wenige Minuten, um Andy zu finden. Er lag im Schatten eines überhängenden Felsens. Jody konnte nur die blasse Haut seines Oberkörpers und des Gesichts erkennen. Seine Jeans sorgte dafür, dass er unterhalb der Hüfte so gut wie unsichtbar war.


    Als sie sich ihm näherte, stützte er sich auf den Ellenbogen auf.


    »Alles klar?«, fragte sie.


    »Ja, und bei dir?«


    »Mir geht’s prima.« Sie setzte sich neben ihn. Der Boden war mit weichem, feuchtem Gras bedeckt, was um einiges angenehmer war als die Steine im Flussbett. Sie lehnte sich zurück, stützte sich auf ihre steifen Arme und streckte die Beine aus. »Wieso hast du mir nicht gesagt, dass da ein Abhang hinter der Mauer ist?«, fragte sie.


    »Na ja. Jedenfalls haben sie uns nicht erwischt, oder?«


    »Bis jetzt nicht. Hast du irgendwas gehört?«


    »Nein. Du?«


    »Nichts.«


    »Ich glaube, sie sind weg.«


    »Das hoffe ich«, sagte Jody. »Aber wir bleiben trotzdem besser hier. Wie geht’s deinem Knie?«


    »Ich weiß nicht so recht. Ich bin mir nicht mehr sicher, ob es gebrochen ist.«


    »Wie? Du bist geheilt?«


    »Nein, ich meine, vielleicht habe ich es mir überhaupt nicht gebrochen, sondern bin einfach nur umgeknickt.«


    »Ich will mal stark hoffen, dass es wirklich gebrochen ist, nachdem ich dich so lange durch die Gegend gezerrt habe.«


    Er schwieg für einen Moment. »Jody, du hast mich gerettet«, sagte er schließlich.


    »Tja, stets zu Diensten. Aber du hast dich auch ganz wacker geschlagen.«


    Er sank zu Boden, legte die Hände auf die Hüften und seufzte.


    »Alles klar?«, fragte Jody noch einmal.


    »Ja«, sagte er und schwieg eine Weile, ehe er fragte: »Sie haben sie alle erwischt, stimmt’s?«


    Jody legte sich neben ihn. Sie zog an seinem Arm, und er rollte sich auf die Seite. Dann rutschten sie aufeinander zu, bis sich ihre Körper berührten. Sie hielt ihn fest. »Alles wird gut«, flüsterte sie.


    Glatt gelogen, dachte sie. Sie haben sie alle umgebracht. Seine Mom, seinen Dad, Evelyn. Seine ganze Familie.


    »Alles wird wieder gut«, sagte sie noch einmal.


    Andy schwieg.


    Nach einer Weile fing er an zu weinen.


    Jody zog ihn fest an sich, während er sein Gesicht an ihre Schulter schmiegte und sich ausheulte.


    Dann ertönten die Sirenen. Zuerst eine, dann stimmten immer weitere ihr stetig auf- und absteigendes Klagelied an.


    »Du lieber Himmel«, flüsterte Jody durch den Lärm hindurch. »Seit den Unruhen habe ich so etwas nicht mehr gehört.«


    »Klingt nach einem ganzen Haufen Cops«, sagte Andy.


    »Das sind nicht nur die Cops. Das ist die Feuerwehr.«


    »Glaubst du?«


    »Ja.«


    Die Sirenen verstummten, und Jody hörte, wie Autotüren zugeschlagen wurden, laute Rufe erklangen und Stimmen blechern und knisternd aus Megafonen drangen.


    »Ob unser Haus brennt?«, fragte er.


    »Kann schon sein. Ich hoffe nicht, aber …«


    »Ob sie da drin sind?«


    »Oh Andy.«


    »Sie sind da drin, nicht wahr?«


    »Keine Ahnung.« Sie presste ihren Mund gegen seinen Kopf. »Wir sollten wieder raufklettern«, sagte sie schließlich. »Je eher wir der Polizei erzählen, was passiert ist, desto besser.«


    Sie wollte aufstehen, doch Andy drückte sie fest an sich.


    »Komm mit«, flüsterte sie.


    »Ich will nicht.«


    »Ich helfe dir beim Gehen.«


    »Das ist es nicht.«


    »Was hast du vor?«, fragte sie.


    »Ich will hierbleiben.«


    »Soll ich losgehen und jemanden …?«


    »Nein! Du musst auch bleiben.«


    »Andy.«


    »Bitte. Bleiben wir einfach hier.«


    Jody entspannte sich in seinen Armen und streichelte sanft seinen Kopf. »Hast du Angst, dass die Kerle oben auf uns lauern?«


    Er nickte.


    »Jedenfalls sind sie uns nicht bis nach hier unten gefolgt«, sagte sie.


    »Vielleicht warten sie oben auf uns.«


    »Das glaube ich nicht. Vielleicht haben sie das Feuer gelegt und sind dann abgehauen. Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie große Lust hatten, auf die Polizei und die Feuerwehr zu warten. Inzwischen sind sie wohl längst über alle Berge.«


    »Kann sein.«


    »Die wären ja verrückt, wenn sie nicht abhauen würden. «


    Wieder schwieg Andy für einen Augenblick. »Aber sie sind doch auch verrückt«, sagte er schließlich.


    »Stimmt. Dämlich, wollte ich sagen. Sie sind verrückt, aber nicht dämlich. Zum Beispiel sind diese beiden Typen nicht vom Balkon gesprungen. Sie wussten, dass sie sich dabei verletzen konnten. Und hier runter haben sie sich auch nicht getraut. Entweder war ihnen das zu riskant, oder sie haben es für Zeitverschwendung gehalten. Oder aber der Trick mit dem Telefon hat doch geklappt, und sie glaubten tatsächlich, dass ich mit der Polizei geredet habe. Dann mussten sie davon ausgehen, dass die Cops in fünf bis zehn Minuten hier sind. Und darauf haben sie bestimmt nicht gewartet.«


    »Wahrscheinlich nicht«, stimmte Andy ihr zu.


    »Was bedeutet, dass sie weg sind, stimmt’s?«


    »Denke schon.«


    »Sie sind weg. Einverstanden?«


    »Also gut.«


    »Dann hauen wir ab.«


    Er schüttelte den Kopf und umklammerte sie noch fester.


    »Andy.«


    »Was, wenn sie uns auflauern?«


    »Sie lauern uns nicht auf. Das haben wir doch gerade besprochen.«


    »Vielleicht sind sie ja wirklich abgehauen, genau wie du sagst. Aber es könnte ja sein, dass sie jemanden zurückgelassen haben. Der hat sich versteckt und wartet jetzt nur darauf, dass wir auftauchen.«


    Daran hatte Jody nicht gedacht. »Das wäre doch Wahnsinn«, sagte sie.


    »Ja.«


    Vor ihrem inneren Auge sah sie, wie der Mann mit der Axt im Dunklen kauerte und wartete. Er wusste, dass die Ankunft der Polizei sie und Andy den Hügel hinauf und in die vermeintliche Sicherheit locken würde.


    Ihnen ist klar, dass sie uns hier unten nur schwer finden können.


    Ein Mann bleibt zurück, und die anderen fahren weg. Hier gibt es eine Million guter Möglichkeiten, sich zu verstecken. Er wartet, bis wir denken, dass alles vorbei ist. Und dann schlägt er zu, und das war’s.


    Oh Mann. Das ergab durchaus einen Sinn.


    »Ich weiß nicht«, flüsterte sie.


    »Erinnerst du dich, was du Mable gesagt hast?« Offenbar hatte er mitbekommen, dass Jody seine Theorie nicht für unwahrscheinlich hielt. Er lockerte die Umarmung. Seine Stimme klang gehetzt und eifrig. »Du hast gesagt, dass sie uns umbringen wollen, weil wir Zeugen sind.«


    »Ja. Ich weiß.«


    »Sie werden uns nicht einfach so laufen lassen. Sie haben einen von ihnen zurückgelassen, damit er uns 
     überfallen kann, sobald wir rauskommen. Es muss einfach so sein.«


    »Ja, das wäre … möglich.«


    Inzwischen mussten wahre Heerscharen von Polizisten angekommen sein. Polizisten und Feuerwehrmänner. Wenn sie die erreicht hätten, wären sie in Sicherheit. Warteten sie jedoch zu lange, würden sie wieder verschwinden und sie allein zurücklassen.


    »Was sollen wir denn jetzt machen?«, fragte sie.


    »Bleiben wir doch einfach hier.«


    »Aber wir können doch nicht ewig hier rumsitzen.«


    »Nur bis morgen. Wenn wir hier bis Tagesanbruch warten, kann sich niemand an uns ranschleichen. Das würden wir doch sofort merken, meinst du nicht?«


    »Außer, er sieht uns, bevor wir ihn sehen. Und dann sind die Polizisten und Feuerwehrleute längst verschwunden. «


    »Ich finde, wir sollten bis morgen früh hierbleiben.«


    »Ich weiß nicht so recht.«


    »Bleiben wir.«


    »Darüber muss ich nachdenken.«


    Andy schmiegte sich an sie.


    Sie streichelte sein Haar und seinen Rücken und versuchte, sich zu konzentrieren. Wie gerne wäre sie jetzt bei den Polizisten gewesen, die jetzt wahrscheinlich gerade zu Dutzenden um das Haus der Clarks herumliefen. Doch sie hatte große Angst vor dem, was zwischen ihrem Versteck und dem Ort der Rettung auf sie lauern konnte.


    Auf die Morgendämmerung zu warten ist ein großer Fehler.


    Sie fragte sich, was ihr Vater in so einer Situation wohl tun würde, und hatte auch sofort eine Antwort parat.


    Sie musste nicht lange warten, dann war Andy eingeschlafen. Sobald sein Atem gleichmäßig wurde und sein Körper sich entspannte, löste sie sich aus seiner Umklammerung. Sie bewegte sich sehr langsam und hielt oft inne. Endlich hatte sie sich von ihm befreit, rollte sich herum und stand auf.


    Andy lag auf der Seite. Sein Kopf ruhte auf einem angewinkelten Arm, und er hatte die Beine angezogen.


    Er schläft tief und fest, dachte Jody.


    Doch sie befürchtete, dass er in dem Augenblick aufwachen würde, in dem sie woanders hinsah. Als hätte nur ihr Blick die magische Kraft, ihn schlafen zu lassen. Während sie sich seitwärts davonstahl, ließ sie ihn nicht aus den Augen.


    Was, wenn das der Augenblick ist, an dem ich ihn zum letzten Mal lebend sehe?


    Was, wenn ich einen Cop hole und wir ihn tot hier finden, blutig und zerstückelt …


    Ihm wird schon nichts passieren.


    Sie kletterte den Hügel hinauf.


    Nachdem sie sich entschlossen hatte, allein zu den Cops zu gehen, hatte sie sich einen Plan zurechtgelegt. Am vernünftigsten wäre ein Umweg gewesen, was bedeutete, in die eine oder andere Richtung loszulaufen, über den nächstbesten Zaun zu klettern und durch irgendeinen Garten die Straße zu erreichen.


    Ein einzelner Verrückter, der ihnen auflauerte, um die Sache zu Ende zu bringen, konnte unmöglich das ganze Terrain überwachen.


    Ein Umweg war viel sicherer, nahm aber auch mehr Zeit in Anspruch.


    Sie dagegen wollte so schnell wie möglich die Polizei erreichen und wieder zu Andy zurückkehren.


    Deshalb hatte sie sich entschlossen, geradewegs den Hügel hinaufzurennen.


    Nun ja, sie würde nicht gerade rennen. Schleichen war wohl angebrachter, damit Andy nicht aufwachte und der Drecksack, der oben an der Mauer auf sie wartete, sie nicht hörte.


    Wenn da überhaupt einer ist.


    Vielleicht hatten sie überhaupt niemand zurückgelassen. Vielleicht hatten sie Andys Haus in Brand gesteckt und waren abgehauen.


    Doch wenn einer hiergeblieben war, konnte er überall sein.


    Der Aufstieg war sehr mühsam. Mehrmals glitt Jody aus und landete auf den Knien. Manchmal war der Hügel so steil, dass sie auf allen vieren kriechen musste. An anderen Stellen musste sie sich an Büschen oder Gestrüpp festhalten, um nicht abzurutschen.


    Nach einer scheinbar endlosen Kletterpartie erreichte sie endlich einen Baum, an den sie sich anlehnen konnte.


    Sie schnappte nach Luft. Ihr Herz schlug wie wild. Ihre Haut fühlte sich heiß an; sie war schweißgebadet. Mit einem feuchten, glitschigen Arm wischte sie sich über die Augen. Dann blinzelte sie.


    Ich hab’s fast geschafft.


    Dann bemerkte sie die dicken Rauchwolken, die jenseits der Mauer in die Nacht aufstiegen. Der Rauch schimmerte rötlich.


    Sie hatten nicht Andys, sondern das Haus der Youngmans angezündet.


    Oder vielleicht beide Häuser.


    Ja, wahrscheinlich.


    Deshalb auch die vielen Sirenen.


    Der rötliche Schimmer verlor sich auf Jodys Seite der Mauer. Ihre Kante war eine dunkle Linie, hinter der die Nacht funkelte.


    Niemand hier, sagte sie sich.


    Oder?


    Er konnte in diesem Moment mit dem Rücken an der Mauer lehnen und auf sie hinunterstarren.


    Andererseits war die Mauer nach Jodys Schätzung über dreißig Meter lang. Er konnte überall auf sie lauern – oder aber schon lange abgehauen sein. Wenn er sie jetzt noch nicht bemerkt hatte, wenn er noch einigermaßen weit von ihr entfernt war und sie sich schnell und lautlos bewegte …


    Jody beugte die Knie und wollte mit dem Rücken den Baumstamm hinunterrutschen, doch seine Rinde zerkratzte ihre Haut und verfing sich in ihrem Nachthemd. Sie musste erst ein Stück vom Baum wegrutschen, um in die Hocke gehen zu können. Einen Moment lang beobachtete sie die Anhöhe und die Mauer.


    Wahrscheinlich ist überhaupt keiner hier, dachte sie.


    Dann beugte sie sich vor und kroch los.


    Wenn ich mich jetzt noch umbringen lasse, wäre das die blanke Ironie. Jetzt bin ich so weit gekommen, und dann erwischt er mich nur wenige Meter von den Cops entfernt.


    Letztes Jahr hatten sie Ironie im Englischunterricht durchgenommen. Mr Platt, ihr Englischlehrer, hatte ihnen beigebracht, dass Ironie die Kehrseite der ausgleichenden Gerechtigkeit war.


    Jody glaubte an Gott.


    Sie war sich zwar nicht sicher, ob er wirklich so gnädig war, aber eins stand fest: Gott liebte die Ironie.


    Es würde ihm bestimmt einen Heidenspaß machen, wenn sie über die Klinge springen musste – gerade dann, wenn sie glaubte, in Sicherheit zu sein.


    Bitte nicht, okay? Das würde meinen Dad glatt umbringen. Einer deiner Ironieanfälle hat schon meine Mutter das Leben gekostet. Kannst du dich diesmal zurückhalten? Ja? Bitte? Amen.


    So sollte man eigentlich nicht mit Gott sprechen, dachte Jody, sobald sie ihr stummes kleines Gebet beendet hatte. Jetzt ist Er wahrscheinlich stinksauer und wird mich auf jeden Fall um die Ecke bringen.


    Sie hielt inne.


    Auf Hände und Fußballen gestützt, starrte sie auf die dunkle Mauer direkt vor ihr. Sie schätzte, dass sie weniger als zwei Meter davon entfernt war. Aber es war zu dunkel, um Genaueres erkennen zu können.


    Sie sah sich um. Nichts.


    Bringen wir’s hinter uns.


    Ihre Muskeln zitterten so sehr, dass sie sich fragte, ob sie überhaupt die Kraft aufbringen würde, um über die Mauer zu klettern.


    Ich schaffe es, sagte sie sich.


    Auf drei.


    Eins.


    Zwei.


    Drei!


    Sie startete wie ein Hundertmeterläufer und sprang an der Mauer hoch.


    Gerade als sie die Oberkante umklammerte, hörte sie schnelle Schritte, die sich ihr näherten.
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    Mitchell hat mir die Schuld gegeben. Gleich nachdem uns die beiden entkommen sind. Ich konnte noch das Bein des Mädchens packen, als es gerade versuchte, über die Mauer zu klettern, aber dann hat es sich wieder befreit. Damit fing der ganze Ärger von letzter Nacht an, und das ist auch der Beginn meiner Geschichte.


    Natürlich war es meine Schuld. Ich hätte sie haben müssen. Aber dummerweise hatte ich eine Hand auf ihren Schenkel gelegt, und sie hatte kein Höschen an. Nur dieses rote Nachthemd, das wie ein großes T-Shirt ausgesehen hat. Das hat mich abgelenkt, und als sie nach mir getreten hat, hat sie mich kalt erwischt. Ich musste ihren Fuß loslassen, und meine andere Hand geriet zwischen die Mauer und ihr Bein. So ist sie mir entkommen.


    Die Hand hat’s übrigens ziemlich böse erwischt. Finger und Knöchel sind aufgeschürft, und es hat auch ein bisschen geblutet.


    Wie dem auch sei – sie ist mir entwischt. Wenn ich es mir recht überlege, habe ich’s letzte Nacht sogar zweimal vermasselt. Das erste Mal war im Garten der alten Vogelscheuche, in den sie und der Junge gerannt sind. Sie ist davongerannt, wollte einen Haken schlagen und ist auf dem Gras ausgerutscht. Da hatte ich die Chance, sie zu packen, und das habe ich auch getan. Als sie sich 
     wieder aufrappeln wollte, habe ich ihr an den Haaren gezogen.


    Sie lag wie ein Käfer auf dem Rücken. Ihr Nachthemd war bis zu ihren Brüsten hochgeschoben. Ihre Titten konnte ich nicht sehen, aber alles andere. Da hab ich gemerkt, dass sie kein Höschen trägt. Sie ist schlank, aber kein Hungerhaken. Ihre Haut ist glatt und wunderschön. Erst dachte ich, dass sie gar keinen Busch hat, aber als ich auf Knien auf sie zugekrochen bin, konnte ich doch ein paar Härchen erkennen. So ganz dünne, feine, durch die man richtig durchgucken kann.


    Ich hielt sie an den Haaren fest. Alles, was ich tun wollte, war … nun ja, eigentlich wollte ich eine ganze Menge mit ihr anstellen. Zuerst einmal wollte ich sie betatschen, meine Hände über ihren Körper gleiten lassen. Und ihr das Nachthemd runterreißen. Und, ob ihr’s glaubt oder nicht, ich wollte ihr Gesicht angucken. Das hatte ich nur kurz gesehen, und da war es auch noch ziemlich duster, aber ich wusste sofort – das ist eine echte Schönheit.


    Wie dem auch sei – das alles hätte ich gerne getan, habe es aber bleiben lassen. Schließlich sollte ich nicht an ihr rumfummeln, sondern sie kaltmachen. Je schneller, desto besser. Keine Zeit für Spielchen – also habe ich sie kaum berührt, nur festgehalten und nach meinem Messer gegriffen.


    Doch bevor ich es ziehen konnte, hat sie mir mit dem verdammten Baseballschläger eins übergezogen. Zum Glück nicht fest genug, um mich k. o. zu schlagen. Hat aber trotzdem scheißweh getan. Ich konnte nicht anders, ich musste sie loslassen.


    So ist sie mir zum ersten Mal entwischt.


    Beim zweiten Mal war sie auf der Mauer, und ich hatte ihren Fuß gepackt.


    Und beide Male war es meine Schuld, dass sie entkommen konnte.


    »Verflucht!«, rief Mitchell, als sie hinter der Mauer verschwunden war.


    »Mach dir keine Sorgen«, sagte ich und stieg auf die Mauer. Auf der anderen Seite war ein ziemlich steiler Abhang. Da wusste ich plötzlich, dass wir bis zum Hals in der Scheiße steckten. Ich sprang wieder runter und schüttelte den Kopf.


    »Was soll das heißen?«, fragte er.


    »Da geht’s ziemlich steil runter. Die sind wahrscheinlich jetzt noch nicht gelandet.«


    »Eine Klippe?«


    »Eher ein Abhang.«


    »Tief genug, damit sie sich den Hals brechen?«


    »Glaube nicht.«


    »Scheiße.«


    »Wir können da nicht runter, Mitch.«


    »Wir können sie auch nicht laufen lassen.«


    »Ich weiß, ich weiß.«


    Und dann hat er mir befohlen, hierzubleiben. Er und die anderen Jungs würden die Aufräumarbeiten übernehmen, also die Leichen einladen und die Häuser in Brand stecken. Danach würden sie abhauen. Ich sollte hier warten und das Mädchen und den Kleinen zur Strecke bringen.


    Anfangs gefiel mir dieser Vorschlag sogar. Ohne die anderen konnte ich mit ihr tun und lassen, was ich wollte. Doch dann wurde mir klar, dass mich die Cops erwischen würden, wenn ich blieb. Das war so gut wie sicher.


    Und dann hatte ich schlechte Karten. Ich war zu Fuß unterwegs, meilenweit von zu Hause entfernt und hatte nichts an außer meinen Turnschuhen und dem Connie-Röckchen.


    Außerdem dürfen wir den Bullen keinesfalls lebend in die Hände fallen. Schließlich besteht die Gefahr, dass wir irgendwann auspacken. Das ist ein großes Problem. Wir dürfen uns einfach nicht erwischen lassen. Entweder bringen wir uns vorher um oder sterben im Kampf.


    Die Strafe dafür, sich gefangen nehmen zu lassen, ist … aber egal, ich schweife ab. Wie gesagt, Mitch wollte, dass ich zurückbleibe und mich um die Zeugen kümmere.


    »Ihr wollt ohne mich abhauen?«, fragte ich.


    »Irgendjemand muss hierbleiben«, sagte er.


    »Dann bleiben wir alle hier. Geh zurück, hol die anderen und sag ihnen, was passiert ist. Wenn wir uns gemeinsam auf die Suche machen, könnten wir die beiden finden, bevor …«


    »Also gut«, sagte Mitch.


    Eigentlich war es sehr verdächtig, dass er mir so schnell zustimmte. Aber ich war in diesem Moment zu erleichtert, um mir darüber Gedanken zu machen.


    »Du bleibst hier«, sagte er, »und fängst schon mal an zu suchen.«


    Er drehte sich um und ging los.


    »Beeil dich.«


    Er hob den Arm und wedelte mit seinem alten Bürgerkriegssäbel herum. »Sieh zu, dass du sie findest, Mann. Und zwar beide, sonst …«


    »Hol einfach die anderen, okay?«


    »Tom wird dir den Arsch aufreißen.«


    »Ach, leck mich doch. Ich hatte sie zumindest beinahe. Du und Chuck seid ja nur dumm rumgestanden.«


    Gerade als ich das gesagt hatte, war Chuck aus der Hintertür des Hauses getreten. Auf einer Schulter trug er seine Axt, über der anderen hing die Leiche der alten Frau. Er war von oben bis unten mit Blut bedeckt.


    Als Mitch ihn bemerkte, ging er schneller.


    Sie wechselten ein paar Worte, die ich aber nicht verstehen konnte. Dann drehten sie sich um und verschwanden im Haus.


    Ich setzte mich auf die Mauer und ließ die Beine zu beiden Seiten herunterbaumeln, damit ich sowohl das Haus als auch den dunklen Abhang ständig im Blick haben konnte.


    Da unten war gar nichts, außer ein paar Büschen und Sträuchern und Bäumen. Im Mondlicht glänzten die Blätter schmutzig weiß, und die Schatten dahinter waren tiefschwarz. Ganz unten schien der Boden etwas flacher zu werden, und weit dahinter folgten Häuser mit großen, von Zäunen umgebenen Gärten. In vielen der Gärten waren Swimmingpools. Nur in wenigen Fenstern brannte Licht, dafür war in einem der Schwimmbecken die Beleuchtung eingeschaltet, obwohl überhaupt niemand im Wasser war. Eigentlich war überhaupt keine Menschenseele zu sehen.


    Vor den Häusern parkten Autos. Ich konnte einen großen Teil der Straße einsehen, die sich um die Hügel schlängelte. Kein einziges Auto fuhr darauf. Niemand ging spazieren. Eine Katze überquerte die Fahrbahn und versteckte sich unter einem der parkenden Wagen. Sonst war nichts zu erkennen.


    Von dem Jungen und dem Mädchen keine Spur. Hören konnte ich sie auch nicht.


    Wenn ich mich ganz ruhig verhielt, würden sie sich verraten. Das hoffte ich zumindest. Andernfalls waren unsere Chancen, sie aufzuspüren, gleich null.


    Das Mädchen hatte zwar die Notrufnummer gewählt, doch niemand war rangegangen. Sie wollte uns nur verarschen – was Mitch ziemlich schnell rausfand, nachdem er das Telefon überprüft hatte. Über die Bullen mussten wir uns also erst mal keine Gedanken machen.


    Andererseits konnte auch jemand anderes sie angerufen haben.


    Dass sie noch nicht angerückt waren, hielt ich für ein gutes Zeichen.


    Ich versuchte, mich in das Mädchen zu versetzen. Dabei fiel mir ein, dass sie gar keine Schuhe angehabt hatte. Eigentlich gar nichts, nur dieses weite Nachthemd. Darunter war sie völlig nackt gewesen. Nackt und weich und schlank – sie konnte kaum älter als sechzehn gewesen sein. Junges Gemüse. Junges, frisches Gemüse. Vielleicht war sie sogar noch Jungfrau. Nein, das bestimmt nicht. Das war sehr unwahrscheinlich. Ich glaube, es gibt überhaupt keine Jungfrauen mehr. Tja, wir leben eben in lausigen Zeiten. An dem Mädchen dagegen war gar nichts lausig. Ich kann es kaum erwarten, sie endlich in die Finger zu kriegen – und meinen Schwanz in sie reinzustecken natürlich. Ach Scheiße, wo war ich? Ich spule mal lieber zurück. Okay. Ich versuche, mich in sie hineinzuversetzen. Genau. Wahrscheinlich lag sie irgendwo herum, entweder weil sie sich beim Aufprall verletzt hatte oder weil sie beschlossen hatte, dass Verstecken die beste Chance war, die sie noch hatte. Wären die anderen hiergeblieben, hätten wir ausschwärmen und sie im Nu finden können.


    Außer sie wollte Hilfe holen.


    Vorsichtshalber behielt ich die Gärten der Häuser genau im Auge.


    Irgendwie hoffte ich sogar, dass das Mädchen auf eines der Häuser zulaufen würde. Die Bewohner würden sofort die Cops rufen, und wir hätten keine andere Wahl, als abzuhauen.


    Da kam mir eine Idee.


    Ich konnte ja einfach losrennen und den anderen gegenüber behaupten, dass die beiden es bis zu einem der Häuser geschafft hatten.


    Wenn sie herausfanden, dass ich sie angelogen hatte, würden sie mir natürlich die Hölle heißmachen.


    Mir und noch ein paar anderen Leuten.


    Aber wie sollten sie das je herausfinden?


    Ich hielt es für eine gute Idee. Und selbst wenn ich lügen musste, immerhin würde ich uns retten. Schließlich war es furchtbar riskant, hierzubleiben und nach den beiden zu suchen. Nachdem man ein Massaker veranstaltet hat, will man eigentlich nicht länger als nötig am Tatort herumhängen. Man sieht zu, dass man so schnell wie möglich abhaut.


    Die Jagd hätte bestimmt eine Stunde oder noch länger gedauert. Je nachdem.


    Tom hätte uns womöglich bis zur Morgendämmerung herumgescheucht.


    Er hätte uns niemals abhauen lassen, nicht solange noch die winzigste Chance bestand, die beiden zu finden.


    Schließlich konnten sie uns identifizieren. Ich war weiß Gott der Letzte, der wollte, dass sie lebend da rauskamen, um uns anzuschwärzen – besonders weil ich derjenige 
     war, den das Mädchen am deutlichsten gesehen hatte. Außerdem besteht Tom strikt darauf, dass nichts an die Öffentlichkeit dringt. Seine größte Sorge ist, dass wir plötzlich in den Nachrichten auftauchen. Dann ist es vorbei mit unserem Geheimbund.


    Tom legt großen Wert auf diese Geheimniskrämerei.


    Er sagt immer, dass alles ruiniert ist, wenn die Leute herausbekommen, wer wir sind und was wir so treiben.


    Ach ja, wir nennen uns die Krulls (oder manchmal auch Kruller, im Spaß natürlich). Tom brachte den Namen auf, als wir mit der ganzen Sache anfingen. Er stammt aus einem Buch, das er gelesen hatte, als er noch zur Schule ging. Er las immer diese billigen Splatterromane, und in diesem ging es um eine Gruppe von Leuten – die Krulls –, die wie die Wilden im Wald herumrannten und alles Mögliche anstellten. Echt kranke Irre, diese Krulls. Sie folterten und töteten Menschen. Und fraßen sie auf. Die meisten Krulls waren nackt, aber ein paar hatten auch Kleidung aus Menschenhaut. Eine Frau zum Beispiel trug einen Bikini, der aus zwei Babygesichtern genäht war. Wir fanden das alle ziemlich cool.


    Vielleicht hat der Kerl, der über Hannibal Lecter geschrieben hat, das Buch auch gelesen. Oder vielleicht haben beide Autoren ihre Ideen von Ed Gein aus Wisconsin, der ähnliche Sachen in Wirklichkeit getan hat.


    Tom war jedenfalls völlig fasziniert von dieser Krull-Sache. Dieses Buch war seine Bibel. Wir mussten es alle lesen, und ständig zitierte er daraus. Immer wenn wir zusammenkamen, redeten wir über die Krulls und wie gerne wir auch durch die Wälder streifen und vergewaltigen und morden und einen Riesenspaß haben wollten.


    Das war einfach ein gewaltiger Kick. Und ich glaube nicht, dass das so ungewöhnlich ist. Ich kannte viele andere Jungs, die nicht zu unserer Gruppe gehörten und trotzdem ganz heiß auf alles waren, was mit Perversen, Psychopathen und Massenmördern zu tun hatte – sie standen auf brutale, sadistische Gewalt.


    Ich kann mich noch gut an einen Typen erinnern – George Avery –, der ständig dieses Taschenbuch mitschleppte, in dessen Mittelteil auf etwa zwanzig Seiten Schwarz-Weiß-Fotos zu sehen waren. Eigentlich ziemlich miese Bilder. Auf zwei der Fotos waren nackte tote Frauen zu sehen, die man im Wald gefunden hatte. Aber man konnte weder erkennen, ob sie hübsch gewesen waren oder nicht. Die Fotos waren so verwackelt, dass man nicht mal ihre Titten richtig sehen konnte. Nur die Nippel waren dunkel und hübsch. Genau wie die Muschis. Die konnte man deutlich sehen. Auch die Stichwunden, die sich wie dunkle Schlitze über die Körper zogen. Ich weiß nicht, wieso überhaupt kein Blut zu sehen war. Vielleicht hatte es der Fotograf weggewischt, um bessere Bilder schießen zu können oder so, was weiß ich.


    Auf jeden Fall hatte dieser George ständig die Nase in diesem Buch, oder er zeigte es herum, um uns zu beeindrucken. Dabei war er nicht mal ein besonders durchgeknallter Typ. Eher ein Musterschüler. Nichts als Einsen, die ganze Schulzeit über.


    Worauf ich hinauswill: Als wir noch zur Schule gingen, standen alle auf solches Zeug. Alle – nicht nur Tom und seine kleine Clique zukünftiger Krulls.


    Da war noch ein anderer, Harold …


    Halt. Jetzt komme ich wieder ins Plaudern. Andererseits – wie es aussieht, werde ich hier noch eine ganze 
     Weile festsitzen. Ich habe diesen Kassettenrekorder und so viel Bänder, dass ich Krieg und Frieden oder Das letzte Gefecht oder einen anderen Schinken komplett draufsprechen könnte. Ich muss mich also echt zusammenreißen, damit ich nicht einfach munter drauflosplappere.


    Das Problem ist, dass ich ja alles erzählen will.


    Das ist ein ziemlich großes Problem, in mehr als nur einer Hinsicht.


    Wo war ich? Soll ich noch mal zurückspulen? Nein. Ich saß oben auf der Mauer. Genau.


    Wie gesagt, Tom will, dass die Krulls unser Geheimnis bleiben. Er wird alles riskieren, nur um das Mädchen und den Jungen zu töten.


    Und mir war gerade die Idee gekommen, ihn anzulügen und zu sagen, dass sie in eines der Häuser gerannt wären.


    Ein guter Trick, um so schnell wie möglich abhauen zu können.


    Einen Versuch war es wert.


    Doch gerade als ich von der Mauer springen wollte, hörte ich ein knirschendes Geräusch, das in einen dumpfen Schlag mündete.


    Ich dachte zuerst an die Schiebetür von Toms Lieferwagen. Vielleicht hatten sie inzwischen die Leichen verladen und kamen gleich rüber, um mir beim Suchen zu helfen.


    Doch dann hörte ich, wie schnell hintereinander mehrere Autotüren zugeschlagen wurden. Bamm bamm bamm bamm. Und gleich darauf wurden Motoren angelassen.


    Mir rutschte das Herz in die Hose.


    Ich sprang von der Mauer und rannte auf das Haus zu. 
    


    Ich war etwa fünf Sekunden lang unterwegs, als zwei weitere Dinge geschahen: Die Motorengeräusche wurden leiser, und hinter dem großen Panoramafenster im Haus der alten Hexe schlugen Flammen hoch.


    Doch das hielt mich nicht auf.


    Das Feuer versperrte mir die Abkürzung durchs Haus, deshalb rannte ich drum herum und musste mich auch noch mit dem Gartenzaun abplagen. Als ich dann endlich die Straße erreicht hatte, waren meine Kumpels spurlos verschwunden.


    Wir waren mit dem Lieferwagen und fünf Autos gekommen. Chuck war mit mir gefahren. Ich habe ihn mit meinem Mustang bei sich zu Hause abgeholt (vorher hatte ich natürlich die Nummernschilder mit Klebeband unkenntlich gemacht). Wir ließen auf dem Weg hierher meinen mit Rum gefüllten Flachmann kreisen und rauchten ein paar von seinen Zigarren. Es war ein Riesenspaß, und trotz unserer Aufregung alberten wir herum. Als wir ankamen, ließ ich wie gewöhnlich den Zündschlüssel stecken. Chuck und ich waren ausgestiegen und zum Lieferwagen hinübergegangen.


    Jetzt war der Lieferwagen weg.


    Genau wie mein Mustang.


    Es gibt einen alten Film mit John Wayne namens Schnellboote vor Bataan. Es geht darin um Soldaten im Zweiten Weltkrieg (der Film wurde nachkoloriert, damit man den Duke mit grünen Lippen sehen kann). Als ich ihn zum ersten Mal gesehen habe, war ich noch ein Kind. Ich fragte meinen Vater, was es bedeutet, »entbehrlich« zu sein, wie es die Soldaten im Film waren. »Es bedeutet, dass es niemanden interessiert, ob sie leben oder verrecken«, sagte er.


    Aber »entbehrlich« bedeutet noch mehr.


    Man ist entbehrlich, wenn der Auftrag wichtiger ist als das Leben dessen, der ihn ausführt. Wichtiger für jemand anderen natürlich, nicht für einen selbst.


    Die Jungs, allen voran Tom, hatten also entschieden, dass ich entbehrlich war. Koste es, was es wolle, ich musste zurückbleiben und die beiden zur Strecke bringen.


    »Vielen Dank auch, ihr Arschlöcher«, murmelte ich.


    Dann schlug eine Flammensäule durch eines der Fenster im Erdgeschoss des Hauses, in dem wir die heutige Jagd begonnen hatten.


    Wir gehen immer nach der gleichen Methode vor: Leichen einladen, Häuser in Brand setzen und abhauen, bevor die Feuerwehr kommt.


    Aber bis heute hatten wir noch nie jemanden zurückgelassen.


    Ich bin ein echter Glückspilz.


    Ich rannte wie der Teufel in die Richtung, aus der ich gekommen war – sprang über den Zaun, lief am Haus und dem Pool vorbei zur Mauer.


    Als die ersten Sirenen ertönten, kauerte ich schon auf der dunklen Seite der Mauer.
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    Ich blieb lange am oberen Ende des Abhangs stehen, presste den Rücken gegen die Mauer und lauschte. Ich hörte Sirenen, Türen, die zugeschlagen wurden, schreiende Männer, Megafone und die Funkgeräte in den Feuerwehrautos und Streifenwagen. Und ich hörte Krachen und Knistern und splitterndes Glas, die Geräusche eben, die Häuser so von sich geben, wenn sie vom Feuer verschlungen werden.


    Meine »Freunde«, die sich gerade vom Acker gemacht hatten, rechneten offenbar damit, dass ich den Abhang hinunterrennen würde, um die beiden umzubringen. Das war mein Auftrag. Deshalb hatten sie mich zurückgelassen.


    Es war eine Genugtuung, nicht dort hinunterzugehen.


    So behandelt man keinen Freund. Erst abhauen und dann noch erwarten, dass er die Drecksarbeit für einen erledigt.


    Außerdem war ich müde. Ich war den ganzen Tag und die halbe Nacht auf den Beinen gewesen. Außerdem hatte mir unsere Jagd die letzten Reserven geraubt. Es ist immer ein unglaublicher Kick, aber auch ziemlich anstrengend. Es macht einen echt fertig. Man betritt ein Haus und hat keine Ahnung, was als Nächstes passieren wird. Wahrscheinlich wäre es einfacher, wenn wir uns 
     vorher einen Plan zurechtlegen würden. Tun wir aber nicht. Wir suchen uns einfach zufällig ein Haus aus und haben daher auch keine Ahnung, wer dort wohnt. Auf diese Weise ist die Überraschung größer – sowohl im positiven als auch im negativen Sinn. Und dann ist da noch die Angst. Wenn man reingeht, hat man so viel Schiss, dass man am liebsten in die Hose machen würde. Aber es ist auch ein tolles Gefühl. Besonders wenn es dann die anderen sind, die Angst haben. Sie haben eine Scheißangst. Sie hatten in ihrem ganzen Leben noch nicht so viel Angst. Sie hoffen inständig, dass das alles nur ein Albtraum ist, aus dem sie bald aufwachen. Und alles nur wegen dir. Sie sind völlig in deiner Hand. Du hast das Sagen, und sie können nicht das Geringste tun – außer dich anflehen, schreien und heulen. Dann wird man richtig wild und macht alles mit ihnen, wozu man Lust hat. Alles. Sie werden richtig in die Mangel genommen, von allen Seiten.


    Wenn dann alles vorbei ist, fühlt man sich so ausgelaugt wie ein Zombie.


    So geht das. Jedenfalls wenn alles nach Plan läuft.


    Aber diesmal hat uns die jähe Erkenntnis, dass es Überlebende gibt, die Party ordentlich verdorben. Das hat uns echt überrascht. Kurz bevor sie auftauchten, schleppte Ranch ein Prachtexemplar von jungem Mädchen auf seinem Speer an, woraufhin Brian wiederum die Vermutung hatte, dass es vielleicht noch irgendwo eine Schwester von ihr gab. Also zog er los, um nachzusehen.


    Brian, auch »der Hering« genannt, hatte von uns allen die wenigsten Erfolge vorzuweisen. Also dachte auch niemand, dass er diesmal jemanden erwischen würde. 
     Ich jedenfalls nicht. Aber das Letzte, was ich erwartet hätte, waren die beiden.


    Wie hatte Ranch sie nur übersehen können? Wie waren sie an Brian vorbeigekommen?


    Wie dem auch sei – da standen sie plötzlich. Ich war ja schon vorher völlig erschöpft gewesen, und jetzt mussten wir sie auch noch verfolgen.


    Verflucht. Allein für die Rennerei könnte ich die beiden kleinen Scheißer mit Vergnügen umbringen. Und natürlich dafür, dass sie mich so tief in die Scheiße geritten haben.


    Eine Scheiße, aus der ich wahrscheinlich nicht lebend herauskommen werde. Sie und Tom und Mitch und alle anderen können von mir aus zur Hölle fahren!


    Zumindest ist bis jetzt alles einigermaßen gut gegangen.


    Als ich gestern Nacht an der Mauer lehnte, war auch noch alles in Ordnung gewesen. Ich war nur hundemüde. Viel zu müde, um den Abhang hinunterzuklettern.


    Wenn sie schon unbedingt wollten, dass ich nach ihnen suche, dann hätten sie bleiben und mir helfen sollen.


    Scheiß auf sie.


    Ich setzte mich auf den Boden, lehnte mich gegen die Mauer, streckte die Beine aus und schloss die Augen.


    Es war sehr angenehm, sich auszuruhen und mal für einen Moment abzuschalten.


    Leider hatte ich mir einen ziemlich ungünstigen Schlafplatz ausgesucht. Vielleicht kam ja ein Feuerwehrmann oder ein Polizist auf die Idee, einen Blick über die Mauer zu werfen. Möglicherweise tauchte auch ein Hubschrauber samt Suchscheinwerfer auf.


    Unten zwischen den Büschen und Bäumen war es um ein Vielfaches sicherer.


    Aber ich konnte mich einfach nicht aufraffen.


    Nur in meiner Vorstellung kroch ich auf der Suche nach einem sicheren Versteck den Hügel hinunter und fand eine nette kleine Lücke zwischen dichten Hecken. Und siehe da! Der Platz war bereits besetzt, und zwar ausgerechnet von dem Mädchen. So eine Überraschung! (Natürlich passierte das alles nur in meinem Traum. Der Traum hatte sie mir geschickt).


    Sie war vor Angst wie versteinert und lag schluchzend und steif auf dem Rücken, während ich mich auf sie legte. Dann zog ich so lange am Kragen ihres Nachthemds, bis der Stoff riss. Sie wehrte sich, aber nur ein wenig. Gerade genug, um die ganze Sache etwas lustiger zu machen. Ich schlug ihr hart ins Gesicht, und sie hörte auf zu zappeln. Sie weinte, als ich ihr das Nachthemd von den Schultern riss und über den Kopf zog.


    »Bitte tun Sie mir nicht weh«, wimmerte sie. »Bitte. Bitte tun Sie mir nicht weh.«


    Ich tat ihr weh.


    Zum Glück hatten mich die anderen zurückgelassen. Wenn sie geblieben wären, hätte ich sie mit ihnen teilen müssen.


    Doch jetzt gehörte sie mir allein!


    Nach einer Weile fing sie plötzlich an zu lachen. Es war ein gemeines, kaltes Lachen. Ich fühlte mich, als würden sich eiskalte Würmer unter meiner Haut krümmen.


    Ich öffnete die Augen.


    Statt des Mädchens lag Hester Luddgate unter mir. Hester aus der achten Klasse.


    Sie hatte winzige rosa Augen und eine breite Nase. Ihr Kinn war so klein, dass ihre Vorderzähne wie bei einer Idiotin aus dem Gesicht ragten. Kein schöner Anblick.


    Ich schreckte zurück, stieß mit dem Kopf gegen etwas furchtbar Hartes und wachte auf. Keine Hester. Das hatte ich alles nur geträumt.


    Dabei war es doch ein so schöner Traum gewesen. Bis Hester ihr scheußliches Haupt erhoben hatte.


    Ich war sehr erleichtert, als ich mich im Dunkeln vor der Mauer wiederfand! Ich holte tief Luft und versuchte, mich zu beruhigen. Mein Herz klopfte bis zum Hals, und vom ersten Teil des Traumes hatte ich einen mächtigen Ständer zurückbehalten.


    Träume sollen ja angeblich immer etwas bedeuten.


    Ich fragte mich, was dieser Traum bedeutete.


    Eines bedeutete er mit Sicherheit: Ich wollte dieses Mädchen unbedingt vögeln.


    Vielleicht bedeutete der Traum ja, dass mir das auch gelingen würde, wenn ich es nur versuchte.


    Eine weitere Lektion meines Alten: Man erreicht nichts, wenn man nur faul auf seinem Hintern sitzt. Man muss hart arbeiten, seinen Arsch in die Höhe kriegen und richtig ranklotzen. Mit anderen Worten – ich musste mich wohl den Abhang hinunterbequemen und mich auf die Suche nach dem Mädchen machen.


    In meinem Traum hatte sie sich in Hester verwandelt.


    Im echten Leben würde das natürlich nicht passieren. Sie würde ein und dasselbe Mädchen bleiben, bis ich mit ihr fertig war. Naja, vielleicht nicht ganz dasselbe. Einige Veränderungen würde ich schon vornehmen. Ich und mein Messer.


    Aber ganz ohne die Hilfe meiner Freunde.


    Ich stand auf, wischte Erdklumpen von meinem Connie-Rock und streckte mich. Obwohl es ein ziemlich schlimmer Traum gewesen war, fühlte ich mich prima. Der kurze Schlaf hatte alle Müdigkeit verscheucht. Es tat so gut, meine verspannten Muskeln zu strecken, dass ich aufstöhnte.


    Wenn sie da unten ist, sagte ich mir, dann werde ich sie auch finden.


    Wieder stellte ich mir vor, wie sie aussah und was ich alles mit ihr anstellen würde.


    Dann ermahnte ich mich, den Jungen nicht zu vergessen. Den musste ich auch um die Ecke bringen. Was zwar kein großer Spaß werden würde, aber es musste eben getan werden.


    Vielleicht wusste das Mädchen, wo ich ihn finden konnte.


    Wäre doch gelacht, wenn ich sie nicht zum Reden bringen konnte.


    Erst zum Reden, dann zum Schreien. Schließlich würde sie betteln und heulen und dann sterben.


    Genau. Hmmmm.


    Bei diesem Gedanken wurde ich wieder ganz aufgeregt.


    Ich war bereit.


    Als ich etwa zwei Schritte gegangen war, hörte ich ein leises Geräusch zu meiner Rechten. Ich blieb ganz still stehen und hörte Blätter rascheln, das Knacken eines Astes, ein weiteres Rascheln.


    Oh Gott, dachte ich, bitte mach, dass sie es ist.


    Eigentlich sollte man Gott ja nicht mit solchen Bitten belästigen. Als ob der mir das Mädchen auf einem Silbertablett servieren würde, damit ich es nach Herzenslust fertigmachen kann.


    Trotzdem – jemand oder etwas erhörte meine Gebete.


    Ich stand einfach so da, bewegte keinen Muskel, und was passierte? Das Mädchen kletterte direkt vor mir den Abhang hinauf. Gerade als ich sie bemerkte, blieb sie stehen. Sie war etwa drei Meter von mir entfernt und hatte den Gipfel des Hügels fast erreicht.


    Zufälligerweise war ich gerade vor einer Lücke im Gebüsch stehen geblieben, sodass sich kein Grünzeug zwischen uns befand. Sonst hätte ich sie überhaupt nicht gesehen. Ich machte mir keine Sorgen, dass sie mich bemerkt hatte. Schließlich hatte ich mich nicht bewegt, also auch kein Geräusch gemacht, und außerdem wusste sie nicht, dass ich überhaupt in der Nähe war. Außerdem stand ich im Schatten der Mauer, sie jedoch direkt im Mondlicht.


    Ich konnte sie zwar sehen, aber nicht besonders viel von ihr erkennen. Ein schemenhaftes Gesicht, einen Arm und die Beine von den Oberschenkeln bis zu den Knöcheln. Der Rest war so gut wie unsichtbar.


    Sie drehte langsam den Kopf. Offenbar prüfte sie, ob die Luft rein war.


    Ein- oder zweimal schien sie mich direkt anzusehen.


    Da ihr Kopf aber weiterwanderte, hatte sie mich wohl nicht bemerkt. Sie blieb noch eine Weile stehen, dann ging sie in die Knie, um den Rest der Anhöhe hinaufzuklettern.


    Plötzlich rannte sie wie vom wilden Affen gebissen los. Sie hatte alle Vorsicht über Bord geworfen und lief, was das Zeug hielt.


    Ich rannte ihr hinterher.


    Sie sprang an der Mauer hoch, packte die Oberkante und versuchte, darüberzuklettern. Sie schwang ihr rechtes Bein hinauf.


    Doch ich würde sie schnappen.


    Ich hatte sie.


    Sie war schnell, aber nicht schnell genug. Ich war schneller.


    Ihr linkes Bein gehörte mir.


    Wenn ich es packen und sie von der Mauer herunterzerren konnte, gehörte sie mir ganz allein. Nicht nur ein Bein, sondern beide – und alles, was dazwischen und darüber war.


    Sie gehörte mir!


    Nur noch ein winziger Schritt trennte mich davon. Ich hatte bereits die Arme ausgestreckt, um nach ihr zu greifen. Und ich war vorsichtig. Noch einmal würde ich mich nicht ablenken lassen. Meine Gedanken waren ganz bei meiner Aufgabe und nicht bei ihrer Muschi. Jetzt zählte nur eins – ihren Fuß zu packen.


    Doch irgendetwas packte vorher meinen eigenen Fuß. Eine Wurzel, ein Strauch oder sonst irgendein verdammtes Ding schlang sich um mein linkes Bein. Es fühlte sich an, als hätte ein Scheißcowboy sein Lasso um meinen Fuß geworfen und würde kräftig anziehen.


    Ich erreichte sie tatsächlich – aber nur mit den Fingerspitzen, die an der Seite ihres Fußes entlangstrichen.


    Dann fiel ich hin. Glücklicherweise behielt ich den Kopf oben, sonst wäre es noch schlimmer gekommen. Ich landete auf dem Bauch. Die Luft wurde aus meinen Lungen gedrückt, und einen Augenblick lang konnte ich mich weder bewegen noch atmen.


    Endlich gelang es mir, mich auf den Rücken zu rollen.


    Die Mauer war dunkel. Der Himmel war vom Feuer rot erleuchtet. Das Mädchen war weg.


    Das überraschte mich nicht. Dass dann plötzlich auch noch der Boden verschwunden war, dagegen schon.


    Ich musste direkt am Rand des Abhangs gelegen haben und rollte jetzt den Hügel hinunter. Erst ein Baum stoppte meinen Sturz, und da hatte ich den tiefsten Punkt schon fast erreicht. Jeder Körperteil schmerzte, und ich war mir nicht sicher, ob ich mich überhaupt noch bewegen konnte.


    Schließlich rappelte ich mich auf und rannte los.


    So, fürs Erste ist jetzt Schluss. Ich muss nämlich dringend mal pinkeln.
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    Hallo, ich bin’s wieder. Ich habe nicht nur meine Blase geleert, sondern mir auch noch ein Beck’s geholt.


    Meine Gastgeber, Mr und Mrs Benedict Weston, sind ausnehmend freundlich. Ihre casa ist meine casa.


    Ich war ziemlich lange weg, aber ich musste mich umsehen. Alles ruhig – zum Glück.


    Also. Wo war ich?


    Ach ja. Das Mädchen ist mir wieder mal entkommen.


    Man könnte fast glauben, dass es der Wille des Schicksals ist, dass sie mir ständig entkommt. Ob mich eine höhere Macht hat stolpern lassen, als ich sie fast gehabt hätte?


    Doch das Glück hat mich nicht völlig verlassen. Jedenfalls bis jetzt noch nicht. Das Schicksal – oder Gott – scheinen sich also noch nicht völlig auf ihre Seite geschlagen zu haben.


    Ein paar Mal wurde es ziemlich eng, aber bis jetzt bin ich noch mal davongekommen.


    Natürlich ist das Ganze noch nicht ausgestanden.


    Hier bin ich zwar einigermaßen in Sicherheit, aber noch ist die ganze Sache nicht vorbei. Erst wenn ich diese Gegend hier hinter mir gelassen habe.


    Wenn.


    Und ist es dann wirklich vorbei?


    Ich kann euch sagen, wann es für Mr und Mrs Benedict Weston vorbei war. Ihr Ende kam, als ich vor der 
     Mauer gestolpert bin. Die Wurzel, die das Mädchen gerettet hat, war ihr Todesurteil.


    Genau.


    Das Mädchen lebt, aber sie mussten ins Gras beißen.


    Schon komisch – obwohl die Westons das alles wohl weniger komisch finden würden.


    Es war so: Weil ich gestolpert bin, konnte sie über die Mauer entkommen. Und auf der anderen Seite wimmelte es nur so von Feuerwehrleuten und Cops, die inzwischen ziemlich neugierig geworden sein mussten. Zwei Häuser, die aus heiterem Himmel in Flammen aufgehen? Nur ein Idiot würde da auf einen Zufall tippen.


    Die Cops stehen also da rum und fragen sich, was vor sich geht, als ein Mädchen angerannt kommt und ihnen erzählt, dass sie vor einer halben Minute ganz knapp einem bösen Mann entkommen ist. Wo das war? Gleich auf der anderen Seite der Mauer.


    Die Cops waren mit Sicherheit bereits auf dem Weg, als ich noch den Abhang hinunterrollte.


    Meine einzige Chance war, die Beine in die Hand zu nehmen und auf das Beste zu hoffen.


    Ich kroch die Anhöhe hinunter, sprang in einen Graben und landete in einem mit Kieselsteinen gefüllten Bachbett, dem ich folgte.


    Auf dem Kies kam ich besser voran, als wenn ich mich durch das verdammte Grünzeug hätte kämpfen müssen. Außerdem würden die Bullen sich auf die unmittelbare Umgebung der Mauer konzentrieren, sodass ich erst mal einen kleinen Vorsprung hatte.


    Die Cops brauchen nämlich immer verdammt lange, bis sie in die Gänge kommen.


    Ein paar Polizisten waren sicher sofort über die Mauer geklettert, um nach mir zu suchen. Doch es würde bestimmt zehn Minuten, vielleicht sogar eine halbe Stunde dauern, bis der Hubschrauber und eine ganze Flotte von Streifenwagen anrücken würden, um eine großräumige Suche zu starten.


    Ich musste mich einfach nur von der Vorhut fernhalten und dann der Verstärkung entwischen.


    Mehr nicht.


    Ein Schneemann in der Hölle hat bessere Überlebenschancen.


    Der tolle Plan, dem Bachbett zu folgen, stellte sich bald als ziemlich bescheuerte Idee heraus. Deshalb rannte ich das Ufer hinauf und quer durch dieses verdammte Herz der Finsternis, bis ich direkt in einen Maschendrahtzaun lief. Mit einem federnden Geräusch prallte ich zurück und landete auf dem Hintern. Ich rappelte mich auf, sprang an dem Zaun hoch, klammerte mich fest und kletterte wie ein Schimpanse hinauf.


    Was nicht besonders schwer war – ich trug nämlich Schuhe. Wir alle tragen Schuhe. Nikes, Reeboks, British Knights, L. A. Gears, Converse, sogar Keds. Wir rasieren uns am ganzen Körper (bis auf die Augenbrauen und Wimpern), ziehen uns unsere Lieblingshäute an und verwandeln uns in einen Haufen durchgeknallter Irrer. Nur die Schuhe vergessen wir nie. Wir sind ja nicht blöd.


    Vor mir sah ich nur Dunkelheit, was eigentlich keinen Sinn ergab. Erst als ich weiter hinaufkletterte, erkannte ich ein Haus, das jedoch nicht beleuchtet war, und einen Bretterzaun hinter dem Maschendraht, der mir die Sicht versperrte. Ich nehme mal an, dass die Westons nicht 
     auf diese Wildnis gucken wollten. Oder sie hatten Angst, dass sich etwas Unheimliches in ihren Garten schleichen könnte.


    So unheimlich wie ich?


    Bestimmt nicht.


    Selbst in ihren schlimmsten Albträumen hätten sie sich so einen wie mich nicht vorstellen können.


    Wie dem auch sei, ihre Zäune stellten jedenfalls kein großes Hindernis für mich dar.


    Ich bin zwar kein Akrobat, aber auch nicht völlig unsportlich. Sobald ich oben auf dem Maschendrahtzaun war, richtete ich mich auf und stellte einen Fuß auf die Holzplanken. Dann sprang ich. Es waren etwa zwei Meter bis hinunter zum Rasen auf der anderen Seite.


    Dort kauerte ich mich auf den Boden und überlegte.


    Ich wollte so schnell wie möglich ins Haus gelangen.


    Wenn meine Kumpels und ich auf die Jagd gehen, ist das normalerweise ziemlich einfach. Tom weiß alles, was es über Alarmanlagen zu wissen gibt. Er kann jede Anlage deaktivieren. Dann kommt Hering zum Zug. Für gewöhnlich benutzt er seinen Glasschneider an einem der Fenster – eine einfache und leise Methode. Außer, es gibt ein Missgeschick wie letzte Nacht, als Chuck nicht aufpasste und mit dem Axtgriff ein Wasserglas ins Spülbecken stieß – Klirr!


    Doch normalerweise funktioniert diese Methode prima.


    Nur, dass ich mich momentan bedeckt halten musste und auf keinen Fall riskieren konnte, dass die Cops ein eingeschlagenes Fenster entdeckten.


    Eine Möglichkeit war, um das Haus herumzurennen und jede einzelne Tür und jedes Fenster zu überprüfen. Es soll in L. A. tatsächlich Leute geben, die ihre Häuser 
     offen stehen lassen. Aber ich glaube, das ist vielleicht einer unter einer Million.


    Klingeln konnte ich auch nicht.


    Es fiel mir überhaupt keine Möglichkeit ein, ins Haus zu gelangen, ohne unnötige Aufmerksamkeit zu erregen.


    Kurz dachte ich daran, einfach ein Fenster einzuschlagen, mir die nächstbesten Autoschlüssel zu schnappen und die Fliege zu machen. Eine Familie in diesem Teil der Stadt besaß üblicherweise mindestens zwei Autos. Doch dann stellte ich mir vor, wie ich mit einer ganzen Flotte von Streifenwagen im Schlepptau durch die Straßen raste. Ich würde nicht weit kommen.


    Die Flucht im Auto war also ausgeschlossen. Sich im Haus zu verstecken fiel ebenfalls flach.


    Als ich den Hubschrauber hörte, brach ich vollends in Panik aus.


    Flap-flap-flap-flap.


    Das ist bestimmt das schönste Geräusch auf der Welt, wenn man zwei Monate schiffbrüchig auf einem Floß im Ozean verbracht hat, seine Pisse trinken und seine Kameraden aufessen musste.


    Doch wenn man ein Killer auf der Flucht ist, bereitet einem dieses Geräusch ordentlich Magenschmerzen. Man würde sich am liebsten zu einer kleinen Kugel zusammenrollen und vor sich hinweinen.


    Angst ist ein sehr interessantes Phänomen. Manche Arten von Angst geben einem einen richtigen Kick. Andere sind einfach die Hölle. Ich bin zwar kein Fachmann, aber ich nehme an, dass es damit zusammenhängt, wie viel Kontrolle man über die Situation hat. Je mehr Kontrolle, umso besser fühlt es sich an.


    Wenn man von einem Polizeihubschrauber gesucht wird, empfindet man keine lustige Angst. Man hat eine Scheißangst.


    Ich drehte mich nach dem Lärm um und sah den Hubschrauber, der etwa einen halben Kilometer von mir entfernt war und sich dem Feuer näherte. Der Suchscheinwerfer warf eine grelle Lichtsäule auf den Boden.


    Noch schien er nicht nach mir zu suchen.


    Aber das würde sich bald ändern.


    Ich musste mich irgendwo verstecken.


    Mitten im Garten stand ein Zitronenbaum, davor eine Terrasse mit Plastiküberdachung, einem Gartentisch und mehreren Liegestühlen, in denen man tagsüber ein Sonnenbad nehmen konnte. Vielleicht konnte ich mich darunter verstecken.


    Eine echt bekloppte Idee.


    Inzwischen schwebte der Hubschrauber über dem Hügel hinter dem Haus der alten Schachtel.


    Er suchte nach mir.


    Ich wimmerte wie eine kranke Katze und rannte auf ein Holzgebäude zu meiner Rechten zu. Als ich es umrundete, fand ich eine Einfahrt, die zur Straße führte.


    Es war eine große, breite Einfahrt.


    Die Garage bot Platz für zwei Autos. Das Tor war natürlich geschlossen, doch um die Ecke gab es eine kleine Tür.


    Sie ließ sich mühelos öffnen und quietschte nicht einmal. Ich trat ein und schloss sie hinter mir. Hier war es viel dunkler als draußen. Durch ein paar Fenster drang düsteres graues Licht in den Raum, das irgendwie schmutzig wirkte. Zumindest konnte ich erkennen, dass ich in 
     einem Geräteschuppen gelandet war, der zur Garage gehörte.


    Es war ein langer, enger Raum. Gleich neben der Tür stand eine Kiste, die wie ein umgekippter Kühlschrank aussah. Eine Tiefkühltruhe.


    Ich tastete nach dem Griff und hob den Deckel hoch.


    Grelles Licht blendete mich, weißer Nebel stieg auf und kalte Luft strich über meine Haut.


    Schnell schloss ich die Truhe wieder.


    Ich stand einfach nur da und lauschte dem Hubschrauber, während sich meine Augen langsam wieder an die Dunkelheit gewöhnten. Dann sah ich mich um und erkannte zwei Waschbecken unter den Fenstern und dahinter eine Waschmaschine samt Trockner. Ich ging darauf zu.


    Suchte nach einem Versteck.


    Ob ich mich in den Trockner zwängen sollte? Schließlich bin ich nicht besonders groß.


    Aber das war wirklich der letzte Ausweg.


    In der Ecke neben dem Trockner befand sich ein Boiler. Daneben war ein großer Schrank mit Flügeltüren, die sich mit einem leisen, quietschenden Geräusch öffnen ließen.


    Ich hatte auf einen leeren Schrank gehofft. Stattdessen stand ich vor mit allem möglichen Zeug vollgestellten Regalbrettern.


    Ich hätte eines der Regalbretter freiräumen, in den Schrank klettern und mich sozusagen selbst einlagern können. Aber das hätte nur geklappt, wenn ich die Sachen hinter mir wieder eingeordnet hätte oder ein Brett genommen hätte, das nicht auf Augenhöhe der Cops gewesen wäre, die früher oder später hier auftauchen würden. 
    


    Aber es war eine Möglichkeit. Ich stellte mich auf die Zehenspitzen, dann stieg ich auf das unterste Brett. Da entdeckte ich, dass sich zwischen Schrank und Decke eine etwa einen halben Meter große Lücke befand.


    Ich kletterte höher.


    Die Lücke war leer.


    Jedenfalls so lange, bis ich hineinkroch, wobei ich die Regalbretter als Leiter benutzte. Glücklicherweise hielten sie mein Gewicht aus. Gott hatte mich anscheinend nicht völlig verlassen.


    Sobald ich oben war, rollte ich mich auf die Seite und schloss die Schranktüren. Dann rutschte ich nach hinten, bis ich die Wand berührte.


    Das perfekte Versteck, aber leider nicht besonders bequem. Vergesst nicht, bis auf meine Reeboks und den kleinen Connie-Rock war ich völlig nackt. Dabei hätte ich liebend gern einen Overall oder einen dieser großen weißen Schutzanzüge angehabt, wie sie die Leute tragen, die mit Giftmüll hantieren. Spinnweben klebten an meiner und Connies nackter Haut. Spinnen fielen aus der Dunkelheit auf mich herunter und krabbelten über meine Beine und meinen Rücken, sogar über mein Gesicht. Sie krochen unter meinen Connie-Rock. Es war grauenhaft. Ich habe sowieso Angst vor Spinnen, da kriege ich richtig Gänsehaut.


    Wie wild schlug ich die verdammten Dinger zu Brei. Das war echt ekelhaft. Man hörte, wie ihre Panzer aufbrachen und die Flüssigkeit austrat. Ihre Körper klebten wie Popel an mir. Manchmal pappten sie an meinen Fingern, sodass ich sie abschütteln musste.


    Während ich die Spinnenpopulation dezimierte, ging die Suche weiter. Außer meinen eigenen Geräuschen 
     konnte ich nur den Hubschrauber hören. Das Brummen wurde erst leiser, steigerte sich dann aber zu einem alles erschütternden Lärm. Ich dachte, dass das verdammte Ding gleich auf mir landen würde.


    Der Hubschrauber kreiste direkt über mir.


    Immer und immer wieder. Ich konnte ihn mir vor meinem inneren Auge vorstellen. Er kreiste und kreiste und ließ seinen großen Lichtstrahl über die Hügel, die Gärten und Einfahrten der Häuser streichen.


    Auf der Suche nach mir. Nach mir ganz allein.


    Schon dieser Lärm konnte einen wahnsinnig machen.


    Inzwischen war wahrscheinlich das ganze Viertel aufgewacht und starrte aus dem Fenster. Wer nicht von den Sirenen geweckt worden war, wurde jetzt mit Sicherheit vom Hubschrauber aus dem Schlaf gerissen. Das konnte man gar nicht überhören, außer man war betrunken oder taub.


    Ein normaler Bürger wäre sicher empört über den Lärm gewesen. Nicht nur empört, sondern besorgt. Der Hubschrauber flog ja nicht ohne Grund da herum. Er war auf der Suche nach einem Verbrecher.


    Das bedeutete, dass irgendwo ein Krimineller auf freiem Fuß war.


    Wenn die Leute aus dem Fenster sahen, mussten sie sich unweigerlich fragen, wie nahe der Hubschrauber war – und wo der Verbrecher geblieben war. Er konnte jeden Moment über ihren Rasen gelaufen kommen und versuchen, in ihr Haus einzudringen.


    Das kann einem schon gehörig Angst einjagen.


    Aber Scheiße, die sollten sich mal in die Lage desjenigen versetzen, der gerade gesucht wird.


    Wenn man auf der Flucht ist, wird aus einem stinknormalen Polizeihubschrauber so eine Art Monstermaschine, ein UFO, das von irgendwelchen Spinnern aus dem All gelenkt wird, die so böse sind, dass Charles Manson dagegen wie Mary Poppins aussieht. Und die genau wissen, wo du dich versteckst.


    Selbst da oben auf dem Schrank, wo mich der Scheinwerfer ganz bestimmt nicht finden konnte, hatte ich eine Riesenangst und wünschte mir, einfach im Erdboden versinken zu können.


    Du kannst uns nicht entkommen! Du kannst uns nicht entkommen!


    Mann!


    Das alles hätte mich fast in den Wahnsinn getrieben. Es war wirklich eine harte Nacht.


    Dann wanderte plötzlich ein Lichtstrahl über die Decke, und für einen Moment dachte ich, dass mich der Hubschrauber doch aufgespürt hatte.


    Wie ist er nur hier reingekommen?, fragte ich mich.


    Ich hätte beinahe losgeschrien.


    »Glaubst du, er ist in der Kühltruhe?«, sagte jemand.


    »Wer würde sich denn in einer Kühltruhe verstecken?«, fragte ein anderer.


    »Warum nicht? In einer so warmen Nacht?«


    Einer der beiden öffnete die Kühltruhe. Das konnte ich genau hören.


    »Guck mal«, sagte der Kerl, der gerade noch »Warum nicht?« gesagt hatte. »Eis am Stiel.«


    »Ach ja?« Der andere schien an Eis am Stiel nicht besonders interessiert zu sein.


    Der Hubschrauber war gerade etwas weiter entfernt, deshalb konnte ich die typischen Geräusche hören, die 
     Cops beim Gehen machen. Es sind klirrende, quietschende, rasselnde Geräusche. In ihrem Waffengürtel steckt so ziemlich jeder Scheiß, den man sich nur vorstellen kann. Deshalb hören sich Polizisten auch immer wie verdammte Zirkuspferde an.


    »Willst du eins?«, fragte der Typ mit dem Eis.


    »Nein. Und du auch nicht.«


    »Doch. Die hier sind echt lecker … Pat, in der Waschmaschine wird er sich wohl kaum versteckt haben.«


    »Glaubst du?« Ich hörte, wie er die Trommel öffnete.


    »Siehst du? Ich hab’s dir doch gesagt.«


    »Geh von dem Licht weg. Du gibst eine tolle Zielscheibe ab.«


    »Der Kerl hat keine Waffe. Sonst hätte er doch auf die beiden geschossen.«


    »Das kann man nie wissen. Mach das Ding einfach zu, okay?«


    »Willst du wirklich kein Eis?«


    Ich hörte ein leises Grunzen. »Im Trockner ist er auch nicht.«


    »Das hätte ich dir gleich sagen können.«


    »Du bist ja so schlau, Hank. Aber diesmal hättest du dich irren können. Der zweite Typ, den ich überhaupt verhaftet habe, war ein Exhibitionist, der sich in einem Trockner im Waschsalon versteckt hatte.«


    »Da hat er reingepasst?«


    »Klar. War ein ziemlicher Winzling. In jeder Beziehung. « Der Bulle kam auf mich zu und blieb fast direkt unter mir stehen. Er öffnete die Schranktüren, die ein leises Quietschen von sich gaben. »Er hatte seinen Schniedel allen Frauen im Waschsalon gezeigt.« Die Türen wurden wieder geschlossen, und Pat entfernte 
     sich. »Zufällig hatte ich etwas Kleingeld einstecken. «


    Der andere Cop – Hank – lachte.


    »Ich dachte, ich lasse ihn mal ein bisschen rotieren. Dummerweise hat er dann sein ganzes Mittagessen auf meinem Rücksitz verteilt.«


    »Ach, Scheiße«, sagte Hank.


    »Keine Scheiße. Kotze.«


    Das waren zwei richtige Komiker.


    Endlich hauten sie wieder ab.


    Ich blieb, wo ich war. Irgendwann verzog sich auch der Hubschrauber. Die Ruhe war himmlisch. Ich entspannte mich und schlief ein.


    Bis zum nächsten Morgen, als Hillary Weston hereinkam, um ihre Klamotten zu waschen.
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    Als ich aufwachte, hörte ich, wie eine Frau im Raum unter mir fröhlich vor sich hin summte. Sehen konnte ich sie nicht, da die Schrankkante mir die Sicht versperrte. Eigentlich konnte ich nur die gelbe, sonnenbeschienene Decke des Raums erkennen.


    Ich musste einfach wissen, wie sie aussah.


    Das Summen kam aus der Richtung der Waschmaschine und des Trockners. Wenn sie mit den Geräten beschäftigt war, würde sie kaum zum Schrank hochsehen.


    Ich kroch langsam bis zum Rand des Schranks.


    Sie stand vor der Waschmaschine. Ich konnte ihren Rücken sehen. Wenn sie keine Augen im Hinterkopf hatte, würde sie mich nicht bemerken.


    Anscheinend hatte sie die Wäsche bereits in die Trommel gestopft und streute jetzt Waschpulver in das Einfüllfach.


    Sie sah nicht schlecht aus. Sie war schlank und nicht zu alt. Bei Frauen weiß man ja nie, aber die hier schien noch keine dreißig zu sein. Sie hatte volles braunes Haar. Ihr Gesicht war eckig und kantig, und die Wangenknochen stachen viel zu sehr hervor, genau wie Nase und Kinn. Sie war keine Schönheit. Man konnte sie aber durchaus als »apart« bezeichnen.


    Ihr ganzer Körper war apart.


    Sie trug ein hellgelbes Tanktop und rote Shorts. Die Schultern waren bis auf die Träger des Tops entblößt. Sie hatten einen goldbraunen Teint, waren aber ziemlich knochig. Bei ihrem Hintern musste ich an einen Schmollmund denken. Vielleicht, weil er wie die Unterlippe eines ungezogenen Kindes hervorstach. Ein kleiner, aber markanter und fester Hintern. Ihre Beine wirkten ebenfalls straff und glänzten, als wären sie aus poliertem Holz geschnitzt.


    Für so einen Körper muss man hart arbeiten.


    Was bedeutete, dass sie zielstrebig, ehrgeizig und stolz war.


    Genau mein Typ.


    Aber sie war sicher auch schnell und kräftig.


    Über sie herzufallen stellte ein gewisses Risiko dar. Doch das war es auf alle Fälle wert.


    Sobald sie das Waschpulver eingefüllt hatte, stellte sie die Schachtel beiseite und schloss die Waschmaschine. Als sie den Arm ausstreckte, um sie einzuschalten, drehte sie sich in meine Richtung. Ihre linke Brust drückte gegen das Tanktop. Auch ihre Brüste waren klein, kompakt und spitz.


    Mit einem Mal musste ich an das Mädchen denken. Ihr wisst schon, an die, die mir entwischt ist.


    Sie hatte eine ähnliche Figur.


    Natürlich war sie jünger gewesen und um Längen hübscher. Aber ungefähr gleich groß.


    Wenn ich daran dachte, wie toll sie ausgesehen hatte, wie sie sich angefühlt hatte und was für einen Ärger sie mir gemacht hatte, wollte ich sie auf der Stelle haben. Doch wie sollte ich sie nur finden?


    Während ich über diese Dinge nachdachte, strömte Wasser in die Maschine. Hillary drehte sich um und ging zur Tür.


    Sobald sie weg war, kletterte ich vom Schrank herunter. Schnell versteckte ich mich hinter der Tiefkühltruhe.


    Ich wartete. Ihr könnt euch nicht vorstellen, wie heiß es dort war. Ich war schweißgebadet. Es juckte, als wäre mein ganzer Körper erst eingeölt und dann in einem Haufen Staub, Spinnweben und Ungeziefer gewälzt worden. Überall auf meiner Haut klebten tote Spinnen und das Blut der Leute von letzter Nacht. Außerdem hatte ich Massen von kleinen roten Pickeln, die wie verrückt brannten.


    Und ich stank nach Schweiß und getrocknetem Blut. Normalerweise öle ich mich wie die anderen ein. Aber nicht letzte Nacht. Zum Glück, wie ich jetzt sagen muss. Sonst hätten mich die Cops – Hank und Pat – in dem Augenblick gerochen, in dem sie den Raum betreten hatten.


    Vielleicht sollte ich das näher erklären. Bevor wir auf die Jagd gehen, »ölen« wir uns ein. Genau wie Schauspieler, die Schminke auftragen, bevor sie auf die Bühne treten, nur dass wir nicht in einer Garderobe, sondern in Toms Van sitzen. Dort ziehen wir uns unsere Häute an, bewaffnen uns und ölen uns ein.


    Das hat mit normalem Öl natürlich nichts zu tun. Stattdessen schmieren wir uns eine Paste aus einem großen Topf auf die Haut. Tom hat KRASSES KADAVERZEUG auf den Topf geschrieben. Das ist eben seine Art von Humor. Im Topf ist ein Teil von jemandem, den wir getötet haben.


    Den wir schon vor einer ganzen Weile getötet haben.


    Das Zeug ist schleimig und gut abgehangen.


    Ein paar von uns tragen es sparsam wie Rasierwasser auf, andere können gar nicht genug davon kriegen. 
     Manchmal ist es echt ekelhaft, was sie alles mit dem Zeug anstellen.


    Ich selbst benutze es eher vorsichtig. Ein Tupfer hier, eine Nuance dort.


    Es soll uns Glück bringen. Außerdem erfüllt der Geruch des Todes die Herzen unserer Feinde mit Furcht. Und schließlich ist es so dermaßen durchgeknallt, dass es einen Riesenspaß macht.


    Ich habe mich letzte Nacht nicht eingeölt, weil ich Dünnpfiff hatte. Toms Lieferwagen hat ein Klo, und darauf saß ich, als sich die anderen »einölten«. Als ich fertig war, waren sie bereits ausgestiegen.


    Hey, dabei fällt mir was ein. Die Idioten haben ohne mich angefangen und sind später dann ohne mich weggefahren. Vielleicht hätte ich schon am Anfang etwas ahnen müssen.


    Jedenfalls musste ich sie einholen, um das Spektakel nicht zu verpassen, und habe deshalb auf das »Einölen« verzichtet.


    Das hat mich gerettet.


    Sonst hätten mich die Bullen sofort gerochen. Hätte ich das Kadaverzeug genommen, wäre ich jetzt tot. Tot und auf dem besten Wege, selbst zu Parfüm zu werden. Eau de Simon.


    Na toll. Ich fange ja schon an, morbide zu werden.


    Liegt vielleicht am Bier.


    Jedenfalls habe ich das Zeug nicht benutzt, habe deshalb nicht gestunken und wurde auch nicht von den Cops erwischt. Stattdessen kauerte ich in einem Wäschekeller und wartete schwitzend auf Hillary Weston – und roch nur nach meinen eigenen Ausdünstungen.


    Wann kam sie denn endlich zurück?


    Nach einer Weile überlegte ich mir, was ich alles mit ihr anstellen würde. Darüber wurde ich richtig aufgeregt und vergaß, wie heiß und schwitzig und elend mir war.


    Endlich kam sie.


    Als sie an mir vorbeiging, rammte ich ihr das Messer in den Fuß. Sie trug weder Socken noch Schuhe, deshalb drang die Klinge glatt durch ihre nackte Haut. Sie holte überrascht Luft und versuchte zurückzuspringen. Ihr Fuß hob sich tatsächlich auch vom Boden und glitt ein paar Zentimeter die Klinge hinauf.


    Ich half nach, indem ich das Messer herauszog, mit der anderen Hand ihren Knöchel umklammerte und ihr Bein hoch in die Luft riss.


    Sie kreischte, bis sie mit dem Rücken auf den Boden krachte. Dann hatte sie keine Luft mehr und keuchte nur noch.


    Ich setzte mich auf ihre Brust, packte ihr Haar, damit sie den Kopf nicht heben konnte, und setzte ihr das Messer an die Kehle. Ich drückte fest zu, damit es auch wehtat, war aber vorsichtig genug, sie nicht zu schneiden.


    Dann fragte ich sie, wer noch im Haus war.


    Sie schüttelte den Kopf, versuchte zu sprechen und bekam nur ein Würgen zustande. Ihr Herz klopfte wie wild. Es war schön, wie sich ihr Brustkorb unter mir hob und senkte. Außerdem gefiel mir, dass ich ihr Zittern spüren konnte.


    »Bitte tun Sie mir nichts«, wimmerte sie schließlich.


    »Ich will Ihnen nichts tun«, sagte ich. »Ihnen wird nichts geschehen, wenn Sie das tun, was ich sage.«


    Sie nickte entschlossen. Natürlich weinte sie auch, was sie nicht unbedingt hübscher machte. Die Tränen und 
     die geröteten Augen waren mir egal, aber der Rotz, der ihr aus der Nase lief, war ziemlich eklig.


    »Also«, sagte ich. »Wer ist noch im Haus?«


    Sie zögerte zu lange mit der Antwort. Außerdem erkannte ich ein Funkeln in ihren Augen, als wäre ihr gerade eine brillante Idee gekommen. »Mein Mann«, sagte sie. »Er … er ist krank und kann nicht zur Arbeit. Er ist oben. Wahrscheinlich wird er jeden Augenblick runterkommen. Er ist Polizist.«


    »Glatt gelogen«, sagte ich.


    Ich nahm das Messer von ihrer Kehle, rammte es ihr zwischen die Zähne und schlitzte ihr mit einem einzigen glatten Schnitt beide Wangen auf.


    Sie schlug die Hände vors Gesicht. Anscheinend schien es ihr jetzt gar nichts mehr auszumachen, dass ich sie auszog. Sie war am ganzen Körper gebräunt. Ich persönlich mag es ja, wenn eine Frau ein paar blasse Stellen hat. Das hat etwas von Anstand und Privatsphäre. Wenn ich diese Stellen zu Gesicht bekomme, ist es so, als würde man mir ganz vertrauliche Dinge verraten.


    Eine lückenlose Bräune dagegen wirkt ziemlich kühl und distanziert. Aber das passte ja auch zu Hillary Weston.


    Ihre Haut glänzte wie poliertes Holz, was auch nicht schlecht war. Noch dazu zappelte sie auf dem Boden herum, sodass ihre Titten wackelten. Und wie sie wackelten. Es waren kleine Brüste mit braunen Nippeln. Sie erinnerten mich an die Saugnäpfe vorne an den Spielzeugpfeilen, die ich als Kind hatte.


    Ich hatte sie immer heruntergezogen, um mit meinem Messer ordentliche Pfeilspitzen schnitzen zu können.


    Einmal habe ich einer Katze namens Mickey genau so einen Pfeil ins Auge gejagt.


    Wenn man die Saugnäpfe anleckte, konnte man sie sich an die Stirn kleben. Genauso sahen Hillarys Nippel auch aus – als hätte man sie befeuchtet und dann auf ihre Titten geklebt.


    Ihre Haut war warm und weich und glitschig.


    Jedes Mal, wenn ich ihr wehtat, zuckte und zappelte sie.


    Als sie anfing zu schreien, stopfte ich ihr das Höschen in den Mund.


    Ich würde Stunden brauchen, um alles aufzuzählen, was ich mit ihr angestellt habe. Das würde mich jetzt wirklich anmachen. Darüber zu reden ist fast so gut wie die Tat selbst. Aber ich habe ja noch so viel zu erzählen.


    Also beschränke ich mich auf das Interessanteste.


    Für gewöhnlich konzentriere ich mich völlig auf diejenige Person, an der ich mich gerade zu schaffen mache. Dann lebe ich völlig für den Moment, versteht ihr? Auf keinen Fall flüchte ich mich dabei in Tagträume. Doch als ich Hillary vor mir hatte, stellte ich mir vor, dass sie das Mädchen wäre.


    Ihr wisst schon, das Mädchen, das mir entwischt ist.


    Hillary verschwand, und an ihrer Stelle tauchte das Mädchen auf. Ich genoss jede Minute, die ich mit ihr verbrachte, und jeden Zentimeter ihres Körpers.


    Als ich fertig war, setzte ich mich auf die Kühltruhe und aß ein Eis am Stiel. Danach steckte ich Hillary in die Truhe.


    Trotz meines Widerwillens machte ich mir die Mühe, die Sauerei vom Boden aufzuwischen. Dann verließ ich die unerträglich heiße, stickige Waschküche. Die sommerliche 
     Brise draußen war kühl und einfach wunderbar.


    Der Garten war von allen Seiten mit einem Zaun umgeben. Hier hatte sich Hillary also ungestört bräunen können. Darauf war ich vorher leider nicht gekommen, sonst hätte ich mich an der frischen Luft mit ihr vergnügen können.


    Na ja. Nicht so schlimm.


    Aber es hätte der ganzen Sache einen gewissen Reiz verliehen.


    Während ich zur Hintertür ging, nahm ich mir fest vor, das Mädchen unbedingt im Freien zu nehmen. Selbst wenn es zusätzlichen Aufwand bedeutete.


    Für einen perfekten Moment braucht es die perfekte Umgebung.


    Ich ging ins Haus. Dort war es so kalt wie in einem Eisschrank. Ich zitterte und bekam Gänsehaut. Dass es Hillary in der Kühltruhe noch kälter hatte, war nur ein schwacher Trost.


    Ich war mir ziemlich sicher, dass ihr Mann nicht zu Hause war, sah mich aber trotzdem um. Niemand da. Und Kinder schienen sie auch keine zu haben.


    Ihre Namen erfuhr ich von Adressaufklebern auf den Zeitschriften im Badezimmer.


    Benedict und Hillary Weston.


    Ich fragte mich, wie das Mädchen wohl hieß.


    Traci? Kimberly? Lynn? Joan?


    Das würde ich schon noch herausfinden.


    Ich duschte sehr lange und sehr heiß. Während ich den Dreck von meinem Körper wusch, schloss ich die Augen und stellte mir vor, wie es wohl wäre, mit dem Mädchen in der Waschküche zu sein.


    Wenn sie doch nur hier wäre, bei mir unter der Dusche.


    Aber das war nur eine Frage der Zeit. Wir würden eine lange, heiße Dusche nehmen und dann ins Freie gehen. Vielleicht nicht heute, vielleicht morgen. Nach dem Duschen würde sie blitzsauber sein.


    Es konnte ja nicht so schwer sein, sie aufzuspüren.


    Ich war mir sicher, dass die ganze Geschichte für die Medien ein gefundenes Fressen sein würde. Früher oder später würden sie bestimmt die Namen der beiden Jugendlichen verraten, die die Schrecken der letzten Nacht überlebt hatten. Und mit etwas Glück würden sie sogar melden, wo sie sich im Augenblick befanden.


    Es gab nur ein Problem: Vielleicht bekamen meine »Freunde« sie vor mir in die Finger.
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    Die Vorstellung, dass die anderen sie vor mir erwischen könnten, machte mich richtig krank. Den Jungen durften sie gerne haben, der war mir egal. Aber das Mädchen wollte ich für mich allein.


    Ich musste sie einfach haben. Die anderen dagegen würden sie sowieso nur töten, sobald sich ihnen die Gelegenheit dazu bot.


    Die Zeit lief mir davon. Trotzdem musste ich erst mal in Ruhe nachdenken. Selbst wenn Tom und die anderen herausgefunden hatten, wo sich die beiden aufhielten, würden sie nichts Unüberlegtes tun.


    Sie sind durchgeknallt, aber keine Fanatiker. Sie würden niemals für irgendeine Sache sterben. Im Gegenteil, ihr Vergnügen besteht ja darin, andere sterben zu sehen.


    Ich blieb unter der Dusche, bis ich mich wirklich porentief sauber fühlte. Dann trocknete ich mich mit einem dicken, weichen Handtuch ab. Es war schon etwas feucht, als ich es von der Stange nahm.


    Ich hoffte nur, dass Hillary diejenige gewesen war, die sich damit abgetrocknet hatte.


    Es erregte mich, mich mit ihrem Handtuch abzutrocknen. Welcher Körperteil hatte wohl diese Stelle des Handtuchs berührt, welcher diese?


    Wenn es sich jedoch um das Handtuch ihres Mannes handelte, war das ziemlich ekelhaft. Was, wenn er seinen 
     Schwanz oder seinen Hintern mit dem Teil abgetrocknet hatte, mit dem ich mir gerade übers Gesicht wischte?


    Keine angenehme Vorstellung.


    Ich suchte das Handtuch nach irgendwelchen Spuren von ihm ab. Ich roch daran und hielt nach verräterischen Haaren Ausschau.


    Egal, wo wir hingehen, immer lassen wir einen Teil von uns selbst zurück.


    Deshalb suchen die Cops Tatorte auch immer so genau ab. Sie sammeln alles ein, sogar einen Staubsauger benutzen sie, damit ihnen nichts von dem entgeht, was wir zurücklassen. Nicht nur Finger- oder Fußabdrücke, sondern auch kleine Fetzen von unserer Kleidung und natürlich Speichel, Blut und Sperma. Sie suchen nach Hautpartikeln unter den Fingernägeln unserer Beute. Auf Haare sind sie auch ganz scharf.


    Das sind nämlich Sachbeweise, und aufgrund von Sachbeweisen werden Urteile gefällt.


    Da es unser kleiner Haufen nach Möglichkeit vermeiden will, identifiziert oder gar verurteilt zu werden, geben wir uns alle Mühe, keine solchen Beweise zu hinterlassen. Obwohl wir keine Handschuhe tragen (genau wie bei Kondomen ist das Gefühl dann einfach nicht dasselbe), achten wir doch sehr genau darauf, alle Flächen abzuwischen, mit denen wir in Berührung gekommen sind. Unsere Alltagsklamotten lassen wir im Lieferwagen. Bis auf unsere Schuhe und den Sachen, die wir aus der Haut anderer Leute geschneidert haben, sind wir nackt. An diesen Sachen klebt auch immer entweder das Haupthaar oder die Schambehaarung desjenigen, dem die Haut früher einmal gehörte. Habe ich schon erwähnt, dass wir uns bis auf Wimpern und Augenbrauen am ganzen 
     Körper rasieren? Es sind also nur fremde Haare, die wir zurücklassen.


    Um die Spuren zu beseitigen, die wir auf oder in den Körpern unserer Opfer hinterlassen, laden wir die Leichen einfach in den Lieferwagen. Wir haben natürlich noch mehr Gründe, sie mitzunehmen. Doch eins ist so gewährleistet: Die Leichen können nichts mehr über uns verraten.


    Und schlussendlich lassen wir den Tatort in Flammen aufgehen. Die Brandsätze sind mit Zeitzündern versehen, damit wir genug Zeit haben, um abzuhauen, bevor die Feuerwehr eintrifft.


    Sollte es dennoch einmal vorkommen, dass das Feuer ausgeht oder zu schnell gelöscht wird, ist das auch kein Problem. Was wir an Spuren zurücklassen, wird die Polizisten eher verwirren, als ihnen helfen.


    Nehmen wir zum Beispiel die Haarsträhnen eines Obdachlosen, den wir letztes Jahr in Mulholland aufgelesen haben. Oder die Fingerabdrücke der hübschen jungen Kindergärtnerin, die zum letzten Mal gesehen wurde, als sie nach einer Vorstellung der Rocky Horror Picture Show in ihr Auto stieg (Tom hat sich wirklich geniale Fingerabdruckhandschuhe gebastelt, das muss man ihm lassen).


    Ihr seht, wir arbeiten so ähnlich wie die NASA. Wir haben jede Menge Alternativpläne, Notfall- und Ausfallsysteme. Redundanz heißt das Zauberwort.


    Wir lassen nichts zurück, was uns belasten könnte.


    Bis auf die beiden Zeugen von gestern Nacht.


    Aber um die werden wir uns bald kümmern. Ich persönlich, will ich hoffen. Zumindest das Mädchen will ich haben, den Jungen dürfen sie, wie gesagt, gerne behalten. Einige von meinen Kumpels würden ihn ihr sogar 
     vorziehen, wenn ihr versteht. Ich will hier natürlich niemanden diskriminieren. Als Mörder sind wir alle gleich.


    Aber ich schweife wieder ab. Endlich fand ich ein gekräuseltes braunes Haar im Handtuch, das durchaus Hillarys sein konnte. Natürlich wusste ich nicht, welche Haarfarbe Benedict hatte.


    Das wollte ich ehrlich gesagt auch gar nicht wissen. Ich redete mir einfach ein, dass Schamhaar und Handtuch Hillary gehörten, und trocknete mich weiter damit ab.


    Dann machte ich meinen Connie-Rock sauber. In der Dusche hatte ich ihn natürlich nicht getragen. Feines Leder wäscht man ja nicht einfach so mit heißem Wasser. Ich hatte vorher Lederconditioner und Imprägnierung aufgetragen und konnte so glücklicherweise das meiste Blut und den Schmutz mit einem feuchten Lappen abwischen.


    Anziehen konnte ich den Rock natürlich nicht. Wenn ich ohne Zwischenfall nach Hause kommen wollte, musste ich wohl oder übel in etwas weniger Verdächtiges schlüpfen.


    Ich brauchte ganz normale Klamotten. Und Haare konnten auch nicht schaden.


    Die Cops wussten inzwischen mit Sicherheit, dass ich mir den Kopf rasiert hatte.


    Wahrscheinlich hatten sie schon eine Fahndungsmeldung rausgegeben – »Glatzkopf gesucht« – und Straßensperren errichtet.


    Ihr denkt vielleicht, dass es ziemlich bescheuert von uns ist, uns die Köpfe zu rasieren. Einerseits sind wir so pingelig, wenn es darum geht, keine Spuren zu hinterlassen, andererseits rennen wir alle mit Glatzen durch die Gegend – viel verdächtiger geht’s eigentlich nicht mehr. 
    


    Doch es gibt noch einen viel einfacheren Grund für unsere kahlen Köpfe. Und der hat nichts mit Beweisen oder so zu tun. Aber darauf komme ich später zurück, wenn ich noch so viel Zeit habe. Das zu erklären dauert nämlich ein bisschen.


    Für den Moment reicht es, wenn ich sage, dass unsere Glatzen nie ein Problem für uns darstellten. Weil wir nämlich immer höllisch aufpassten, dass uns niemand bei unseren Beutezügen sah – und überlebte.


    Bis jetzt jedenfalls. Nun sieht es so aus, als könnte mein kahler Schädel mein Untergang sein.


    Ich durchsuchte das Schlafzimmer nach einer Perücke. Nichts.


    In der Schublade eines Nachtkästchens fand ich jedoch einen .45er-Colt Mark IV. Es war das Polizeimodell, eine schwarze Halbautomatik (eigentlich heißt die Farbe Coltblau), dazu zwei volle Magazine.


    Eine Perücke wäre mir lieber gewesen.


    Schusswaffen machen einen Heidenlärm. Das Töten mit einer Pistole ist nicht uninteressant und hat durchaus seine Reize, aber es ist einfach nicht so lustig und befriedigend wie mit anderen Werkzeugen.


    Jeder von uns hat seine Lieblingsmethode, aber nur Dusty steht auf Pistolen.


    Das hier war jedoch ein Notfall. Ich steckte in der Klemme, und die .45er konnte durchaus einen Ausweg aus meiner misslichen Lage darstellen.


    Wenn ich nur ein paar Haare auf dem Kopf hätte …


    Ich bin nicht unbedingt der Hellste, habe aber wie wir alle eine Menge Horrorromane gelesen. Normalerweise sind diese Bücher nicht besonders gruslig. Schließlich ist alles, was darin passiert, nur erfunden. Wir dagegen 
     haben in der Realität Sachen angestellt, gegen die diese Geschichten richtig blass aussehen. Wir lesen sie, weil wir auf der Suche nach neuen Ideen sind. Wie bereits erwähnt, stammt ja die ganze Idee zu unserer Bande aus einem alten Horrorschinken. Und heute war ein anderes Buch, das ich letztes Jahr gelesen hatte, die Lösung für mein Problem.


    Die Lösung lautete natürlich: Hillary.


    Ich und mein Messer statteten der Kühltruhe einen Besuch ab.


    Sie war noch nicht steifgefroren.


    Ich skalpierte sie, damit ich mir ihre Haare samt Kopfhaut wie eine Kappe aufsetzen konnte.


    Zeit für die nächste Dusche. Ich nahm meine neue Perücke mit, shampoonierte sie kräftig ein, trocknete sie behelfsmäßig mit dem Handtuch ab und probierte sie an. Zu eng. Ich musste die Ränder einschneiden, um sie weiter zu machen. Dann versuchte ich es noch mal. Jetzt saß sie etwas locker, aber es ging nun mal nicht anders.


    Ich behielt sie auf dem Kopf und föhnte sie. Dann bürstete ich sie und brachte sie in Form. Im Nu hatte ich eine tolle Frisur.


    Wenn ich eine Frau gewesen wäre. Als Mann dagegen sah ich damit eher wie eine Schwuchtel oder ein Rockstar aus.


    Ein Kerl mit einer solchen Haartracht war alles andere als unauffällig.


    Nun, Hillarys Haar hatte ich ja schon auf. Da konnte ich mir genauso gut auch ihre Klamotten anziehen.


    Die Cops suchten jedenfalls nicht nach einer Frau.


    Simon würde sich in Simone verwandeln.


    Obwohl die Perücke ziemlich unangenehm war, behielt ich sie an, während ich nach einem geeigneten Outfit suchte. Die Haare waren trocken, die Haut darunter jedoch nicht. Es fühlte sich an, als hätte ich einem rohen Brathuhn die Haut abgezogen und mir auf den Schädel geklatscht. Das ist nicht besonders bequem, kann ich euch sagen. Andererseits hatte ich Angst, dass die Perücke trocknen und schrumpfen oder gar steif werden würde. Außerdem war ich jetzt Simone. Und Simone hatte üppige braune Locken.


    Bald würde Simone eine richtig scharfe Braut sein. Oder zumindest weniger offensichtlich männlich.


    Wie sich herausstellte, hätten mir Benedicts Klamotten sowieso nicht gepasst. Er überragte Hillary, die in etwa meine Größe hatte, um Längen.


    Ich entdeckte ein verführerisches Höschen. Es war aus königsblauem, schimmerndem Stoff und unterschied sich nicht groß von den Stringtangas, die Stripperinnen normalerweise tragen. Mit nichts als der Perücke und dem Höschen am Leib sah ich ziemlich seltsam aus.


    Ich fügte eine Strumpfhose hinzu und kam mir vor wie der Kerl, den ich mal gesehen habe, als mich eine alte Bekannte in Schwanensee geschleppt hat. Oh, wie lieblich er springen und tanzen konnte!


    Ich hätte am liebsten einen Stuhl in den Spiegel geschmettert. Doch zerbrochene Spiegel bringen Unglück, und dieser war so groß wie die Schranktür, was mir wohl mehr als die üblichen sieben Jahre eingebracht hätte. Gerade jetzt konnte ich jedes Quäntchen Glück brauchen, also ließ ich es bleiben.


    Klar, ich hätte mich auch einfach umdrehen können. Hab ich aber nicht. So sehr ich mein lächerliches Spiegelbild auch hasste, es machte mich neugierig.


    Als ich den zum Höschen passenden BH anhatte, war der Spiegel plötzlich mein Freund. Ich knüllte Taschentücher zusammen und stopfte die Körbchen damit aus. Jetzt sah ich nicht mehr aus wie ein schwuler Balletttänzer. Ich war eine Frau.


    Simone.


    Sie machte mich richtig an. Das kann ich euch ruhig verraten. Schließlich habe ich heute schon weitaus schlimmere Sachen vom Stapel gelassen, findet ihr nicht?


    Sie sah toll aus. Ich warf mich in Positur und betrachtete sie aus jedem Winkel. Natürlich war sie ich – ich bin ja nicht geisteskrank oder so. Aber ich habe nun mal eine starke Einbildungskraft, und es fiel mir leicht, so zu tun, als wäre sie eine Fremde. Eine fremde Schönheit.


    Ich betastete ihre Brüste, aber sobald ich die zusammengeknüllten Taschentücher spürte, erhielt meine Erregung einen empfindlichen Dämpfer. Na ja, weiter im Text.


    Jetzt hielt ich Ausschau nach einem Rock.


    Die jungen Frauen in L. A. tragen keine Röcke mehr, sondern stattdessen Shorts, Jeans oder Trainingshosen. Damit habe ich kein Problem. Ich bin keiner von diesen alten Knackern, die glauben, dass eine Frau nur wirklich Frau sein kann, wenn sie einen Rock trägt. Nein, ich verfolge diesen Trend mit Neugier. Weshalb ist das so?


    Der eigentliche Unterschied – der elementare Unterschied – zwischen einer Hose und einem Rock ist, dass 
     Röcke zwischen den Beinen offen sind, während man bei einer Hose noch ein Stück Stoff dazwischen hat.


    Ob Röcke aus genau diesem Grund nicht mehr getragen werden?


    Und was hat das zu bedeuten?


    Fühlen sich die Frauen sicherer und weniger verletzlich, wenn sie nicht so leicht zugänglich sind? Ich jedenfalls fühle mich sehr verletzlich, wenn ich meinen Connie-Rock anhabe. Aber das ist mir nicht unangenehm, im Gegenteil, es macht die Sache nur noch spannender. Im Alltag mag das sichere Gefühl, das einem eine Hose verleiht, für viele einen Vorteil darstellen.


    Aber was weiß ich schon?


    Ich wollte einen von Hillarys Röcken oder Kleidern anziehen. Das hatte viele Gründe. Nicht zuletzt den, dass eine Hose, wenn ich mich der Welt als Frau präsentieren wollte, ganz schön unpassend gewesen wäre.


    Ich war auf der Suche nach der totalen, vollständigen Illusion.


    Niemand sollte auch nur für einen Sekundenbruchteil daran zweifeln, dass es wirklich eine Frau war, die er da vor sich hatte, und nicht nur ein langhaariger Kerl.


    Schließlich entschied ich mich für einen kurzen Jeansrock und eine hellgelbe Bluse. Die Ärmel der Bluse endeten in weiten, etwas ausgeleierten Puffärmeln. Ich ließ die obersten Knöpfe offen stehen, um die Blicke der Männerwelt auf mich zu ziehen. Im Spiegel sah es so aus, als hätte ich tatsächlich ein Dekolleté – was wohl an dem ausgestopften BH lag, den man übrigens durch den Stoff der Bluse sehr gut erkennen konnte.


    Mein Adamsapfel war so klein, dass ich keinen Schal brauchte, um ihn zu überdecken. Transvestiten versuchen 
     ja immer, ihren Hals zu verbergen. Da ist ihre Männlichkeit nämlich am offensichtlichsten. Schwierig, die feine Dame zu spielen, wenn man aussieht, als hätte man gerade die Rocky Mountains verschluckt.


    Mit einem elektrischen Rasierapparat entfernte ich gründlich meine Bartstoppeln, dann legte ich dezentes Make-up auf.


    Zu guter Letzt schlüpfte ich in weiße Tennisschuhe.


    Wieder besah ich mich im Spiegel. Umwerfend! Simone war ein Meisterwerk. Sie war hübsch, selbstbewusst, sorglos, lässig und wohlhabend. Die Sorte Frau, die gerade vom Tennisspielen kommt und noch ein paar Besorgungen erledigen muss, bevor sie sich mit »den Mädels« zum Lunch im Club trifft.


    Dabei sah sie gar nicht wie eine Simone aus. Eher wie eine Doris oder eine June. Aber das war ja nicht so schlimm.


    Mit meinem neuen Aussehen zufrieden, lud ich den Colt, dann ging ich mit der Waffe und dem Reservemagazin in die Küche, wo ich vorher Hillarys Handtasche auf einer Ablage neben einem Radio bemerkt hatte.


    Autoschlüssel und Geldbeutel waren bereits in der Tasche. Ich steckte die Waffe und das Magazin dazu, schlang den Lederriemen um meine Schulter und ging durch die Hintertür zur Garage hinüber.


    Ich konnte keinen Knopf finden, mit dem sich das Garagentor öffnen ließ, doch als ich den Griff packte, ließ es sich ohne Mühe aufschieben.


    Hillarys Auto war nicht in der Garage.


    Genau genommen sah die Garage aus, als würde sie als Abstellplatz für alles Mögliche dienen – nur nicht für Autos.


    In der Einfahrt stand auch kein Wagen.


    Keine Panik, sagte ich mir. Steht wahrscheinlich auf der Straße.


    Ich ging wieder durchs Haus und sah durch ein Fenster an der Vorderseite. Die Westons besaßen einen ziemlich großen, gepflegten Rasen. Auf dem Randstein dahinter parkten vier Autos in einer Reihe.


    Toll.


    Vier Autos.


    Eines davon musste einfach den Westons gehören.


    Ich musste das richtige Auto unbedingt auf Anhieb finden, wenn ich mich nicht verdächtig machen wollte.


    An Hillarys Schlüsselbund befanden sich acht Schlüssel, darunter zwei Paar Autoschlüssel, auf denen der Name der Hersteller eingraviert war: Chrysler und Jaguar.


    Vom Fenster aus konnte ich sehen, dass keiner der vier Wagen ein Jaguar war. Wahrscheinlich war Benedict damit zur Arbeit gefahren.


    Ich erkannte einen Porsche und einen Volvo. Die anderen beiden Wagen sagten mir nichts, aber ich bin ja auch kein Experte. Ich vermutete jedoch, dass einer davon Hillarys Chrysler war.


    Ich verließ das Haus, überquerte den Rasen und betrachtete die beiden Autos vom Gehweg aus. Ein Honda und ein Toyota.


    Der nächste Chrysler parkte auf der anderen Seite der Einfahrt hinter einem weiteren Toyota, einem VW Golf und einem Ford-Pick-up.


    Hätte Hillary so weit vom Haus entfernt geparkt?


    Unwahrscheinlich.


    Aber es war der einzige Chrysler weit und breit. Vielleicht hatte ihn Hillary mit Absicht dort abgestellt. Möglicherweise 
     hatte sie etwas beim Nachbarn abgegeben und das Auto gleich dort stehen lassen.


    War durchaus möglich. Das Leben ist voller Überraschungen.


    Wenn es wirklich ihr Wagen war, würde ich mich innerhalb von Sekunden aus dem Staub machen. Wenn nicht, konnte man eine Frau dabei beobachten, wie sie versuchte, ein Auto aufzusperren, das gar nicht ihr gehörte. Oder, noch schlimmer, dabei die Alarmanlage auslöste.


    Aber dieses Risiko musste ich eingehen.


    Mit dem Schlüssel in der Hand ging ich um den Chrysler herum zur Fahrertür. Der Schlüssel passte perfekt, aber er ließ sich nicht drehen. Ich versuchte den anderen Chrysler-Schlüssel. Vergebens.


    Zumindest war noch keine Alarmanlage angesprungen, und keine lauten Schreie hallten durch die morgendliche Stille.


    Ich zog den Schlüssel wieder aus dem Schloss, trat einen Schritt zurück, runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf – nur für den Fall, dass mich wirklich jemand beobachtete. Dann ging ich um das Auto herum, warf einen Blick auf das Nummernschild, schüttelte noch einmal den Kopf und machte mich davon, wobei ich versuchte, einen möglichst verwirrten Eindruck zu machen.


    Ich ging wieder ins Haus der Westons zurück.


    Und da bin ich immer noch.
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    Wo zum Teufel war nur Hillarys Auto? In der Werkstatt? Vielleicht waren die Bremsen kaputt, oder es wurde gestohlen. Möglicherweise hatte sie es auch einer Freundin geliehen.


    Wollte mir Gott ordentlich eins reinwürgen und hat es einfach VERSCHWINDEN lassen?


    Egal – wo der Wagen auch immer stecken mochte, ich konnte ihn jedenfalls nicht finden.


    Also setzte ich mich auf das Sofa im Wohnzimmer und dachte nach. Ich wollte so schnell wie möglich aus der Gegend verschwinden und zusehen, dass ich das Mädchen vor den anderen fand. Doch das Wichtigste war, dass mich die Cops nicht erwischten.


    Sonst war ich ein toter Mann.


    Sie würden mich zwar nicht kaltblütig erschießen – im Gegensatz zu den Gerüchten, die kursieren, zieht die Polizei von Los Angeles nicht einfach mordend und prügelnd durch die Straßen. Wenn man sich nicht wehrt, nehmen sie einen einfach fest, und zwar ohne einem auch nur ein Haar zu krümmen.


    Ich musste sie schon zwingen, auf mich zu schießen. Indem ich nämlich zuerst schoss.


    Die wichtigste Regel unserer kleinen Gruppe lautete: Lass dich niemals lebend erwischen. Dafür gibt es einen einfachen Grund: Jeder, der sich gefangen nehmen lässt, kann die anderen verpfeifen.


    Und das will ja keiner.


    Also darf ihnen niemand lebendig in die Hände fallen. Wenn wir der Polizei nicht mehr entwischen können, sind wir verpflichtet, entweder bis zum Tod zu kämpfen oder Selbstmord zu begehen.


    Die Strafe dafür, sich gefangen nehmen zu lassen, ist unvorstellbar.


    Es ist die Todesstrafe. Nicht nur für dich, sondern auch für deine ganze Familie. Für deine Eltern, deine Frau, deine Kinder. Oder deine Freundin, wenn du nicht verheiratet bist.


    In meinem Fall würden sie meine Verlobte Lisa umbringen. Außerdem meine Schwestern Sandy und Dora, vielleicht auch ihre Ehemänner Steve und Gary. Ganz sicher würden auch meine Nichte Sue und meine beiden Neffen Randy und Dan dran glauben müssen.


    Klingt ziemlich grausam, stimmt’s?


    Das soll es auch. Damit wir ganz sicher freiwillig in den Tod gehen, wenn es hart auf hart kommt.


    Die gute Nachricht ist, dass so etwas noch nie vorgekommen ist.


    Die Drohung allein reichte aus.


    Niemand bezweifelt, dass sie es wirklich tun werden. Und zwar mit Vergnügen. Schließlich weiß jeder ganz genau, wozu sie imstande sind (man hat ja selbst oft genug mitgemacht). Die Vorstellung, dass ihr neues Spielzeug deine Mutter, deine Freundin oder dein Kind sein könnte, ist wirklich schlimm. Man würde lieber sterben, als jemanden, den man liebt, in ihre Hände fallen zu lassen.


    Bill Peterson war der Einzige von uns, der jemals diese Entscheidung treffen musste.


    Das war vor ein paar Jahren, drüben in New Mexico. Wir anderen sind gerade so davongekommen, aber Bill haben sie in einer Seitenstraße in die Enge getrieben. Er hatte seine Waffe verloren, also konnten sie ihm einfach Handschellen anlegen und ihm seine Rechte vorlesen. Ich hatte mich auf der anderen Straßenseite versteckt und beobachtet, wie sie ihn ins Auto gesteckt haben. Da wurde mir ganz anders. Andererseits hegte ich die leise Hoffnung, dass er es nicht über sich bringen würde, Selbstmord zu begehen. Dann hätten wir uns nämlich über seine Schwester Donna hermachen können. Und darauf war ich schon ziemlich lange scharf.


    Doch Bill traf die richtige Entscheidung. Als sie ihm auf der Wache die Handschellen abnahmen, um seine Fingerabdrücke zu nehmen, ergriff er die Gelegenheit beim Schopf. Er nahm einem der Cops die Waffe ab und blies sich damit den Schädel weg.


    Nach seinem Tod verbrachte ich viel Zeit mit Donna. Um sie zu trösten, ihr wisst schon. Wir gingen miteinander aus, und irgendwann durfte ich sie auch vögeln. Das war aber nichts Besonderes. Kein Wunder. Wenn man nicht das volle Programm durchziehen kann, ist es ziemlich langweilig.


    Wie dem auch sei – Bill war bisher der Einzige, der auf die harte Tour abtreten musste.


    Und ich hatte nicht die geringste Absicht, Nummer zwei zu werden.


    Was bedeutete, dass mich die Bullen nicht erwischen durften.


    Ohne Hillarys Chrysler sah meine Zukunft jedoch nicht besonders rosig aus.


    Ich saß auf dem Sofa und überlegte, welche Möglichkeiten mir blieben, zum Beispiel: Weglaufen, ein Taxi rufen oder das Auto eines Nachbarn stehlen.


    Doch jede dieser Optionen barg enorme Risiken.


    Wenn ich längere Zeit in der Öffentlichkeit herumspazierte, würden mich die Leute bemerken, vielleicht sogar ansprechen. Aus der Nähe konnte man ja leicht erkennen, dass ich keine Frau war. Weglaufen fiel also aus; dabei konnte einfach zu viel schiefgehen.


    Wenn ich ein Taxi nahm, würden die Cops früher oder später den Fahrer verhören. Klar, ich könnte ihn umbringen, sobald ich mein Ziel erreicht hatte. Aber am helllichten Tag, vor aller Augen? Das ist selbst in L. A. unmöglich.


    Wenn ich versuchte, ein Auto zu klauen, würde jemand die Polizei rufen. Außerdem ist Autodiebstahl nicht mein Stil. Nein, ich würde stattdessen bei einem Nachbarn klingeln und mich als Hillarys Schwester ausgeben, um ins Haus zu gelangen. Dann würde Blut fließen, und am Ende hätte ich ein Auto samt Zündschlüssel. Doch auch dabei waren die Risiken unvertretbar. Ein Haus mit Mordabsichten zu betreten ist wie ein Spaziergang auf einem Minenfeld. Man kann nie wissen, wer alles zu Hause ist und was das für Leute sind. Zu sechst oder acht stellt das kein Problem dar. Allein ist es sehr gefährlich.


    Ich kam zu dem Schluss, dass es einfach keinen idiotensicheren Ausweg gab.


    Mein Instinkt riet mir, abzuwarten. Früher oder später würde Ben Weston nach einem harten Tag im Büro mit seinem Jaguar die Einfahrt hochkommen. Sobald er im Haus war, würde ich ihn mit meinem Messer töten, die Schlüssel nehmen und mich aus dem Staub machen.


    Das war der Plan.


    Das ist immer noch der Plan.


    Ich warte nämlich immer noch.


    Sobald ich mich zum Bleiben entschlossen hatte, beschäftigte ich mich mit Dingen, die nichts mit meiner Flucht zu tun hatten. Zuerst einmal suchte ich nach einer Tageszeitung, konnte jedoch keine finden. Wahrscheinlich lag sie in Hillarys Chrysler.


    Ich machte Kaffee und frühstückte Eier mit Speck (die Eier auf beiden Seiten angebraten, der Dotter nicht zu hart), dazu Toast. Während des Essens hörte ich die Nachrichten im Radio.


    Sie brachten einen Bericht über die Vorfälle von letzter Nacht. Und was für einen Bericht!


    In Avalon Hills waren zwei Häuser in Flammen aufgegangen. Der Brand hatte vier Menschenleben gefordert. In einem der Häuser war eine dreiköpfige Familie umgekommen. Die Bewohner des anderen Hauses waren gerade im Urlaub gewesen, und das einzige Opfer dort war die Mutter des Besitzers. Laut Bericht waren bereits Spezialisten für Brandstiftung vor Ort.


    Es war keine Rede von zwei überlebenden Jugendlichen.


    Kein Wort über die Morde.


    Und über uns erst recht nicht.


    Erst dachte ich, dass die beiden dichtgehalten hätten. Aber das konnte nicht sein. Woher konnten die Bullen wissen, dass überhaupt jemand ums Leben gekommen war, wenn sie nicht gesungen hätten?


    Tom und die anderen hätten die Leichen niemals zurückgelassen. Obwohl ich es nicht selbst gesehen hatte, wusste ich, dass sie die Toten mitgenommen hatten. Die beiden hatten ausgepackt.


    Sie hatten den Cops alles erzählt, was sie wussten. Und die hatten beschlossen, die Wahrheit für sich zu behalten.


    Vielleicht befürchteten sie eine Massenpanik, wenn die Leute erfuhren, dass eine wilde Horde wahllos in Häuser eindrang und dort Blutbäder veranstaltete.


    Die Wahrheit würde wohl erst ans Licht kommen, wenn sie uns geschnappt hatten.


    Möglicherweise hatten sie den beiden auch kein Wort geglaubt. Eine Schar halbnackter, kahler Männer, die mit Messern, Speeren, Äxten und Säbeln bewaffnet mitten in L. A. herumlaufen? Also bitte. Die Polizisten dachten sicher, dass sich die beiden alles nur ausgedacht hatten, um ihre eigene Haut zu retten. Sie vermuteten bestimmt, dass die Kinder die Häuser selbst angezündet hatten.


    Wenn sie jedoch die Ruinen untersuchten und keine einzige Leiche fanden, würden sie ziemlich ratlos dastehen.


    Andererseits war es auch möglich, dass ihnen die Bullen alles abgekauft hatten und nun ihre eigene Version der Wahrheit herausgaben, um die beiden zu schützen. Es ist ja nicht besonders clever, aller Welt zu verkünden, dass man die Zeugen eines Massenmordes in Gewahrsam hat. Nicht, wenn die Mörder noch frei herumlaufen und man seine Zeugen noch eine Weile behalten will.


    Ich war ratlos. Das war alles sehr verwirrend.


    Zumindest hatte ich aus dem Radio zwei wichtige Informationen erhalten. Zum einen war keine Rede von glatzköpfigen Irren gewesen, zum anderen war der Name des Mädchens nicht erwähnt worden.


    Was bedeutete, dass sie ihn auch nicht kannten.


    Ich habe diese Aufzeichnung regelmäßig unterbrochen, um mich über Radio und Fernsehen auf dem Laufenden 
     zu halten. Die Story wurde seltsamerweise nicht immer weiter aufgebauscht, je länger die Journalisten recherchierten, sondern versank in der Bedeutungslosigkeit. Das war sehr verdächtig. Aus irgendeinem Grund war eine Nachrichtensperre verhängt worden.


    Erst vor wenigen Minuten haben sie in den Fünf-Uhr-Nachrichten auf KNBC das Feuer nur kurz erwähnt. Bei einem Brand im wohlhabenden Viertel Avalon Hills waren in der Nacht vier Menschen ums Leben gekommen. Kein Wort über die beiden Überlebenden, geschweige denn über ein Blutbad oder eine Bande skrupelloser Verbrecher.


    Das war einerseits eine gute, andererseits eine schlechte Nachricht.


    Ich hatte immer noch eine Chance, das Mädchen als Erster zu finden.


    Wenn Benedict nur endlich nach Hause kam!


    Ich beschloss, bis neun Uhr hierzubleiben. Wenn er bis dahin nicht aufgetaucht ist – sei’s drum. Dann sage ich adios und rufe mir ein Taxi.


    Bis dahin leistet mir nur Mr. Sony Gesellschaft. Das ist mein Kassettenrekorder. Den habe ich heute schon ordentlich strapaziert, aber ich muss alles loswerden. Das hier sind meine Memoiren, meine Bekenntnisse, der wahrhaftige Bericht meiner hinterhältigen Taten.


    Ihr wollt wissen, warum ich das alles erzähle?


    Wer seid ihr Zuhörer eigentlich? Cops? Bist du ein Gerichtsschreiber, der eine Abschrift für den Staatsanwalt erstellt? Oder seid ihr es – Tom, Mitch und der Rest der Bande? Steht ihr gerade in Toms Garage und spitzt die Ohren? Vielleicht wird auch nie jemand diese Bänder zu hören bekommen. Bist du niemand?


    Wenn du also jemand bist – und das muss ja so sein, sonst könntest du gar nicht zuhören –, fragst du dich sicher, weshalb es diese Bänder überhaupt gibt.


    Warum ich alles erzähle?


    Warum, warum, warum?


    Warum steht Hillarys Chrysler nicht vor dem Haus?


    Warum bin ich über die gottverdammte Wurzel gestolpert, als das Mädchen direkt vor mir war?


    Ja, warum?


    Andere Frage: Warum sind die anderen Krulls weggefahren und haben mich im Stich gelassen?


    Tja, ich glaube, das ist der entscheidende Punkt.


    Wenn ich schon entbehrlich bin, sind sie es auch.


    Vielleicht kann ich auf diese Weise mich und meine Familie beschützen. Ich werde die Bänder irgendwo verstecken und damit drohen, sie den Bullen zu übergeben, wenn sie meiner Familie etwas zuleide tun wollen.


    Im Film klappt das doch auch immer.


    Also, hier nun – sozusagen fürs Protokoll – eine Liste der Mitglieder unseres Clubs, unseres Geheimbundes, unserer Gang: der Krulls. Die Namen lauten:


     



    Tom Baxter – unser furchtloser Anführer


    Charles »Chuck« Sarnoff


    James »Mitch« Mitchell


    Terrance »Ranch« Watkins


    Brian »Hering« Fisher


    Clement Calhoun


    Lawrence »Dusty« Rhodes


    Bill Peterson (verstorben)


    Dale Preston (verstorben)


    Frank »Tex« Austin (verstorben)


    Tony »Private« Majors (verstorben)


    Simon Quirt (das ist meine Wenigkeit)


     



    Das war’s. Die ganze Mannschaft, jeder Einzelne, ob lebendig oder tot.


    Dabei fällt mir auf, dass schon ziemlich viele von uns ins Gras gebissen haben. Es waren gute Jungs. Gute, aber leider perverse Jungs.


    Oha.


    Ich höre etwas.


    Ein Auto!


    Das Dröhnen eines großen Motors.


    Könnte durchaus ein Jaguar sein.


    Hmmm. Stille.


    Habt ihr das gehört? Eine Autotür.


    Ich glaube, Benedict ist da.


    Ich werde den Rekorder laufen lassen. Nur so zum Spaß. Vielleicht kann ich ja was Interessantes aufzeichnen.


    Pssst.


    Schritte. Ein Schlüssel in der Haustür.


    Bleibt dran, Leute.


    »Oh, hallo. Sie müssen Benedict sein.«


    »Äh, ja. Äh …«


    »Ich bin Doris. Doris Knight. Hillary hat schon gesagt, dass Sie jeden Augenblick kommen würden.«


    »Ach ja? Wo ist sie?«


    »Sie ist gerade unpässlich.«


    »Unpässlich?«


    »Im Badezimmer. Sie wissen schon …«


    »Ach so. Ja. Also …«


    »Ich bin nur vorbeigekommen, um ein bisschen mit ihr zu plaudern. Ich bin neu in der Gegend und dachte 
     mir, vielleicht sollte ich mal eine Runde drehen und meine neuen Nachbarn begrüßen. Und hier bin ich nun. Hillary hat mir gerade von den Problemen mit ihrem Wagen erzählt. Ist ja furchtbar.«


    »Ja. Die Karre hätte eigentlich gestern … Hillary … Sie hat genau so eine Bluse wie Sie.«


    »Wirklich? Hat sie die auch von Nordstrom?«


    »Und die Handtasche ist auch … Was geht hier vor? Das ist ihre Handtasche! Hillary! Hillary!«


    »Es ist tatsächlich ihre Handtasche, Benedict. Und ihre Bluse. Und auch ihr Rock. Alles. Gottverdammt, das sind sogar ihre Haare. Fang auf!«


    »Aaaaah! Ah! Aaaaaaah!«


    »Halt’s Maul!«


    »Aaaaaah!«


    »Ich hab gesagt, du sollst das Maul halten. Darf ich vorstellen: Samuel Colt.«


    »Oh. Oha.«


    »Psssst.«


    »Uuuuh.«


    »Schon besser. Jetzt heb die Haare auf und bring sie her … vielen Dank. Auf die Knie.«


    »Bi… Bitte!«


    »Auf die Knie, sag ich.«


    »Nicht schießen. Bitte!«


    »Keine Angst. Das macht viel zu viel Lärm. Ist auch nicht besonders lustig. Du wirst jetzt mit diesem kleinen Baby Bekanntschaft machen.«


    »Nein. Nein! Stecken Sie das … Nicht! Ich tue alles, was Sie sagen. Bi… AU AUA AAAAH! BUUUAH! IIIII! IIIIIIII! AAAAARGH! OH!«


    »Ach scheiße. Jetzt muss ich mich umziehen.«
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    Jody wachte in ihrem Zimmer auf der Bettdecke auf. Statt ihres Nachthemds trug sie Shorts und eine Bluse. Warme Sonnenstrahlen fielen auf ihre Beine. Staub tanzte im goldenen Licht.


    Es musste schon später Nachmittag sein.


    Plötzlich sah sie wieder vor sich, wie Evelyn im dunklen Türrahmen aufgespießt wurde.


    Schnell setzte sie sich auf. Andere, noch schlimmere Erinnerungen drohten in ihr aufzusteigen. Ihre Wunden und Blessuren schmerzten so sehr, dass sie aufstöhnte. Alles tat ihr weh.


    Wenigstens lebe ich noch, dachte sie.


    Und drohte, erneut in einem dunklen Abgrund aus Blut und Gewalt zu versinken.


    Um auf andere Gedanken zu kommen, setzte sie sich auf. Als ihre Füße den Boden berührten, verzog sie das Gesicht. Unter den weißen Tennissocken hatte man ihr Verbände angelegt. Sofort ließ sie sich wieder auf die Matratze fallen, um das Gewicht von ihren Füßen zu nehmen. Selbst ihr Hintern schmerzte. Es war kein unerträglicher Schmerz, aber doch so unangenehm, dass es ihr die Kehle zusammenschnürte und Tränen in die Augen trieb.


    Sie holte Luft und wischte sich über die Augen.


    »Dich haben sie ja ganz schön zugerichtet«, hatte der Pfleger in der Intensivstation mit singender Stimme gesagt. 
    


    Das war, nachdem der Arzt bei ihr gewesen war. Im Gegensatz zu dem Pfleger hatte er nicht besonders fröhlich gewirkt, sondern sie eher an Mr Green, ihren Sozialkundelehrer, erinnert. Mit finsterer Miene hatte er erst ihre Krankenakte studiert und ihr dann in die Augen gesehen. »Dann wollen wir mal einen Blick auf die Bescherung werfen, junge Dame.«


    Als sie sich ausziehen musste, war ihr Vater gehorsam aus dem Zimmer gegangen.


    »Mal sehen«, hatte der Doktor gesagt. »Was haben wir denn hier?« Er hatte ihre Blessuren nicht nur betrachtet, sondern auch daran herumgedrückt, wobei er ständig »Aha. Aha. Hmmmm. Tut das weh? Aha. Hmmmm«, gemurmelt hatte. »Du wirst es überleben«, hatte er schließlich verkündet. »Es ist nichts Dramatisches, nur ganz gewöhnliche Schürfwunden, Kratzer und Blutergüsse. Ich werde kurz mit deinem Vater reden. In der Zwischenzeit wird sich Pfleger Gumbol um dich kümmern. Danach kannst du gehen.«


    Der Arzt trat ab, und Pfleger Gumbol erschien auf der Bildfläche. Jody fand, dass er ziemlich gut aussah. Und außerdem schien er sehr jung zu sein. Das reichte, damit Jody von Kopf bis Fuß errötete. »Das muss dir nicht peinlich sein, Kleines«, sagte er. »Ich habe das alles schon gesehen, wenn du verstehst, was ich meine.«


    Mit Desinfektionsmittel und Bandagen bewaffnet, machte er sich ans Werk. Erst verarztete er ihre Vorderseite, dann musste sie sich herumrollen, damit er ihren Rücken behandeln konnte. Die Füße kamen zum Schluss dran. Dabei hörte er nicht eine Sekunde auf zu reden.


    Jody konnte sich nicht mehr an viel von dem erinnern, was er erzählt hatte, doch er war stets fröhlich, wenn 
     auch ziemlich einfallslos gewesen. Ein netter Kerl eben, aber sonst … na ja.


    »Das nächste Mal solltest du dir besser Schutzbekleidung anziehen, bevor du gegen Green Bay antrittst«, war eine Sache, die der Pfleger gesagt hatte. Später, auf dem Weg nach Hause, als sie mit Andy auf der Rückbank gesessen hatte, fragte sie ihren Vater: »Was hat er denn mit Green Bay gemeint?«


    Dad warf ihr einen Blick über die Schulter zu und lächelte. »Damals, als ich noch ein Kind war, waren die Green Bay Packers unter ihrem Trainer Vince Lombardi die beste Footballmannschaft der Welt. Ich glaube, der Pfleger wollte dich auf den Arm nehmen.«


    »Wusste er denn nicht, was mit mir passiert ist?«


    »Nur, dass du vor Angreifern weggelaufen bist. Mehr haben wir ihm nicht erzählt.«


    »War das dieser junge Pfleger?«, fragte Andy.


    »Genau. Der war wirklich nett, oder?«


    »Ja.« Doch dann schien es, als wäre die bloße Vorstellung, dass jemand nett zu ihm sein könnte, zu viel für Andy. Er fing an zu weinen, und Jody nahm ihn in den Arm.


    Als sie zu Hause ankamen, war er bereits eingeschlafen. Ohne ihn zu wecken, zog Jodys Vater ihn aus dem Auto und trug ihn ins Haus.


    Jody hätte ebenfalls gerne ein Nickerchen gehalten. Sie war sehr müde, doch sie musste sich umziehen und mit ihrem Vater reden. Vielleicht etwas frühstücken, ein bisschen plaudern, ihn ansehen und sich einfach in seiner Gegenwart sicher fühlen.


    Sie hatte sich nur kurz auf ihrem Bett ausgestreckt und die Augen zugemacht.


    Danach hatte sie stundenlang geschlafen.


    Kein Wunder, dachte sie. Letzte Nacht bin ich ja kaum dazu gekommen.


    Letzte Nacht. Der Flur. Der Blick ins Schlafzimmer. Die Männer. Das viele Blut. Der verkehrt herum gehaltene Kopf …


    Sie sprang auf und eilte mit zusammengebissenen Zähnen durchs Zimmer. Die Verbände und Socken schützten ihre Füße kaum, deshalb wollte sie sofort in ihre gut gepolsterten Reeboks schlüpfen.


    Während sie in ihrem Schrank danach suchte, fiel ihr ein, dass sie die Schuhe bei Evelyn getragen hatte.


    Es waren nagelneue Turnschuhe gewesen, weiß mit rosa Schnürsenkeln und unglaublich weich und bequem. Sie hatten bei jedem Schritt gefedert.


    Weg. Verbrannt.


    Bei dem Gedanken an diesen Verlust schnürte sich ihre Kehle zusammen.


    So was Blödes, dachte sie. Es sind doch nur Schuhe.


    Sie fand ein Paar Mokassins. Als sie ihr Zimmer verließ und den Flur hinunterging, fiel ihr ein, dass sie auch ihre I-Ah-Socken verloren hatte.


    Meine I-Ah-Socken.


    Das tat weh. Ihre Augen brannten. Obwohl sie wusste, dass es ziemlich dämlich war, wegen eines Paars Socken in Tränen auszubrechen, konnte sie nicht anders. Ihr Dad hatte sie ihr geschenkt. I-Ah war Winnie Puuhs trauriger, melancholischer Freund, der ständig das Opfer der Ungerechtigkeit des Lebens wurde. Er musste einem einfach leidtun. Man wollte ihn am liebsten drücken und beschützen.


    Hätte sie nur die Tigger-Socken angezogen. Tigger hätte ruhig in Flammen aufgehen können. Aber I-Ah …


    Dann sah sie Andy, der auf dem Sofa im Wohnzimmer schlief, und vergaß die Socken. Er steckte bis zu den Schultern unter einer Decke. Sie konnte nur den Umriss seines Körpers und das hellbraune Haar auf seinem Hinterkopf erkennen.


    Er wirkte so winzig.


    Und so allein.


    Aber er hat ja mich, sagte sie sich.


    Ich habe ihn gerettet. Ohne mich wäre er jetzt tot.


    Sie begriff, dass er nicht mehr nur Evelyns nervtötender Bruder war. Jetzt, da sie ihn gerettet hatte, war er für sie mehr als das.


    Als wäre er mein eigener Bruder, dachte sie einen Augenblick lang, während sie ihn ansah. Da sie jedoch keinen Bruder hatte, wusste sie auch nicht, ob sie so für ihn empfand.


    Es ist eher, als ob er mein Sohn wäre.


    Das war eine sehr seltsame Vorstellung, aber irgendwie traf sie genau zu. Sie konnte natürlich nicht mal annähernd seine leibliche Mutter sein, doch sie war dafür verantwortlich, dass Andy am Leben war. Als hätte sie ihn tatsächlich geboren.


    Alles, was er von nun an erlebte – gleich ob es gute oder schlechte Dinge waren –, würde er nur erleben, weil sie ihn gestern Nacht aus dem Haus befreit hatte.


    Wie seltsam.


    Seltsam, aber auch sehr angenehm.


    Jody ging zu ihm hinüber, beugte sich vor und sah ihn an. Er atmete leise. Sanft streichelte sie sein Haar.


    »Jetzt sind’s nur noch wir beide, Kleiner«, flüsterte sie.


    »Leise, sonst weckst du ihn noch auf«, flüsterte eine Stimme hinter ihr.


    Obwohl es eine vertraute Stimme war, zuckte sie zusammen. Sie sah sich um und bemerkte ihren Vater, der im Bogengang zum Esszimmer stand. Ein Mundwinkel war hochgezogen. Sein übliches Grinsen, das gar kein richtiges Grinsen war. Jedenfalls kein Ausdruck von Freude, sondern der bleibende Schaden, den die Patrone aus einer .22er in seinem Schädel angerichtet hatte. Sonst war er relativ unbeschädigt geblieben; die Narben waren unter seinem Haar verborgen. Auf dem Weg durch sein Gehirn hatte die kleine Kugel seine rechte Gesichtshälfte sozusagen völlig umgepolt. Wenn er ernst war, hatte es den Anschein, als würde er höhnisch grinsen. Wenn er glücklich war, machte sich ein schiefes Lächeln auf seinem Gesicht breit, das ihn etwas zurückgeblieben aussehen ließ.


    Aber Jodys Ansicht nach hatte die Kugel das Aussehen ihres Vaters nur verbessert.


    In einem Buch, das sie einmal gelesen hatte, wurde behauptet, dass alle Menschen ausnahmslos entweder wie Schweine oder wie Wiesel aussahen. Doch ihr Vater schien nicht in dieses Schema zu passen. Er ähnelte sehr stark einem Gorilla.


    Schon vor der Schussverletzung hatte er eine richtige Verbrechervisage gehabt.


    Was äußerst ungerecht war.


    Obwohl er so bedrohlich wirkte, war er einfühlsamer, feinfühliger, zuvorkommender und netter als jeder andere Mann, den Jody kannte. Die Kugel erschien ihr wie ein Pinselstrich Gottes, mit dem er dem Mund ihres Vaters einen fröhlicheren Ausdruck gegeben hatte.


    Manche Leute fanden dieses Dauergrinsen sehr unheimlich. Jody nicht. Ihrer Meinung nach war es eine große Verbesserung.


    Die Stadtstreicher hatten ihm den Spitznamen »Smiley« verpasst. Seine Kollegen auf dem Revier dagegen nannten ihn »Kong«.


    Er stand mit einer Dose Budweiser in einer seiner großen Hände im Torbogen.


    Zu den weiten hellbraunen Shorts trug er weiße Tennisstocken und blaue Nike-Turnschuhe. Das T-Shirt hatte er ordentlich in die Hose gesteckt.


    Auf dem T-Shirt war Yosemite Sam zu sehen, der schnauzbärtige Cowboy aus den Bugs-Bunny-Cartoons. Er hatte seine beiden Revolver gezogen und ballerte munter drauflos, war jedoch zum Teil von den Lederriemen des Schulterhalfters bedeckt, in dem Dads 9-mm-Browning steckte.


    Beim Anblick der Browning überkam Jody ein mulmiges Gefühl.


    Dabei hatte sie Schusswaffen gegenüber eigentlich keine Berührungsängste. Sie gehörten zum Job ihres Vaters und waren nichts Besonderes für sie. Sie hatte sogar eine eigene .22er und ging sehr gerne damit schießen.


    Doch Dad legte die Waffe normalerweise ab, bevor er abends ein Bier trank.


    Das war unheimlich.


    Sie streckte noch einmal den Arm aus, um Andys Kopf zu streicheln, überlegte es sich dann aber anders. Sie ließ ihn schlafen. Je länger er sich ausruhen konnte, desto besser.


    Sie wandte sich von ihm ab und ging langsam zu ihrem Vater, wobei sie versuchte, weder zu humpeln noch das Gesicht zu verziehen. Dad konnte Schmerzen nicht ertragen – zumindest nicht, wenn es sich um Jodys Schmerzen handelte.


    »Wir können uns in der Küche unterhalten«, flüsterte er.


    Sie folgte ihm durch das Esszimmer. Er stolzierte vor ihr her. Dieser breitbeinige Gang hatte genau wie sein ständiges Grinsen nichts mit irgendwelchen Machoallüren zu tun. Er hatte ihn sich nach einer Verfolgungsjagd angewöhnen müssen, die mit einem Zusammenstoß geendet hatte. Obwohl er seine Beine schon bald nach dem Unfall wieder hatte bewegen können, war ihm diese seltsame Art zu laufen geblieben.


    »Hol dir eine Pepsi«, sagte er.


    Sie öffnete die Kühlschranktür. »Willst du noch ein Bier?«


    »Klar, wieso nicht?«


    Sie zog eine kalte Pepsi für sich und ein Bud für ihn heraus und brachte die Dosen zum Tisch hinüber, wo sich Dad bereits mit dem Rücken zur Wand niedergelassen hatte.


    Er setzte sich immer mit dem Rücken zur Wand.


    Schon im College hatte er immer mit dem Rücken zur Wand gesessen. Jodys Mutter hatte es ihr oft erzählt. Als sie ihn zum ersten Mal gesehen hatte, hatte er mit dem Rücken zur Wand im Aufenthaltsraum des Studentenwerks gesessen, eine Pepsi getrunken und einen Roman über das 87. Polizeirevier von Ed McBain gelesen. Ein Kerl, der aussah wie ein griesgrämiger Affe und vermutlich dementsprechend viel Hirn im Kopf hatte, las ein Buch. Es war noch nicht einmal ein Lehrbuch. Seltsamerweise schien er aus reinem Vergnügen zu lesen. Angezogen von diesem dramatischen Unterschied zwischen seinem Aussehen und seinem Verhalten war sie zu seinem Tisch hinübergegangen, hatte sich zu ihm gesetzt und sich vorgestellt.


    Kate Monroe.


    Jack Fargo.


    Jack Fargo war ein Mann, der zwei Arten von Helden im Kopf hatte, fiktionale und reale Personen. Von den erfundenen bewunderte er am meisten Steve Carella, bei den historischen Figuren favorisierte er James Butler Hickok, auch »Wild Bill« genannt.


    Der hatte auch immer mit dem Rücken zur Wand gesessen.


    Bis auf ein einziges Mal, bei einer Pokerpartie in Deadwood. Er hatte Asse und Achter auf der Hand, als er hinterrücks von Jack McCall erschossen wurde.


    Laut ihrer Mutter hatte Dad gesagt: »Wenn Wild Bill seine eigenen Regeln befolgt und sich mit dem Rücken zur Wand gesetzt hätte, wäre er heute noch am Leben.«


    »Aber dann wäre er so alt, dass es ihm auch schon wieder egal wäre«, hatte sie erwidert, und beide waren in Gelächter ausgebrochen. Als ihr Lachen verstummt war – so berichteten beide übereinstimmend –, hatten sie gewusst, dass sie sich ineinander verliebt hatten.


    Diese »Rücken zur Wand«-Sache hatte Jody ihr ganzes Leben lang begleitet, sodass sie sie sich selbst angewöhnt hatte. Ausnahmen machte sie nur, wenn Dad in der Nähe war. Dann bekam er natürlich den Platz an der Wand. Das machte ihr nichts aus, denn in seiner Anwesenheit fühlte sich Jody sowieso immer völlig sicher.


    Sie setzte sich, schob ihm das Budweiser hinüber und öffnete die Coladose.


    »Hast du gut geschlafen?«


    Sie nickte.


    »Wie geht’s dir?«


    »Ganz gut, glaube ich.«


    »Du hast ziemlich viel abbekommen.«


    »Da hast du recht.«


    »Aber das wird schon wieder, sagt der Doktor.«


    »Ja, das hat er mir auch gesagt.«


    »Trotzdem müssen wir vorsichtig sein. Du musst mir sofort Bescheid sagen, wenn du irgendetwas Seltsames bemerkst.«


    »Was meinst du?«


    »Na, zum Beispiel Schwindelanfälle, verschwommenes Sehen oder Kopfschmerzen. Wenn du blutest oder Schmerzen hast.«


    »Okay.« Sie nahm einen Schluck von der Pepsi. Sie war kühl, süß und schmeckte himmlisch.


    »Und wenn du dich sonst noch an etwas von letzter Nacht erinnern kannst, dann immer raus damit. Ich weiß, dass wir dich schon über alles ausgefragt haben, aber manchmal fallen einem winzige Details erst viel später wieder ein.«


    »Bis jetzt haben sie noch niemanden erwischt, stimmt’s?« Das war eine blöde Frage. Wenn sie jemanden festgenommen hätten, hätte Dad ihr es sofort erzählt.


    »Leider nicht, Schatz.«


    »Es gibt gar keine Neuigkeiten?«


    »Noch nicht. Alles, was wir bisher haben, ist das, was du und Andy uns erzählt habt.«


    »Will ihn sein Onkel immer noch abholen?«


    »Er ist schon unterwegs.«


    Jody versuchte, ihre Trauer vor ihrem Vater zu verbergen. Seiner Miene nach zu urteilen, gelang ihr das nicht besonders gut.


    »Ich weiß, dass ihr eine Menge durchgemacht habt.«


    »Ich will nicht, dass er wegfährt.«


    »Aber du willst doch, dass er in Sicherheit ist, oder?«


    »Natürlich. Aber muss er deshalb gleich nach Phoenix? Das ist so weit weg.«


    »Dort ist er sicher. Und er ist bei seiner Familie.«


    »Und wenn die ihn schlecht behandelt?«


    »Am Telefon klang der Typ ganz nett.«


    »Vielleicht verprügelt er Kinder oder so.«


    »Ich werde ihn mal durchleuchten.«


    »Wie durchleuchten? Du meinst, du willst ihn dir genau ansehen?«


    »Das auch. Und ich werde die Polizei von Phoenix anrufen, ob sie irgendetwas über ihn haben. Nur um sicherzugehen, okay?«


    »Okay.«


    Dad nahm einen Schluck Bier, dann sah er Jody in die Augen. »Wie es aussieht, hast du Andy den Arsch gerettet, Schatz.«


    »Ja, wahrscheinlich. Aber eigentlich haben wir uns gegenseitig aus der Patsche geholfen.«


    »Deine Mutter wäre mit Sicherheit stolz auf dich.« Seine Augen füllten sich mit Tränen. »Genau wie ich«, fügte er hinzu und wandte sich schnell ab. »Jetzt geh und weck Andy auf. Vielleicht will er noch duschen oder so. Außerdem sollten wir was essen. Also los.«
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    Jody ging ins Wohnzimmer und rüttelte Andy leicht an der Schulter. Er drehte sich auf den Rücken, gähnte und sah verschlafen und friedlich zu ihr auf. Doch dann holte ihn die Erinnerung ein, und Jody bemerkte, wie sich sein Blick verhärtete.


    Sie hätte beinahe »Alles ist gut«, gesagt, aber das wäre gelogen gewesen. Stattdessen ging sie vor ihm in die Hocke und küsste ihn auf die Wange.


    »Du musst aufstehen«, flüsterte sie. »Dad fragt, ob du vielleicht duschen willst, bevor dein Onkel kommt.«


    »Der Pfleger hat gesagt, dass die Verbände einen oder zwei Tage dranbleiben müssen, schon vergessen?«


    »Nein, natürlich nicht.«


    »Wenn ich dusche, werden sie ganz nass.«


    »Du könntest zumindest versuchen, dich um die Verbände herum zu waschen.«


    »Also gut.«


    Jody zog die Decke zur Seite, und er setzte sich langsam auf. Sein Oberkörper war nackt, und seine Schulter, beide Arme, die Brust, der Bauch und der Rücken waren mit Verbänden bedeckt; die sichtbare Haut war mit Kratzern und Blutergüssen überzogen. Trotzdem schien er im Vergleich zu Jody glimpflich davongekommen zu sein. Doch dann fiel ihr sein Knie ein. Auf dem Röntgenbild war zwar zu erkennen gewesen, dass keine Knochen 
     gebrochen waren, doch die Verletzung war trotzdem schlimmer als alles, was Jody zugestoßen war.


    Sie half ihm auf und stützte ihn. Vorsichtig versuchte er, sein Gewicht auf das verletzte Bein zu verlagern. »Aaaaah.«


    »Schlimm?«


    »Geht schon.«


    »Vielleicht sollten wir dir Krücken besorgen.«


    Er legte eine Hand um Jodys Schulter. »Du bist viel besser als so alte Krücken.«


    »Dann los.«


    Seite an Seite gingen sie durch das Wohnzimmer und den Flur ins Badezimmer. Sie setzte ihn auf den Toilettendeckel. »Einen Moment«, sagte sie und holte einen Waschlappen und ein Handtuch aus dem Schrank im Flur. »Kannst du dich genug bewegen, um alles …«


    Er sah zu ihr auf und errötete. Sie spürte, wie ihr selbst das Blut ins Gesicht schoss. »Oh Mann«, sagte er. »Na ja, wird schon gehen.«


    »Okay. Wenn du Hilfe brauchst, ruf mich einfach. Okay? Wenn du willst, kann ich auch Dad Bescheid sagen.«


    Er lachte. »Okay.«


    Jody schloss die Badezimmertür hinter sich, ging in ihr Zimmer und suchte Andy etwas zum Anziehen heraus: einfache weiße Socken, weiße Baumwollunterwäsche und eine verwaschene Jeansshorts, die sie in den letzten beiden Sommern fast täglich getragen hatte. Jetzt war sie ihr zu eng, Andy würde sie jedoch perfekt passen. Dazu wählte sie eine rote Bluse, die ihr letztes Jahr noch zu groß gewesen war.


    Sie musste fast in den Kleiderschrank hineinkriechen, um ihre Keds zu finden. Sie waren mal schön weiß gewesen. 
     Jetzt starrten sie vor Dreck, waren ansonsten aber in Ordnung, abgesehen von einem abgerissenen Schnürsenkel, den sie wieder notdürftig zusammengeknotet hatte.


    Sie nahm ein neues Päckchen Schnürsenkel aus der Schreibtischschublade und fädelte sie ein. Dabei betrachtete sie die Klamotten, die neben ihr auf dem Bett lagen.


    Dad wird schon nichts dagegen haben, dachte sie. Bis auf das Höschen und die Socken ist das sowieso nur altes Zeug.


    Höschen? Oh Gott. Wo habe ich nur meine Gedanken?


    Sie wusste, wo sie ihre Gedanken gehabt hatte: Gestern Nacht hatte sie Andys nackten Hintern gesehen, bevor er in die Jeans geschlüpft war. Also wusste sie, dass er keine Unterwäsche getragen hatte.


    Aber er weiß nicht, dass ich das weiß, dachte sie.


    Wenn ich ihm ein Höschen von mir gebe, wird er vor Scham im Erdboden versinken.


    Mann!


    Sie hatte das Höschen gerade wieder zurückgelegt, als sie hörte, wie sich die Badtür öffnete. Schnell schloss sie die Schublade.


    »Andy? Ich bin hier.« Dann fiel ihr sein Knie ein. »Warte. Ich komme schon.«


    »Nein, kein Problem«, entgegnete er, bevor sie losgehen konnte. »Das schaff ich schon.« Sie hörte, wie er durch den Flur humpelte.


    »Wirklich?«


    »Klar. Bleib, wo du bist.«


    »Okay.« Jody setzte sich aufs Bett und machte sich wieder an den Schnürsenkeln zu schaffen.


    Ein paar Sekunden später erschien Andy in der Tür und stützte sich mit einer Hand am Türrahmen ab. Sein Haar klebte dunkel und feucht an seinem Kopf. Seine Haut war wieder sauber. »Siehst du?«, er sah Jody an. »Ich hab’s ganz alleine geschafft.«


    »Mein Held.«


    »Jawohl.« Sein Lächeln dauerte nur einen Augenblick, dann wurde er wieder ernst. Vielleicht hatte er sich an die vorherige Nacht erinnert.


    Jody nahm sich den nächsten Schuh vor.


    »Was machst du da?«


    »Ich hab dir was zum Anziehen rausgesucht. Wenn du die Sachen überhaupt haben willst. Komm doch rein.«


    Er wirkte unsicher. »Soll ich wirklich reinkommen? Dein Vater wird mich doch nicht anschreien oder so?«


    »Machst du Witze?«


    »Immerhin bist du ein Mädchen.«


    Jody verdrehte die Augen und seufzte. »Mann. Klar bin ich ein Mädchen. Aber du bist erst zwölf Jahre alt.«


    »Zwölfeinhalb.«


    »Ach so. Trotzdem. Dad macht das nichts aus. Lass einfach die Tür offen.«


    Andy nickte und trat ein. Sein Blick wanderte von Jody zu den Kleidungsstücken und wieder zurück. »Wie …«


    »Die sind für dich. Außer dieser Jeans hab ich keine Hose, die dir passen könnte. Deine Sachen sind alle … du weißt schon. Und die Klamotten von meinem Dad sind dir viel zu groß.« Sie zuckte mit den Schultern.


    »Aber das sind deine Sachen.«


    »Hey, wenn du es nicht herumerzählst, merkt das keiner. «


    Er verzog die Oberlippe und starrte wieder auf die Kleidungsstücke.


    »Keine Angst, die sind frisch gewaschen.«


    Ihre Blicke trafen sich. Er lachte leise. »Das ist es nicht.«


    »Es macht dir auch nichts aus, dass ich die Krätze habe?«


    Er grinste. »Nein.«


    »Gefallen dir die Sachen nicht?«


    »Doch, klar. Aber sie gehören dir. Dieses rote Hemd hattest du letzten Sommer an. Die Shorts auch. Du hast toll …« Er schluckte. »Du kannst die Sachen doch nicht so einfach weggeben.«


    »Also gut. Ich leihe sie dir.«


    »Du leihst sie mir?«


    »Genau. Wenn wir uns das nächste Mal sehen, gibst du sie mir zurück.«


    Mit finsterer Miene hob er die Bluse auf und beäugte sie eingehend. »Wirklich? Das ist ein wirklich schönes Hemd. Du solltest das tragen.«


    »Andy, zieh es an.«


    Er steckte seine Arme durch die Ärmel und zog es vor der Brust zusammen. Dann wollte er die Knöpfe schließen. Er hielt inne und nahm die Bluse genauer in Augenschein. »Da stimmt was nicht.«


    »Was?«


    »Keine Ahnung … habe ich es verkehrt herum angezogen? «


    Jody sah, dass die beiden großen Brusttaschen genau dort waren, wo sie hingehörten. »Nein, du …«


    »Die Knöpfe sind auf der falschen Seite.«


    »Echt?« Sie stand auf und beugte sich zu ihm vor. »Nein, die sind da, wo sie immer … Ach so. Das hab ich 
     vergessen. Männerhemden haben die Knöpfe ja auf der falschen Seite.«


    »Hä?«


    »Blusen haben die Knöpfe auf der linken, Hemden auf der rechten Seite.«


    »So ein Blödsinn.«


    »Tja. Du ziehst es aber trotzdem an, oder?«


    »Klar.«


    »Warte.« Sie knöpfte die Bluse für ihn zu.


    »Danke.«


    »Kein Problem.«


    »Ich denke, dass sie mir bald neue Klamotten besorgen werden oder zumindest Garys alte Sachen geben. Das ist mein Cousin. Er geht auf die Highschool.«


    »Ist er nett?«


    »Er ist ganz in Ordnung, aber ein Streber.«


    »Wie sind dein Onkel und deine Tante so?«


    »Auch ganz in Ordnung.«


    »Sind sie nett?«


    »Klar. Onkel Willie ist ein bisschen komisch, aber sonst …« Er zuckte mit den Schultern.


    Als Jody den obersten Knopf geschlossen hatte, legte sie die Hände auf Andys Schultern. »Du musst mir unbedingt ihre Nummer geben, bevor du fährst. Und ich geb dir meine. Dann können wir uns immer abwechselnd anrufen und uns die Kosten teilen. Das werden sie dir bestimmt erlauben. Schließlich muss ich ja wissen, ob es dir gut geht und sie dich ordentlich behandeln und alles.«


    Andy nickte. »Am liebsten würde ich hierbleiben.« »Das wär mir auch lieber. Aber das sind deine Verwandten. Außerdem sagt Dad, dass du dort sicherer bist als hier.«


    Er verzog das Gesicht. »Was?«


    »Sicherer. Phoenix ist weit weg, da werden dich diese Kerle niemals finden.«


    »Sie sind immer noch hinter uns her?«


    »Natürlich, was denkst du denn?«


    Er war wie vom Donner gerührt. »Werden sie uns finden? «


    »Dich wohl kaum, so viel steht fest. Deine Tante ist die Schwester deiner Mutter, stimmt’s? Dann heißt sie nicht mal Clark, und außerdem hat sie deinen Onkel geheiratet. Das müssen sie erst mal rausfinden. Es sei denn, sie haben ein Adressbuch in die Finger bekommen, bevor …«


    »Und was ist mit dir?«


    »Da mach dir mal keine Sorgen.«


    »Wirklich?«


    »Dad wird es nicht zulassen, dass mir jemand was tut.«


    »Wissen sie, wer du bist?«


    »Vielleicht, vielleicht auch nicht. Das hängt davon ab, ob sie meine Handtasche gefunden haben.«


    »Wo war die denn?«


    »In Evelyns Zimmer. Genau wie meine Klamotten und die anderen Sachen.«


    »Oha. Was war in der Tasche?«


    »Einfach alles. Mein nagelneuer Führerschein zum Beispiel. Wenn sie die Tasche durchwühlt haben, wissen sie genau, wo sie mich suchen müssen.«


    »Oh Mann.«


    »Keine Sorge. Dad weiß Bescheid.«


    »Das heißt gar nichts.«


    »Da kennst du Dad schlecht.«


    Andy schüttelte den Kopf. Er war puterrot.


    »Beruhig dich«, sagte Jody. »Sie werden mich schon nicht erwischen.«


    »Woher willst du das wissen?«


    »Ich weiß es eben.«


    »Mann, das gefällt mir ganz und gar nicht. Sie werden dich jagen, das steht fest. Und ich bin nicht da, um dich … Ich war schon mal in Phoenix. Hast du eine Vorstellung davon, wie weit das ist?«


    »So weit weg ist es nun auch wieder nicht.«


    »Da fährt man bestimmt acht Stunden.«


    »Du übertreibst.«


    »Ach ja? Jedenfalls will ich nicht in Phoenix sitzen, wenn sie Jagd auf dich machen.«


    »Jetzt mach mal einen Punkt. Mir passiert schon nichts. Dad wird mit ihnen fertig.«


    »Aber er ist ganz allein.«


    »Trotzdem. Er ist King Fargo. Außerdem hat er die gesamte Polizei von L. A. hinter sich. Die können es wahrscheinlich gar nicht erwarten, dass diese Spinner endlich auftauchen.«


    »Und dann muss ich hier bei dir sein.«


    »Nein, das musst du nicht.« Sie drehte Andy herum und stieß ihn leicht von sich. Er hüpfte ein paar Mal auf seinem gesunden Fuß und fiel schließlich auf die Matratze. Jody hob die Shorts auf und warf sie ihm in den Schoß. »Zieh dich an. Ich werfe inzwischen deine Jeans in die Maschine, damit du für die Fahrt was Sauberes zum Anziehen hast.«


    »Ich fahre nicht.«


    »Du musst, Andy.« Sie wandte ihm den Rücken zu.


    »Nicht gucken.«


    »Wieso sollte ich?«


    Er antwortete nicht. Jody hörte, wie er den Reißverschluss der Hose öffnete.


    »Du könntest mich verstecken.«


    »Ich werde dich auf keinen Fall verstecken. Es ist wirklich das Beste, wenn du nach Phoenix fährst.«


    »Warum? Du hast gesagt, dass es hier auch sicher ist.«


    »Aber vielleicht nicht ganz so sicher.«


    »Siehst du? Das sage ich doch die ganze Zeit!«


    »Hast du die Hose an?«


    »Ja.« Sie drehte sich um. Die Shorts reichten ihm gerade so bis zu seinem verbundenen rechten Knie. Auch seine Unterschenkel waren mit Pflastern, Blutergüssen und Schrammen bedeckt.


    »Dann sehen wir mal, ob dir die Schuhe passen.«


    »Hühnerauge, sei wachsam.« Andy grinste. Doch dann fingen seine Mundwinkel an zu zittern, und Tränen schossen ihm in die Augen.


    Hühnerauge, sei wachsam.


    Das hatte Evelyn immer gesagt.


    Andy beugte sich vor und verbarg sein Gesicht in den Händen. Er schluchzte so sehr, dass seine Schultern zitterten.


    Jody setzte sich neben ihn und streichelte seinen Rücken. Sie konnte die Verbände durch die Bluse spüren. Schließlich fand sie eine Stelle, die nicht bandagiert war, und zog darauf Kreise mit ihrem Fingernagel, um ihn abzulenken. Sonst würde sie auch noch anfangen zu heulen, und das wollte sie auf keinen Fall.


    »Ist schon gut«, sagte sie.


    »Tut mir leid.«


    »Warte, ich helfe dir.« Sie kniete sich vor ihn auf den Boden, und Andy setzte sich gerade hin. Er hatte aufgehört zu weinen und sah sie jetzt verwundert und neugierig an.


    Jody zog seinen rechten Fuß langsam zu sich. Sie legte seine bandagierte Ferse auf ihrem Oberschenkel ab und streifte eine der Socken über seine Zehen. »Puh.«


    »Haha.« Er schniefte. »Jody?«


    »Ja?«


    »Wie sollen wir uns nur je wiedersehen?« Wieder schniefte er, dann wischte er sich mit dem Handrücken über die Augen. Vorsichtig setzte Jody seinen Fuß ab. »Wie soll das gehen? Ich werde ja nicht nur eine Woche bei ihnen bleiben. Ich werde dort wohnen.« Sie hob seinen anderen Fuß an. »Für … immer. Das ist ja kein Urlaub oder so.«


    »Ich weiß.«


    »Was, wenn wir uns nie wiedersehen?«


    Sie zog die andere Socke über seinen Knöchel. »Dann darfst du meine Klamotten behalten.«


    »Ich meine es ernst.«


    Seine Stimme zitterte, als würde er gleich wieder anfangen zu heulen. »Wir sehen uns schon wieder. Ganz sicher. Wir sind doch … na ja … wir gehören zusammen. Wegen letzter Nacht, verstehst du? Wir werden immer zusammengehören, egal, wie weit entfernt wir voneinander sind. Egal, was passiert.«


    »Echt?«


    »Jede Wette.«


    »Aber wann werden wir uns wiedertreffen?«


    Jody zuckte mit den Achseln. »Ich weiß nicht. Wir haben ja die ganzen Sommerferien noch vor uns, und du bist nur eine Tagesfahrt entfernt. Da wird uns schon was einfallen.«


    »Wenn ich hierherkommen darf, kann ich dann bei euch übernachten?«


    »Klar.«


    »Musst du da nicht deinen Vater fragen?«


    »Der wird nichts dagegen haben. Du kannst so lange bleiben, wie du willst. Deshalb haben wir ja ein Gästezimmer. «


    Er seufzte tief. »Ich will am liebsten jetzt hierbleiben.«


    »Das wäre schön, ja.«


    Er sah sie zweifelnd an. »Findest du?«


    »Ja, finde ich.«


    »Dann versteck mich.«


    »Hey!«


    »Wieso nicht? Ich könnte mich auf dem Dachboden verkriechen oder so. Und du sagst, dass ich weggelaufen bin.«


    Jody schüttelte den Kopf und umklammerte Andys gesundes Knie. »Kommt nicht infrage. Wenn du jetzt abhaust, werden alle vor Sorge durchdrehen. Sie werden denken, dass die Irren von gestern Nacht dich erwischt haben.«


    »Nicht, wenn du ihnen erzählst, dass ich weggelaufen bin.«


    »Das klappt nie.«


    »Klar klappt das.«


    »Nein, das klappt nicht. Außerdem müsste ich lügen.«


    »Und?«


    »Das werde ich nicht tun.«


    »Warum nicht?«


    »Ich müsste Dad anlügen. Niemals. Du solltest dich schämen, mich überhaupt um so etwas zu bitten.«


    Er starrte sie an, als hätte sie ihn soeben verraten. »Ich dachte, es würde dir gefallen, wenn ich hierbleibe. Das hast du doch gesagt.«


    »Ja, und das stimmt auch. Aber es gibt richtige und falsche Entscheidungen. Manchmal will man eben, keine Ahnung, eine Woche in Disneyland verbringen oder so. Aber dafür müsste man eine Bank ausrauben.«


    »Niemand verlangt von dir, eine Bank auszurauben«, sagte er mürrisch. »Mein Gott! Es wäre nur eine kleine Notlüge. Also ich würde das jederzeit für dich machen.«


    Sie ließ sein Knie los und stand auf. »Außerdem würde das sowieso nicht funktionieren, also vergiss es. Selbst wenn ich sie anlügen würde – was ich nicht tun werde –, bist du ziemlich bescheuert, wenn du glaubst, dass dein Onkel den ganzen Weg hierherkommt, nur um gleich wieder mit leeren Händen abzudampfen. Vergiss es einfach. «


    »Vielleicht willst du ja, dass ich mit ihm wegfahre.«


    »Das stimmt nicht.«


    »Doch, du willst es.«


    »Sei ruhig und zieh die Schuhe an, okay?«


    »Und deine blöden alten Schuhe will ich auch nicht.«


    Jody ließ ihr Bein vorschnellen, sodass sich der Mokassin von ihrem Fuß löste. Der Schuh schoss wirbelnd auf Andy zu, und die weiche Ledersohle prallte gegen seine Stirn. Dann fiel ihm der Mokassin in den Schoß.


    »Was sollte das denn?«


    »Mir war gerade danach.«


    »Also echt.«


    Sie warf den anderen Mokassin nach ihm. Seine Hand schoss durch die Luft und fing ihn vor seinem Gesicht ab.


    »Jody!«


    »Bis später«, sagte sie, hob seine Jeans auf und eilte aus dem Zimmer.
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    Jody betrat die Garage durch den Hintereingang vom Flur aus und warf Andys Jeans in die Waschmaschine. Sie schüttete etwas Waschpulver dazu, schaltete die Maschine ein und ging ins Haus zurück.


    Wie üblich stand die Tür zum Gästezimmer offen.


    Hier wäre wirklich genug Platz für Andy.


    Wenn er nur hierbleiben könnte …


    Vergiss es. Es geht nicht.


    Als sie an ihrem Zimmer vorbeiging, warf sie einen Blick hinein. Andy saß mit gesenktem Kopf auf dem Bett. Sie beschloss, ihn in Ruhe zu lassen, und ging in die Küche.


    Ihr Vater hatte inzwischen angefangen, aus Hackfleisch Hamburger zu formen.


    »Ich hab Andys Jeans in die Maschine getan«, sagte sie. »Keine Sorge, ich hab ihm etwas Altes von mir gegeben. Damit er nicht splitterfasernackt durchs Haus läuft.«


    »Da haben wir ja noch mal Glück gehabt.«


    Jody lachte. »Hast du auch noch etwas zum Waschen?«


    »Nein, ich hab heute Morgen schon eine Ladung gewaschen. Da war auch dein Nachthemd dabei.«


    »Winnie? Ist es sauber geworden?«


    »Mehr oder weniger. Ich glaube nicht, dass wir Winnie der Altkleidersammlung ausliefern müssen. Ein paar Nähte hier und da …«


    »Wo ist es?«


    »Ich hab es auf die Leine gehängt.«


    Jody ging auf die Hintertür zu.


    »Oh nein. Du bleibst sofort stehen.«


    Sie hielt inne.


    »Du kannst nicht nach draußen gehen.« Er legte einen Hackfleischklumpen beiseite und wusch sich die Hände. »Mach du die Hamburger fertig, dann sehe ich nach, ob es trocken ist.«


    Jody rümpfte die Nase. »Ist es etwa gefährlich in unserem Garten?«


    »Ich glaube nicht. Eigentlich sind wir umstellt. Aber man weiß ja nie, wer sich alles in den Hügeln herumtreibt – und ein gutes Gewehr dabeihat.«


    »Dann solltest du besser auch nicht rausgehen.«


    »Sie sind nicht hinter mir her, Schatz.« Er trocknete sich die Hände ab, dann stolzierte er zur Tür. »Sag auch Andy Bescheid, dass er auf keinen Fall nach draußen gehen darf.«


    Er ging in den Garten und schloss die Tür hinter sich. Jody ging zur Arbeitsfläche hinüber, nahm das feuchte graue Fleisch und formte es zu einem Hamburger.


    Eigentlich sind wir umstellt.


    Von Polizisten umstellt, hatte er wohl sagen wollen.


    Wo sie wohl waren? In den Nachbarhäusern? Auf den Dächern?


    Jody zuckte zusammen und kreischte auf, als etwas gegen ihren Hintern prallte.


    Sie wirbelte herum, doch der zweite Mokassin flog bereits auf sie zu. Sie versuchte, ihn zu fangen, verfehlte ihn aber knapp. Die Sohle traf die Unterseite ihrer rechten Brust.


    Andy verzog das Gesicht und wurde puterrot. »Oooh.«


    »Ganz toll.«


    Er wirkte untröstlich. »Tut mir leid. Hat es wehgetan? «


    »Ja, allerdings.« Da ihre Hände fettig vom Fleisch waren, rieb sie mit dem Unterarm über die schmerzende Stelle. »Da hab ich mir letzte Nacht auf der Mauer die Haut aufgekratzt.«


    Andy sah sie mit weit aufgerissenen Augen an. »Ich wollte dir nicht wehtun«, murmelte er.


    »Na ja, schon gut«, sagte sie. »Außerdem hab ich ja angefangen. «


    »Ich hab nicht damit gerechnet, dass du dich umdrehen würdest.«


    Sie zog die Schuhe mit den Zehen zu sich, drehte sie auf die richtige Seite und schlüpfte hinein. Dann wandte sie sich wieder dem Hackfleisch zu. »Es gibt Hamburger, einverstanden?«


    »Klar.«


    »Normalerweise werfen wir sie auf den Grill. Aber heute Abend vielleicht nicht, wir sind nämlich umstellt. «


    »Wir sind was?«


    »Umstellt. Von den Cops. Aber du musst trotzdem im Haus bleiben. Dad hat Angst vor Scharfschützen.«


    »Scharfschützen?«


    »Er will einfach auf Nummer sicher gehen. Die nähere Umgebung können sie bewachen, aber gegen Leute mit Gewehren oben in den Hügeln können sie nichts ausrichten. Mit einer Präzisionswaffe kann man jemanden aus einer Meile Entfernung erledigen.«


    »Ich weiß.«


    »Also, sei froh, dass du von hier verschwinden kannst.«


    »Vielleicht werde ich auf dem Weg zum Auto erschossen. «


    Bei diesen Worten krampfte sich ihr Magen zusammen. »Sag so etwas nicht.« Sie legte das Fleisch beiseite und sah ihn an. »Dir passiert nichts. Also hör auf, dir Sorgen zu machen.«


    In diesem Moment kam ihr Vater aus dem Garten. »Ist immer noch feucht«, sagte er. »Wird noch ein paar Stunden dauern.« Er schenkte Andy ein breites, schiefes Grinsen. »Toller Aufzug, junger Mann.«


    Andy verzog das Gesicht. »Das sind Mädchenklamotten. «


    »Solange es nicht zur Gewohnheit wird, ist es schon okay.«


    »Hör auf, Dad.«


    »Hat dir Jody schon gesagt, dass du nicht nach draußen gehen sollst?«


    »Jawohl.«


    Sie ging zum Spülbecken und wusch sich die Hände mit heißem Wasser ab. »Wir sollten auch von den Fenstern fernbleiben«, sagte ihr Vater. »Ich hab schon die Vorhänge zugezogen. Trotzdem, wenn die Kerle richtig verzweifelt sind, könnten sie auf gut Glück auf das Haus schießen und auf einen Glückstreffer hoffen.«


    »Wäre es nicht besser, wenn Sie und Jody auch die Stadt verlassen würden?«, fragte Andy.


    Jody spülte die Seife von ihren Händen und trocknete sie ab. Als ihr Vater nicht antwortete, warf sie einen Blick über ihre Schulter.


    Er lehnte an der Arbeitsfläche neben dem Kühlschrank und starrte mit finsterer Miene auf den Boden. Wenn er 
     diesen Gesichtsausdruck aufsetzte, sah er wirklich zum Fürchten aus.


    Jody drehte sich zu ihm um.


    »Es geht mir eigentlich gegen den Strich, einfach so den Schwanz einzuziehen. Aber jetzt muss ich eine Ausnahme machen. Meine Ehre bedeutet mir nichts, wenn es um Jodys Sicherheit geht.« Er sah kurz auf, dann wieder zu Boden. »Was soll ich nur tun? Es dreht sich doch alles um die Frage, was das Beste für meine Kleine ist. Natürlich könnten wir für eine Weile verschwinden, aber was, wenn wir zurückkommen? Oder sollen wir irgendwo in die Pampa ziehen, unsere Namen ändern und noch mal ganz von vorne anfangen?«


    »Auf keinen Fall, Dad. Ich nicht. Das Risiko gehe ich ein.«


    »Ja, das weiß ich. Trotzdem würden wir sofort untertauchen, wenn es etwas bringen würde. Aber ich glaube, wir sind erst dann in Sicherheit, wenn diese Kerle gefasst sind. Und je eher das passiert, umso besser für uns alle.«


    »Also hofft ihr, dass sie hierherkommen?«, fragte Jody.


    »Genau. Ich weiß nur nicht so recht, ob ihr dann hier sein solltet.«


    Andy strahlte plötzlich. »Vielleicht kann Jody mit mir nach Arizona kommen.«


    Sie hätte ihn am liebsten geohrfeigt. »Ich gehe nirgendwohin. «


    »Das ist noch nicht entschieden, Schatz.«


    »Was? Du kannst mich doch nicht einfach wegschicken! Kommt nicht infrage! Außerdem brauchst du mich hier. Ich bin eine Zeugin, schon vergessen?«


    »Wir beide«, fügte Andy hinzu.


    »Du wirst auf jeden Fall fahren. Aber ich nicht, Dad! Das kann nicht dein Ernst sein. Was soll denn das für eine Falle sein, wenn du deinen verdammten Köder aus der Stadt schickst?«


    Jetzt sah er sie grimmig an.


    »Es ist mein voller Ernst!«


    »Beruhige dich, Schatz. Und lass das Fluchen.«


    »Du kannst mich unmöglich wegschicken! Das ist nicht fair.«


    Ihr Vater machte eine beschwichtigende Geste. »Ruhig Blut, Jody. Wie es aussieht, bin ich sowieso der Einzige, dem ich vertrauen kann, wenn es um deine Sicherheit geht.«


    »Es ist also abgemacht, ja?«


    »Fürs Erste. Aber drücken wir es mal so aus: Diese Entscheidung ist noch im Fluss.«


    Im Fluss. Dieser Ausdruck gefiel Jody überhaupt nicht. Sie stellte sich dabei eine Pfütze auf einer Tischplatte vor. Wenn man den Tisch nicht bewegte, war alles in bester Ordnung. Doch beim kleinsten Schubs würde die Flüssigkeit über die Kanten schwappen.


    Das Telefon klingelte. Jody zuckte zusammen und spürte, wie ihr Herz raste. Glücklicherweise machte auch Andy einen Satz.


    Er ist genauso nervös wie ich.


    Ihr Vater ging zum Apparat, wobei er den rechten Arm ausgestreckt hielt, als würde er durch die Luft rudern. Das machte er immer, wenn er es eilig hatte. Er packte den Hörer mit seiner großen Hand. »Hallll-o«, sagte er, dann lauschte er schweigend. »Alles klar. Danke.«


    Er legte auf, und Jody hob die Augenbrauen.


    »Nick Ryan«, sagte er.


    »Ach.« Sie kannte Nick gut. Er war mit Dad auf der Polizeischule gewesen und einer seiner ältesten Freunde.


    »Er schmeißt die Show da draußen.« Jodys Vater wandte sich an Andy. »Dein Onkel fährt gerade die Straße hoch. Sieht so aus, als hätte er es rechtzeitig zum Essen geschafft. «


    Darüber schien sich Andy nicht besonders zu freuen. »Oh, toll.«


    »Er ist früh dran. War wohl nicht viel Verkehr.«


    »Sind sie sicher, dass er es wirklich ist?«, fragte Jody.


    »Ein Wachtposten hat ein Nummernschild aus Arizona erkannt. Andy, ich will, dass du einen Blick auf ihn wirfst – nur um sicherzugehen. Los.« Er ging voraus.


    Andy und Jody folgten ihm.


    Zu beiden Seiten der Eingangstür befanden sich lange, schmale Fenster mit gelben Vorhängen. Ein paar Tage nachdem sie hier eingezogen waren, hatte Dad einen Glaser gerufen, der die Scheiben durch dicke, durchsichtige Acrylglasplatten ersetzt hatte. Dem Mann hatten zwei Finger der rechten Hand gefehlt. Jody war damals vier Jahre alt gewesen. »Wieso haben Sie so wenig Finger? «, hatte sie gefragt. Der Mann hatte gelächelt. »Ich war hungrig und hab sie gegessen. Vielleicht sollte ich mit deinen weitermachen. Die sehen auch ziemlich lecker aus.« Es war eine von Jodys frühesten Erinnerungen. Mom war damals noch am Leben gewesen. Sie hatte die Unterhaltung aus der Küche mit angehört und war entsetzt. Über Jody, die so unverschämte Fragen stellte, über die Antwort des Arbeiters und auch über Jodys Reaktion. Das kleine Mädchen war nicht kreischend davongerannt, sondern hatte mit fester Stimme verkündet: »Versuch nur, mich zu beißen, Blödmann. Dann reiß ich dir den 
     Kopf ab.« Jody konnte sich nicht erinnern, das gesagt zu haben, doch ihre Mutter erzählte es jedem, der es hören wollte. Selbst ihr Dad gab die Geschichte zum Besten, wenn ihn einer seiner Freunde darauf hinwies, wie gefährlich Fenster direkt neben der Eingangstür waren. Seine Kumpels waren natürlich ebenfalls Polizisten und fanden Jodys Begegnung mit dem Fingerfresser zum Brüllen komisch.


    Bis jetzt hatte sie geglaubt, dass sie der Mann nur veralbern wollte. Schließlich essen Menschen keine Finger.


    Doch inzwischen war sie sich da gar nicht mehr so sicher.


    Nach letzter Nacht konnte sie nichts mehr überraschen. Finger zu essen kam ihr im Vergleich zu Hauthosen aus den Hinterteilen anderer Leute fast normal vor.


    Ihr Vater ging zum Fenster auf der rechten Seite der Tür und zog den Vorhang zurück.


    Wie hat die Vorderseite der Hose wohl ausgesehen?, fragte sich Jody.


    Ich will es gar nicht wissen.


    Dad winkte Andy zu sich. »Sieh ihn dir mal an. Er ist gerade in die Einfahrt gebogen.«


    Andy stellte sich neben ihn. Während sie gemeinsam aus dem Fenster spähten, legte ihr Vater eine Hand auf die Schulter des Jungen.


    Eine Autotür fiel ins Schloss.


    »Er ist es«, sagte Andy.


    »Also gut. Ihr geht rüber.« Er wartete, bis sie im Wohnzimmer waren. Dann riss er die Tür auf.


    Andys Onkel blieb auf der Schwelle stehen, lächelte nervös und reckte den Hals. »Jack Fargo?«


    »Stimmt genau.« Er ging einen großen Schritt vorwärts und streckte die rechte Hand aus.


    »Wilson Spaulding, Andys Onkel.« Wilsons Kopf bewegte sich beim Sprechen ruckartig hin und her und hörte auch nicht auf zu wackeln, als er zu Ende geredet hatte. Er hatte eine näselnde Stimme, müde Augen und schien kein Kinn zu besitzen. Außerdem war er klein und schlaksig und versuchte, seine Hühnerbrust zu verbergen, indem er die Schultern nach vorne hängen ließ. Auf seinem Kopf saß ein Käppi, auf dem ein Abzeichen mit zwei gekreuzten Golfschlägern zu sehen war. Er trug ein blaues Poloshirt, weiße Shorts, zum Shirt passende Kniestrümpfe und große schwarze Lederschnürschuhe.


    Oh Mann, dachte Jody.


    »Freut mich, dass Sie so schnell kommen konnten«, sagte Dad und zerrte ihn förmlich ins Haus.


    Wilson grinste. »Ich bin eben von der ganz schnellen Truppe«, sage er.


    Was für eine Knalltüte, dachte Jody.


    »Da bist du ja«, sagte Wilson, deutete mit dem Finger auf Andy und schlurfte auf ihn zu.


    Andy versteifte sich, als würde er eine Verteidigungsposition einnehmen. »Hi, Onkel Willy.«


    Wilson schlang seine dünnen Arme um ihn und klopfte ihm auf den Rücken. »Was für eine schreckliche, schreckliche Sache. Du armer Junge, du armer Junge.« Wilson wandte sich Jodys Vater zu, ohne Andy loszulassen. Es sah aus, als würden sie ein Tänzchen wagen. »Wir sind am Boden zerstört, Jack. Untröstlich. Es ist ja so schrecklich.«


    »Zumindest hat es Andy geschafft«, sagte Dad. »Und meine Jody hier.«


    »Also das ist Jody.«


    Er ließ Andy los und näherte sich Jody mit ausgebreiteten Armen und einem seltsamen, traurigen Grinsen im Gesicht. »Ich weiß alles über dich, Jody. Alles.«


    Sie blieb teilnahmslos stehen.


    Andy sah sie an. Jetzt bist du dran, schien er damit sagen zu wollen. Mal sehen, wie es dir gefällt.


    Wilson umarmte sie und zog sie an sich. Er war dürr und knochig. Er klopfte ihr auf den Rücken und streichelte darüber. »Jody, Jody, Jody. Du bist mir ja eine. Wer weiß, ob Andy ohne unsere kleine Heldin noch am Leben wäre.« Er packte ihre Schultern und wackelte vor ihrer Nase mit dem Kopf. »Ich danke dir von ganzem Herzen. Und meine Frau ebenfalls.«


    »Ich auch«, rief Andy.


    Wieder hätte sie ihm am liebsten eine verpasst.


    Wilsons Augen, die sowieso schon gerötet und übergroß waren, schienen förmlich aus ihren Höhlen zu springen. »Wie ich aus zuverlässigen Quellen erfahren habe, hast du einen der Mörder unschädlich gemacht.«


    »So in der Art, ja«, murmelte sie.


    »Wie reizend! Ganz reizend! Oh Jack, Sie müssen ein glücklicher Mann sein – bei so einer Tochter.«


    »Jawohl. Das bin ich.« Plötzlich stand er neben Wilson, legte eine Hand um den dünnen Unterarm des Mannes und führte ihn beiseite.


    Vielen Dank, Dad!


    »Wollen Sie nicht noch ein bisschen bleiben und Hamburger mit uns essen?«, fragte er.


    »Es wäre mir ein Vergnügen, Jack.«


    »Wie wär’s mit einem Drink?«


    »Ein doppeltes Vergnügen.«


    Ihr Vater führte ihn in die Küche. »Was hätten Sie denn gerne, Wilson?«


    »Jack, nennen Sie mich Willy. Aber nicht Willy Wiesel, das kann ich nicht leiden.«


    Jody und Andy sahen sich an. Andy verdrehte die Augen. Jody schüttelte den Kopf. Sie folgten den beiden Männern in sicherer Entfernung.


    »Willy Wiesel«, sagte Wilson. »So haben sie mich immer genannt. Aber das kennen Sie ja wohl.«


    »Willy Wiesel?« Dad klang verwirrt. »Ich?«


    »Ha! Aber nein! Wells Fargo. Sind Sie nie Wells Fargo genannt worden? Nach diesem Finanzunternehmen? «


    Jody stieß Andy mit dem Ellenbogen an. Andy sah aus, als bereitete es ihm körperliche Schmerzen, mit so einem Mann verwandt zu sein.


    »So hat man mich nie genannt«, sagte Dad.


    »Das verstehe ich nicht, wo Sie doch Fargo heißen.«


    »Vielleicht dachten sie, dass ihre Aktien danach nicht mehr so gut stehen.«


    »Aktien! Ha! Sehr gut.«


    Jody blieb stehen und packte Andys Arm. »Hey Dad, können wir in mein Zimmer gehen, oder braucht ihr uns noch?«


    »Nein, nein«, rief er zurück. »Aber haltet euch von den Fenstern fern.«


    »Okay«, rief sie. Jody zog Andy hinter sich her. »Hauen wir ab.«


    Gemeinsam humpelten sie in ihr Zimmer. Sie schloss die Tür hinter Andy und lehnte sich mit dem Rücken dagegen. »Andy, ich will ja nicht schlecht über deine Verwandten reden, aber dieser Typ …«


    »Du solltest froh sein, dass er nicht das hier mit dir gemacht hat.« Er kniff sie in die Wange und schüttelte sie kräftig.


    »Hey.« Sie schlug seine Hand beiseite. »Was ist er noch mal? Der Mann der Schwester deiner Mutter?«


    »Genau.«


    »Da hast du ja noch mal Glück gehabt. Er ist wenigstens kein Blutsverwandter, also musst du dir keine Sorgen machen, dass deine Kinder auch so werden.«


    »Um Himmels willen.«


    »Gott sei Dank.«


    Andy beugte sich vor. »Wieso interessierst du dich dafür, wie meine Kinder aussehen?«


    »Jetzt mach mal einen Punkt.«


    »Hä?« Er stützte die Arme zu beiden Seiten ihres Kopfes gegen die Tür und kam immer näher. Dabei musste er den Kopf in den Nacken legen, um ihr in die Augen sehen zu können. »Hast du keine seltsamen Verwandten? «


    »Nicht so seltsam wie Willy Wiesel.«


    »Dann müssen wir uns ja keine Sorgen machen, oder?«


    »Was?«


    Er blinzelte ihr zweimal mit dem rechten Auge zu. »Dass unsere Kinder auch so komische Trottel werden.«


    »Unsere Kinder? Du bist gerade mal zwölf Jahre alt, Sportsfreund.«


    »Aber das wird sich ändern.«


    »Da würde ich nicht drauf wetten.«


    Plötzlich verschwand der wilde, irre Glanz in seinen Augen.


    »Hey«, sagte Jody. »Tut mir leid. Das war nur Spaß. Natürlich wirst du nicht immer zwölf sein.«


    »Vielleicht schon. Wenn sie mich vor meinem Geburtstag umbringen.«


    »Niemand wird dich umbringen.«


    »Wäre vielleicht gar nicht so schlecht«, murmelte er.


    »Was? Umgebracht zu werden? Da wäre ich mir nicht so sicher. Zum einen tut das sicher furchtbar weh.«


    »Eine Zeit lang vielleicht. Aber dann wäre es vorbei. Verstehst du? Dann kann dir nichts mehr wehtun. Nie mehr.«


    »Ach, hör auf damit.«


    »Und ich könnte bei Mom und Dad und Evelyn sein.«


    »Ja, schon möglich.« Sie legte eine Hand auf seinen Kopf und zog ihn zu sich. Seine Stirn berührte leicht ihre Nasenspitze. Sein Atem schlug heiß gegen ihre Kehle. »Weißt du, was mit meiner Mutter passiert ist?«


    »Ich … nur, dass sie tot ist.«


    »Sie starb, als ich in der zweiten Klasse war.«


    »Wurde sie umgebracht?«


    »Von einem Auto überfahren.«


    »Ach.«


    »Es war schlimm. Sie wollte gerade zum Reformhaus. Sie war eine echte Gesundheitsfanatikerin und hat da immer ihre Vitaminpillen gekauft. Sie kam mit einer ganzen Tüte von dem Zeug aus dem Laden und war in eine der Packungsbeilagen vertieft. Da ist sie gestolpert und direkt an unserem Auto vorbei auf die Straße gefallen, und … genau vor ein fahrendes Auto. So ist sie gestorben. «


    »Wie schrecklich«, sagte Andy mit leiser Stimme.


    »Ja.«


    »Warst du dort? Hast du es gesehen?«


    »Nein. Ich war in der Schule.«


    »Oh Mann.«


    »Damit wollte ich dir nur sagen … manchmal passieren eben schlimme Dinge. Aber … na ja … ich vermisse sie immer noch und alles, aber nicht mehr die ganze Zeit über. Glaub mir, es wird nicht immer so schlimm wie jetzt sein. Also red nicht so einen Quatsch, okay? Du willst nicht sterben. Ich will nicht, dass du stirbst. Das würde mich glatt umbringen.«


    Er sah ihr in die Augen und zwinkerte. »Wirklich?«


    »Ja.«


    »Warum?«


    »Darum.«


    »Du liebst mich, stimmt’s?«


    Sie dachte einen Augenblick darüber nach. »Stimmt. Aber jetzt raus hier, bevor du wieder mit unseren Kindern anfängst. Das kannst du dir nämlich gleich abschminken. «


    »Wenn du das sagst.« Er versuchte ein Lächeln. »Aber vielleicht änderst du ja mal deine Meinung. Könnte doch sein, oder?«


    »Da würde ich mich nicht drauf verlassen. Komm mit, wir sehen mal nach, wie weit die Hamburger sind.«
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    Jodys Vater warf doch den Grill im Garten an. Bald kam er mit einer Platte voll fertig gegrillter Hamburger ins Haus zurück. Er trug das Essen und eine Dose Pepsi, Willy ein Glas mit einer zerdrückten Limettenscheibe und den Überresten mehrerer Eiswürfel.


    »Kann ich Ihnen noch einen bringen?«, fragte Dad.


    Gute Idee, dachte Jody. Füll ihn ab, damit er nicht mehr fahren kann.


    Natürlich wollte sie nicht, dass Willy blieb.


    Aber sie wollte auch nicht, dass er mit Andy wegfuhr.


    »Lieber nicht, Jacko. Vielen Dank, aber ich habe noch eine ziemlich lange Fahrt vor mir. Ich hätte lieber was Alkoholfreies.«


    »Wie wär’s mit einer Pepsi?«


    »Sie haben nicht zufällig eine Diätcola?«


    »Leider nicht.« Dad warf dem Mann einen verwunderten Blick zu. Nicht ohne Grund, dachte Jody. Diätcola? Der Kerl war so dürr wie eine Bohnenstange.


    »Na ja, ich glaube, eine Pepsi wird mich schon nicht umbringen.« Er wackelte ein paar Mal mit dem Kopf und blinzelte. »Aber erzählen Sie’s nicht meiner Frau. Sie will, dass ich abspecke, verstehen Sie?«


    »Ich werde schweigen wie ein Grab«, sagte Jodys Vater.


    Sie setzten sich an den Esstisch. Jeder hatte einen Teller mit einem Hamburger und Fritten vor sich, dazu 
     Pepsi. Schweigend belegten sie ihre Burger mit Senf, Mayonnaise, Salatblättern, frisch geschnittenen Tomaten, Essiggurken und dicken Zwiebelscheiben.


    »Hmmm, lecker«, sagte Willy nach dem ersten Bissen. »Ein Gedicht, das Gericht. Meine Komplimente an den Koch.«


    »Glauben Sie, dass uns Andy ab und zu besuchen kommen kann?«, fragte Jody eilig, bevor er noch mehr von seinen Späßen zum Besten geben konnte.


    Willy legte den Kopf schief. »Jetzt sind wir noch nicht mal aus der Tür, und schon willst du ihn wieder zurück! Jacko, sei wachsam! Ich glaube, die junge Dame hier hat ein Auge auf Andy geworfen.«


    »Da hätte sie es weit schlechter treffen können.«


    »Dad! So ist es überhaupt nicht, und das weißt du.«


    »Ja, ich weiß. Sehen Sie, Wilson, sie haben letzte Nacht gemeinsam eine Menge durchgemacht. Das hat sie wohl zusammengeschweißt – und ein gutes Team soll man nicht trennen.«


    »Genau«, fiel Andy ein. »Wir sind Partner.« Er warf seinem Onkel einen finsteren Blick zu. »Du musst mir einfach erlauben, sie ab und zu besuchen zu kommen. «


    »Ich muss gar nichts, Andy. Auf solche Forderungen reagiere ich allergisch. Aber ich glaube, dass wir einen gelegentlichen Besuch durchaus organisieren können. Natürlich erst, wenn du dich eingelebt hast und sich deine Tante an die neue Situation gewöhnt hat.«


    »Er ist jederzeit willkommen«, sagte Dad.


    »Großartig. Aber natürlich können wir erst über einen Besuch nachdenken, wenn die Täter gefasst sind.«


    »Aber, Onkel …«


    »Andrew?« Willy legte den Kopf in den Nacken, als würden seine Argumente stichhaltiger, wenn er Andy das Innere seiner Nasenlöcher zeigte. »Keine Diskussion. «


    »Und wenn sie die Kerle niemals erwischen?«


    Jody öffnete den Mund, doch ein kurzer Blick ihres Vaters hielt sie davon ab, Willy zu widersprechen.


    »Hier ist es nicht sicher«, erklärte Willy. »Ich bin heute Morgen um elf aus der Arbeit gekommen und habe den ganzen Tag damit verbracht, hierherzufahren, um dich abzuholen. Weil du hier in Gefahr bist. Wider besseres Wissen bin ich sogar zum Essen geblieben – was ein unnötiges Risiko für uns beide war.« Er lächelte und nickte dabei wie wild. »Damit will ich nicht sagen, dass mir das Essen nicht geschmeckt hat. Es war köstlich. Sagen Sie’s ihm, Jacko.«


    Dad rieb sich über die linke Wange und sah Andy an. »In Arizona ist es sicherer als hier, so viel steht fest.«


    »Hörst du? Der Mann ist Polizeibeamter, er muss es wissen«, sagte Willy.


    Jody wäre beinahe in die Luft gegangen. »Dad! Was ist, wenn sie die Kerle nicht erwischen? Bedeutet das, dass ich Andy für den Rest meines Lebens nicht mehr zu Gesicht bekomme? Das ist nicht fair!«


    Ihr Vater machte eine beschwichtigende Geste. »Beruhig dich, Schatz«, sagte er. »So ist es ja nun auch wieder nicht. Wir müssen einfach improvisieren. Sobald sich die Wogen geglättet haben, können wir ja über einen Besuch nachdenken.« Er sah den Jungen an. »Einverstanden?«


    »Ja, glaube schon.«


    »Ich ruf dich morgen gleich an«, fügte Jody hinzu.


    »Gibst du ihnen deine Nummer, Onkel Willy?«


    »Die hab ich schon«, sagte Dad.


    Sie beendeten schweigend das Abendessen. Jody hatte Mühe mit ihrem Hamburger, obwohl er genauso zart, saftig und lecker wie alle anderen Burger war, die ihr Vater auf dem Grill zubereitete. Doch jetzt schien er nur aus schweren, trockenen Klumpen zu bestehen, die sie kaum hinunterschlucken konnte. Nach der Hälfte gab sie auf, knabberte ein paar Pommes und nippte an ihrer Pepsi.


    Andy hatte anscheinend auch keinen rechten Appetit. Trotzdem behielt er seinen Burger die ganze Zeit über in der Hand und nahm ab und zu einen kleinen Bissen.


    Er will Zeit schinden, dachte Jody. Denn sobald er fertig gegessen hat, werden sie losfahren.


    Dann hatte er den Burger verputzt. »Will jemand ein Eis?«, fragte Dad.


    »Klar!«, platzte Andy heraus. Eine weitere Galgenfrist.


    »Jacko, ich glaube, darauf müssen wir leider verzichten. Vielen herzlichen Dank, aber wir haben uns schon zu lange hier aufgehalten. Schließlich liegt noch eine lange Fahrt vor uns.« Er zwinkerte Andy zu. »Stimmt’s, kleiner Mann?«


    »Wie es aussieht.«


    »Sie wollen die ganze Strecke durchfahren?«


    »Tja, so bin ich eben. Bei mir gibt’s keine halben Sachen. Ganz oder gar nicht, das ist mein Motto. Immer mit Volldampf voraus, komme, was wolle. Auf in den Kampf!«


    »Frei leben oder sterben«, murmelte Jody.


    Ihr Vater und auch Andy sahen sie mit großen Augen an.


    Wilson Spaulding dagegen nickte und hob den Zeigefinger. »Absolut! Ganz recht! Freiheit oder Tod! Immer voller Einsatz, das gefällt mir! Auf in den Kampf!« Er wandte sich ihrem Vater zu. »Sie haben wirklich eine ganz reizende Tochter.«


    »Mehr oder weniger«, murmelte Dad.


    Andy lachte, doch Willy schien ihn überhaupt nicht wahrzunehmen. »Wir sollten sie unbedingt mitnehmen. Mit Gewalt, wenn’s sein muss! Wie würde dir das gefallen, junge Dame?«


    Die Hoffnung, die sich auf Andys Gesicht abzeichnete, ließ sie jede schnippische Antwort vergessen. »Vielen Dank für das Angebot, Mr Spaulding, aber das geht leider nicht. Ich muss hier bei meinem Dad bleiben.«


    Das war sowieso nicht ernst gemeint, du Trottel! Du hast Andy grundlos falsche Hoffnungen gemacht.


    »Tut mir leid«, fügte sie hinzu.


    »Nicht so schlimm«, sagte Andy. »Ich weiß ja, dass du nicht mitkommen kannst.«


    Ihre Kehle schnürte sich zusammen. »Willst du nicht doch noch ein Eis?« Sie wandte sich Willy zu. »Sie können das Eis ja mitnehmen. Wir haben Schokoladeneis und Ben & Jerry’s Toffee …«


    »Nein, das geht leider nicht«, fiel ihr Willy ins Wort. »Da bekleckern wir uns noch und …«


    Jody sprang so plötzlich auf, dass ihr Stuhl umfiel.


    »Sie herzloser Hurensohn! Seine Familie wurde ausgelöscht, und Sie gönnen ihm nicht mal ein verdammtes Eis! Was zum Teufel ist bloß los mit Ihnen?«


    Noch während sie ihrem Ärger Luft machte, meldete sich eine leise Stimme in ihrem Kopf: Jetzt sieh dich nur mal an! Du bist übergeschnappt! Völlig durchgeknallt!


    Sie ignorierte die Stimme und schrie den Mann weiter an, bis ihr Spucke aus dem Mund schoss und Tränen über die Wangen liefen.


    Zunächst war Andy schockiert. Dann fing auch er an zu weinen.


    Willy saß ziemlich steif da und blinzelte.


    Ihr Dad stand auf, ging um den Tisch herum, nahm Jody beim Arm und führte sie in den Flur hinaus. Dort nahm er sie in die Arme und streichelte ihr Haar. »Ach, Schatz«, flüsterte er. »Ach, Kleines.«


    »Tut mir leid.«


    »Ist schon in Ordnung, ist schon gut.«


    »Ich wollte ja nur, dass er ein Eis bekommt«, schluchzte sie.


    »Kriegt er auch, kriegt er auch. Himmel, Schatz. Alles in Ordnung?«


    »Nein.«


    »Ich weiß, ich weiß.«


    »So ein schrecklicher Mensch.«


    »Er ist nur etwas wunderlich, mehr nicht. Er meint es nur gut.«


    »Nein. Er ist ein Trottel. Ach, Dad. Können wir denn gar nichts tun? Können wir nicht irgendwie verhindern, dass er Andy mitnimmt?«


    »Keine Sorge, Andy wird es gut bei ihm haben.«


    »Das glaubst du doch selbst nicht.«


    »Aber Schatz. Es sind doch seine Verwandten. Sie werden sich gut um ihn kümmern. Ich weiß, dass du ihn vermissen wirst, aber …«


    »WIEDERSEHEN«, rief Andy. »AUF WIEDERSEHEN, JODY!«


    »Was zum …«, murmelte Dad.


    »VERGISS NICHT, MICH …«


    »Komm schon«, ertönte Onkel Willys scharfe, strenge Stimme.


    »Andy!«, rief Jody.


    Sie hörte, wie die Haustür ins Schloss fiel.


    »Dad, wir müssen …«


    »Psssst.« Er stand steif da und hielt sie fest.


    Er lauscht.


    Oh Gott. Er wartet auf Schüsse!


    »Dad!«


    »Psssst.«


    Beim nächsten Geräusch zuckte sie zusammen. Dad dagegen stand weiter reglos da. »Das war nur die Autotür«, flüsterte er. Einige Augenblicke später ertönte ein weiteres Geräusch. Ein Motor wurde angelassen. »Sie sind eingestiegen. Also ist ihnen nichts passiert.«


    Das Motorengeräusch wurde leiser. »Dad! Sie fahren!«


    »Den gefährlichsten Teil haben sie hinter sich«, flüsterte er so leise, als würde er ein Selbstgespräch führen. »Eigentlich wollte ich, dass Wilson in der Garage parkt, damit Andy unbemerkt einsteigen kann. Wer konnte denn ahnen, dass sie Hals über Kopf aufbrechen würden.«


    »Das ist meine Schuld. Ich hätte nicht ausflippen dürfen. «


    Er strich über ihr Haar. »Du musst lernen, dein Temperament zu zügeln.«


    »Ich weiß.«


    »Und du musst aufhören zu fluchen.«


    »Aber ich war so sauer auf ihn. Als hätte er überhaupt keine Gefühle, verstehst du? Wie konnte er Andy das Eis verbieten? Schließlich ist er Andys Onkel, oder nicht?«


    »Die Welt ist voller Idioten, Schatz.«


    »Das steht fest.«


    »Aber wenn einer dieser Idioten Gast in unserem Haus ist, solltest du einigermaßen höflich zu ihm sein.«


    »Ich weiß. Mann, jetzt ist er nur wegen mir abgehauen.«


    »Früher oder später wären sie sowieso gefahren. Dein Verhalten hat die ganze Sache nur etwas beschleunigt.«


    »Ich konnte Andy nicht mal auf Wiedersehen sagen.«


    »Ich weiß, Schatz. Tut mir leid. Wieso rufst du ihn nicht morgen an und sagst ihm dann auf Wiedersehen? Auf Wiedersehen und Hallo. Du kannst so lange mit ihm telefonieren, wie du willst. Und sag ihm, dass er seine Jeans hier vergessen hat.«


    Jody riss die Augen auf. »Stimmt! An die Jeans habe ich gar nicht mehr gedacht.«


    »Vielleicht können wir ja eine Klamottenübergabe arrangieren. « Er dachte einen Augenblick lang nach. »Die Sachen, die du ihm gegeben hast, fand ich immer sehr schick.«


    »Die Shorts waren mir viel zu klein.«


    »Ich weiß. Du bist so groß geworden. Dabei warst du mal richtig süß.«


    »Dad!«


    Er gab ihr einen Klaps auf den Hintern, dann ging er in die Küche. »Wieso genehmigen wir beide uns nicht ein Eis?«


    Sie entschieden sich für Toffee-Eiscreme. Jody schaufelte sie in Schüsseln, die sie am Küchentisch leerten. Als das Telefon klingelte, zuckte sie wieder zusammen.


    Dad ging ran. »Halll-o.« Er hörte mit ausdruckslosem, grinsendem Gesicht zu. »Sehr gut«, sagte er schließlich. »Danke.« Er legte auf. »So weit, so gut. Willys Auto steht 
     unter ständiger Beobachtung. Sieht nicht so aus, als ob ihm jemand folgen würde – von unseren Leuten abgesehen. «


    »Du lässt sie beobachten?«


    »Klar. Wofür hältst du uns, für eine Horde Schimpansen? «


    »Nein, aber … Cool. Also haben Andy und sein fürchterlicher Onkel Bodyguards?«


    »Im Moment schon.«


    »Und dann?«


    »Wir folgen ihnen bis zur Staatsgrenze. Das müsste reichen. Wenn ihm bis dahin niemand folgt, können wir annehmen, dass sie außer Gefahr sind.«


    »Und wenn ihnen jemand folgt?«


    »Dann haben wir Glück gehabt. Wir können uns die Kerle schnappen und sie ordentlich ausquetschen. Dann werden wir im Nu die ganze Bande einkassieren.«


    »Das wäre toll«, sagte Jody.


    »Toll schon, aber sehr unwahrscheinlich. Diese Typen sind keine Durchschnittskriminellen. Sie sind nicht gerade Genies, aber auch keine Dummköpfe. Die wissen genau, was sie tun. Sie sind vorsichtig und nicht so leicht zu erwischen.«


    Jody schürzte die Lippen. »Aber sie sind nicht gut genug, um uns zu erwischen, oder?«


    »Niemand ist so gut, Schatz.«


    »Ach so, ja. Genau.«


    »Was, glaubst du mir etwa nicht?« Er versuchte, gekränkt zu wirken.


    »Sehe ich wie eine Schimpansin aus?«


    Er nickte. »Klar. Du bist King Kongs Tochter.«


    »Zum Glück komme ich ganz nach meiner Mutter.«


    Lachend schüttelte er den Kopf.


    Jody trug das Geschirr zum Spülbecken. »Warum ruhst du dich nicht ein bisschen aus?«, fragte sie. »Ich übernehme den Abwasch.«


    »Noch nicht. Erst mal grillen wir noch ein paar Hamburger. Die verteilen wir an unsere furchtlosen Beschützer – so macht man sich beliebt. Wenn es hart auf hart kommt, werden sie uns mit ihrem Leben verteidigen.«


    Er nahm weitere Hackfleischpäckchen aus dem Kühlschrank. »Ich fange schon mal an«, sagte er, nachdem sie einige Hamburger geformt hatten.


    Sie war froh, dass ihr Vater daran gedacht hatte, den anderen Polizisten Hamburger zu machen. Das war sehr nett von ihm, und außerdem hatte sie eine Beschäftigung und musste nicht dauernd an die Killer, an Andy oder Onkel Willy denken.


    Bald hatte sie sechs weitere Burger geformt.


    Dad stand wahrscheinlich noch am Grill. »Wenn man daneben steht, dauert’s ewig, aber wenn man weggeht, bleibt nur noch Asche übrig.« Das war einer seiner Lieblingssprüche, den er jedes Mal anbrachte, wenn er grillte.


    Doch Jody hatte ihren Vater durchschaut. Natürlich passte er nicht nur darauf auf, dass das Fleisch nicht anbrannte. Das war nur die Entschuldigung dafür, dass er den Abend im Freien verbringen und das Raucharoma genießen konnte. Er liebte es, das Fleisch brutzeln zu hören, liebte das Feuer. Das hätte er natürlich nie zugegeben, doch sein Verhalten sprach Bände. Vielleicht erinnerte er sich dabei an seine Tage als Pfadfinder oder an die Ausflüge, die er mit ihrer Mutter in die Berge gemacht hatte. Möglicherweise sprach die Zubereitung 
     von Fleisch über offenem Feuer eine primitivere, wilde Seite in ihm an: den Jagdinstinkt.


    Jody legte das rohe Hackfleisch auf einen Teller und ging zur Hintertür.


    Sie erinnerte sich, wie Dad einmal mit einer großen gelben Wasserpistole vor dem Grill gestanden hatte. Da war sie noch ziemlich klein gewesen. Er hatte mit der Pistole auf die Flammen und ab und an auch auf Jody gespritzt, woraufhin sich ihre Mutter aufgeregt hatte.


    Manchmal hatte Jody auch aus der Wasserpistole getrunken.


    Sie hatte eine Öffnung, die kaum größer als ein Stecknadelkopf war. Das Wasser war mit einem zischenden Geräusch herausgeschossen und hatte ihren Gaumen gekitzelt. Und es hatte nach Gummi oder Plastik geschmeckt.


    Sie ging nach draußen und schloss das Fliegengitter vor der Gartentür.


    Der Kopf ihres Vaters wirbelte herum. »Jody! Ich hab dir doch gesagt, du sollst …«


    Dann fiel der erste Schuss.
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    Die Kugel schlug direkt vor Jody ein. Sie sah eine Wolke aus Staub und Betonsplittern und hörte ein zischendes Geräusch. Etwas zerrte an ihren Shorts, dann spürte sie einen Stich.


    Und erst danach ertönte das Krachen des Schusses.


    Jody fiel plötzlich ein, dass sie unerlaubterweise das Haus verlassen hatte.


    Sie ließ den Teller mit den Hamburgern fallen, wirbelte herum und packte den Türgriff. Als sie das Fliegengitter öffnete, wurde es von einer weiteren Kugel wieder zugeschlagen.


    Sie sah das münzgroße Loch im Aluminiumgitter. Die Patrone hatte ihre Schulter nur um wenige Zentimeter verfehlt.


    »Runter!«, rief ihr Vater. »In Deckung!«


    Sie ging in die Hocke und sah sich um.


    Dad kam auf sie zugerannt und ließ die Grillspachtel fallen. Seine Waffe hatte er noch nicht gezogen.


    Hinter ihm stand jemand mit einem Gewehr auf dem Garagendach.


    Wie ist er nur so nahe rangekommen? Wo sind denn die Cops abgeblieben?


    Oder ist das etwa ein Polizist?


    Er hatte das Gewehr im Anschlag und visierte sie durch ein riesiges Zielfernrohr an.


    Jody spürte, wie ein Schwall glühend heißer Luft ihre Wange streifte, als eine dritte Kugel knapp an ihrem Ohr vorbeizischte.


    Dann verdeckte ihr der Körper ihres Vaters die Sicht. Er packte sie, hob sie hoch und drehte sie herum. Mit einem seltsamen Knurren sprang er geradewegs durch das Fliegengitter.


    Er blieb nicht in der Küche stehen, sondern rannte durch das Esszimmer in den Flur. Als wollte er sie genau in die Mitte des Hauses bringen, wo möglichst viele Wände zwischen ihnen und dem Heckenschützen waren.


    Dort hob er sie hoch, um sie sich genauer anzusehen. Dann legte er sie sanft auf den Boden und kniete sich neben sie.


    Beide keuchten und wimmerten.


    Jody bekam keine Luft mehr.


    Muss ich jetzt sterben?


    Sie war mindestens einmal getroffen worden. Am Oberschenkel. Die Wunde brannte schmerzhaft. Vielleicht hatte es sie wirklich schlimm erwischt. Dann stand sie unter Schock und würde sicher bald verbluten.


    Sie stützte sich auf den Ellenbogen auf und hob den Kopf. Dad riss ihre Shorts herunter.


    Auf ihrer Bluse war kein Blut.


    Doch ihr rechtes Bein schien eine einzige klaffende Wunde zu sein.


    »Oh Gott«, sagte sie.


    »Keine Angst«, murmelte ihr Vater. Er faltete ihre Shorts zusammen und drückte sie auf ihren Oberschenkel. Dann nahm er sie wieder weg und beugte sich vor. Er pfiff leise durch die Zähne.


    »Wie schlimm ist es?«


    Er schüttelte den Kopf. »Er hat dich so gut wie verfehlt. «


    »Verfehlt? Dad! Sieh doch, das viele Blut!«


    Von irgendwo hinter Jodys Kopf ertönten schnelle, schwere Schritte. Dad ließ die Shorts fallen, zog die Browning aus dem Schulterhalfter und richtete sie auf den Flur.


    »Sergeant Fargo?«, ertönte eine Frauenstimme. Sie klang energisch, aber auch ruhig. »Ich bin Officer Miles. Ist sie verwundet?«


    »Nur ein Querschläger.«


    »Was ist mit Ihnen?«


    »Mir ist nichts passiert.«


    »Unsere Leute haben die Verfolgung bereits aufgenommen. «


    Miles ging in die Hocke. Ihre Hand umklammerte Jodys Schulter und drückte sie leicht. »Alles klar da unten?«, fragte sie.


    »Geht so.« Officer Miles war jünger und hübscher, als es die Stimme hatte vermuten lassen.


    »Für eine junge Dame mit einer Schussverletzung siehst du gar nicht so schlimm aus«, sagte sie.


    Jody verzog das Gesicht, als ihr Vater wieder auf die Wunde drückte.


    »Ist nur ein Kratzer«, sagte er.


    Miles sah ihn an und nickte. Dann wandte sie sich wieder Jody zu. »Hat es dich sonst irgendwo erwischt?«


    »Eigentlich überall.«


    Miles verzog einen Mundwinkel, was Jody an Dads ständiges Grinsen erinnerte. »Ich meinte, ob gerade eben noch irgendwelche Verletzungen hinzugekommen sind.«


    Jody stützte sich wieder auf die Ellenbogen und sah an sich herab. Das Blut aus der Oberschenkelwunde war ihr Bein hinabgelaufen und hatte einige kleinere Verbände und die weiße Socken durchtränkt. Zu den Kratzern und blauen Flecken an ihrem linken Bein schienen keine weiteren Verletzungen hinzugekommen zu sein.


    Die Bluse war von ihrem Höschen aufwärts fast bis zu ihren Brüsten geöffnet. Die Knöpfe mussten sich gelöst haben, als Dad sie gepackt und ins Haus gezerrt hatte. Auf ihrem Bauch waren mehr Verbände als Haut zu sehen.


    Einen Moment lang verharrte ihr Blick auf einem Pflaster zwischen Nabel und Höschen. Dort war sie letzte Nacht von dem Speer getroffen worden. Von jenem Speer, der zuerst Evelyn durchbohrt hatte.


    Sie verzog das Gesicht.


    Es ist noch nicht vorbei. Vielleicht ist es erst vorbei, wenn sie mich erwischen. Mich und Andy. Wenn wir so tot wie Evelyn sind.


    »Was ist?«, fragte Dad.


    »Nichts. Ich musste nur gerade an Evelyn denken.«


    Dad schüttelte den Kopf. »Verstehe«, sagte er. »Schlimme Sache.«


    »Das war’s?«, fragte Miles. »Heute nur eine einzige Wunde?«


    »Ja, ich glaube schon.«


    Miles legte den Kopf schief. Ihr hellbraunes Haar war noch kürzer als Jodys und wahrscheinlich auch als das der halben männlichen Polizeibelegschaft. Sie hatte eine kleine, dicke Narbe am Kinn. »Was meinen Sie, Sergeant? Sollen wir einen Krankenwagen rufen?«


    »Dann müsste ich ja wieder ins Krankenhaus.« Jody verzog das Gesicht. »Bitte nicht. So schlimm ist es doch gar nicht. Du hast gesagt, dass es nur ein Kratzer ist. Ich will hierbleiben.«


    »Ich glaube, dass sie unter Schock steht«, sagte ihr Vater zu Miles. »Selbst ich stehe unter Schock. Dabei ist mir gar nichts passiert.«


    »Es ist nur ein Kratzer, schon vergessen? Bitte, Dad, ich will nicht ins Krankenhaus.«


    Er sah Miles an.


    »Ihre Entscheidung«, sagte sie.


    »Bitte, Dad.«


    Er dachte darüber nach.


    »Außerdem ist es hier viel sicherer«, fügte Jody hinzu. »Vielleicht ist ja noch ein Heckenschütze da draußen und hat die Vorderseite des Hauses im Visier. Könnte doch sein, oder?«


    Dad schüttelte den Kopf. »Wenn da einer wäre, hätte er bestimmt auf Andy geschossen.«


    »Schon möglich. Vielleicht ist er auch jetzt erst gekommen. Auf jeden Fall bin ich hier sicherer als im Krankenwagen oder in der Klinik, meinst du nicht?«


    »Kann schon sein«, gab er zu. »Also gut, du bleibst hier.«


    Miles drückte noch einmal ihre Schulter. »Sergeant, wenn Sie sich persönlich von der Lage da draußen ein Bild machen wollen, kann ich gerne auf Jody aufpassen … und sie zusammenflicken.«


    »Einverstanden, Schatz?«


    »Klar.«


    »Einfach nur auf die Wunde drücken«, erklärte er Jody.


    Jody befolgte seinen Rat.


    Ihr Vater half Miles, sie ins Badezimmer zu tragen. Sie setzten sie auf den Rand der Badewanne.


    »Ich bin gleich wieder da«, sagte er und verschwand.


    »Dann wollen wir mal sehen.« Miles beugte sich über Jody und entfernte die Shorts.


    Gemeinsam untersuchten sie die Wunde.


    Es ist wirklich nur ein Kratzer, dachte Jody. Ihr Oberschenkel sah aus, als hätte ihn jemand mit einer Messerspitze aufgeschlitzt. Einer stumpfen Spitze, die einen langen, aber nicht besonders tiefen Schnitt hinterlassen hatte.


    »Da hast du noch mal Glück gehabt, würde ich sagen.«


    »Ja.«


    »Vielleicht bekommen wir die ja wieder sauber.« Sie trug die Shorts zum Waschbecken, wusch eine Menge Blut heraus, wrang sie aus und schüttelte sie. Dann pfiff sie leise durch die Zähne.


    »Was?«


    Sie drehte sich um und hielt Jody die Hose unter die Nase.


    Das Einschussloch war nur wenige Zentimeter vom unteren Ende des Reißverschlusses entfernt. Es war noch größer als das Loch in der Gittertür, nicht ganz rund und an den Rändern ausgefranst.


    »Hier ist die Kugel ausgetreten«, sagte Miles und zeigte ihr die Rückseite der Shorts. »Das war knapp.«


    »Verdammt knapp. Schließlich wurde ich getroffen.«


    »Hätte schlimmer kommen können. Viel schlimmer.« Sie ließ die Shorts ins Waschbecken fallen und Wasser darüber laufen. »Wir weichen sie erst mal ein. Vielleicht willst du sie als Andenken behalten.«


    »Was für ein mieser Schütze. Gott sei Dank.«


    »Im Gegenteil, wahrscheinlich ist er ein sehr guter Schütze. Sonst hätte er es gar nicht erst versucht. Von einer erhöhten Position aus zu feuern ist ziemlich schwierig. Wo habt ihr euer Verbandszeug?«


    »Da drin.« Jody deutete auf den größeren der beiden Spiegelschränke über dem Waschbecken.


    »Dein Vater hat dir das Leben gerettet.«


    »Zumindest hat er mich in Windeseile in Sicherheit gebracht.«


    »Er hat sich nicht mal die Mühe gemacht, das Fliegengitter zu öffnen«, sagte Miles. »So wie es aussieht, ist er einfach hindurchgerannt.«


    »Stimmt genau.«


    »Du hast einen tollen Vater.«


    »Ja, ich weiß.«


    Mit dem Rücken zu Jody suchte sie sich das nötige Verbandszeug zusammen.


    Miles war groß und stämmig, aber nicht dick. Sie hatte muskulöse Schultern, breite Hüften und einen Hintern, der ihre Hose völlig ausfüllte. Mit den Jeans, dem karierten Hemd und den Cowboystiefeln sah sie aus, als würde sie direkt von einem Rodeo kommen.


    Als sie sich umdrehte, hatte sie die Hände voll Desinfektionsmittel, Klebeband und Bandagen. An ihrem kleinen Finger baumelte eine Nagelschere.


    »Das haben wir gleich«, sagte sie und ging vor Jody in die Knie.


    »Kannten Sie meinen Dad schon vorher?«


    »Nein.« Sie legte das Verbandsmaterial auf dem Boden ab. »Ich hatte von ihm gehört, war ihm aber noch nie persönlich begegnet.«


    »Er gehört zum 77. Revier.«


    Miles nickte und zog Jody den rechten Mokassin aus. Dann machte sie sich an der blutigen Socke zu schaffen. Jody konnte ihr in die Bluse gucken. Sie hatte ein Wahnsinnsdekolleté. Zwischen ihren Brüsten befand sich eine Schlucht. Ihr BH war aus schwarzer Spitze, ein ziemlich ungewöhnliches und sehr sexy Outfit für einen Cop im Dienst. Selbst wenn sie in Zivil war.


    Jody fragte sich, was ihr Vater wohl von dem BH und den großen Brüsten halten würde.


    Dabei errötete sie.


    Miles wusch die blutige Socke in der Badewanne aus, dann wischte sie Jodys Bein damit ab.


    »Wieso haben Sie von meinem Vater gehört?«, fragte Jody.


    »Den kennt doch jeder. Kong Fargo. Hast du das Video nicht gesehen?«


    »Was für ein Video?«


    »Das Video, das sie in der Polizeischule zeigen.«


    »Sie zeigen ein Video von meinem Dad in der Polizeischule? «


    »Na klar. Als Unterrichtsmaterial. In der Lektion über den Umgang mit bewaffneten Angreifern.«


    »Ach das! Der Irre mit der Machete!«


    »Stimmt genau.«


    Jody hatte das Video auf einer Party ihrer Eltern gesehen. Dads Kumpel hatten sich viele Videos angesehen, meistens ziemlich hartes Zeug. Wahrscheinlich um ihre Freundinnen und Frauen zu beeindrucken oder zu erschrecken. Sie war aus ihrem Zimmer geschlichen und hatte heimlich zugesehen. Ihr Vater war schon ziemlich angetrunken gewesen und hatte sie nicht bemerkt.


    Auf dem Video wurde er von einem Mann mit einer Machete angegriffen. Nachts. Sie standen auf dem Gehweg vor einem Laden mit großen, hell erleuchteten Schaufenstern. Der Mann trug nichts außer einer Sonnenbrille, einem schwarzen Ziegenbart und einem Slip mit Leopardenmuster. »Bringt das Schwein um!«, rief er und stürmte auf Dad zu.


    Ihr Vater trug seine Uniform. Anstatt die Browning zu ziehen und auf den Verrückten zu richten, verließ er sich auf seinen Schlagstock, Modell PR-24.


    Der Kerl schien eine Ewigkeit zu brauchen, bis er Dad endlich erreicht hatte.


    Erst später begriff Jody, dass sie sich das Video in Zeitlupe angesehen hatten.


    Dad hätte alle Zeit der Welt gehabt, seine Waffe zu ziehen und auf den Mann zu schießen. Aber er hatte sich dagegen entschieden.


    Endlich war der Irre nahe genug. Er holte mit der Machete aus, um ihm den Kopf abzuschlagen.


    Dad ließ den Schlagstock mit voller Wucht auf den Unterarm des Mannes krachen. Die Machete löste sich aus seinen Fingern und landete mitten in einem der Schaufenster. Während die Scheibe zersplitterte, ging ihr Vater in die Hocke und rammte den Schlagstock schnell und hart zwischen die Beine seines Angreifers. Der Stock landete gleich neben dem Leopardenhöschen auf dem Oberschenkel des Mannes. Er schrie auf und sprang durch die Überreste des Schaufensters.


    »Das zeigen sie auf der Polizeischule?«, fragte Jody verblüfft.


    »Aber klar.« Miles warf die feuchte Socke in die Wanne. »Der verdammte Idiot hat uns sogar verklagt«, sagte Jody. 
     »Sein schmieriger Anwalt wollte drei Millionen Dollar. Ist das zu glauben? Drei Millionen! Dabei hätte ihn Dad mit Fug und Recht erschießen können. Als er sich dagegen entschied, hat er sein Leben riskiert. Und dafür verklagt ihn dieses Arschloch auch noch!«


    Miles sah sie an und spitzte die Lippen. »Du bist ziemlich temperamentvoll.«


    »Ja. Na ja … die Klage wurde jedenfalls abgewiesen. Trotzdem … so was bringt mich zur Weißglut.«


    »Offensichtlich.«


    »Tut mir leid.«


    »Weißt du, wie man tausend Anwälte auf dem Grund des Ozeans nennt?«


    »Nein.«


    »Einen Anfang.«


    Jody blieb das Lachen im Halse stecken, als sie sah, wie Miles einige Zentimeter einer weißen Paste aus einer Tube auf ihre Fingerspitze drückte.


    »Das wird wehtun, oder?«


    »Ich glaube nicht.«


    »Wenn es Ihnen nichts ausmacht, würde ich für den Rest des Tages gern auf weitere Schmerzen verzichten. «


    »Das tut nicht weh. Das ist zum Desinfizieren. Damit sich nichts entzündet.«


    Darüber dachte sie nach. »Also gut, einverstanden. Aber vorsichtig, ja?«


    »Geht klar.« Miles strich die Paste behutsam auf die Wunde. Die weiße Creme färbte sich rosa, als sie sich mit dem Blut mischte.


    »Iiiiih.«


    »Tut’s weh?«


    »Nein, ist sogar ganz angenehm.«


    Miles wischte sich die Finger an einem Stück Verband ab, öffnete einen langen Streifen Mullbinde und drückte ihn gegen Jodys Oberschenkel. Die Binde blieb an der Salbe kleben. »Tja, da habe ich deinen Vater zum ersten Mal gesehen. Ich glaube, dass er für jeden, der das Video sieht, ein Held ist. Klar, wir alle hoffen natürlich, dass er dem Kerl in die Eier schlägt, aber das wäre wohl kaum die korrekte Vorgehensweise. Seine Vorgesetzten jedenfalls waren sehr zufrieden, dass er die Beherrschung nicht verloren hat und den Kerl trotzdem unschädlich machen konnte«, sagte sie, während sie den Verband mit Klebeband befestigte.


    »Aber das ist nicht alles, was er geleistet hat.«


    »Glaub mir, das weiß ich.«


    Jody grinste. »Sie finden ihn also cool?«


    »Cool?« Miles lachte kurz auf. »So könnte man es ausdrücken, ja. Er ist auf jeden Fall ein sehr interessanter Mann.«


    »Finden Sie nicht, dass er komisch aussieht?«


    »Jody! Es ist nicht nett, so etwas zu sagen.«


    »Na ja, er ist nicht gerade Tom Cruise.«


    »Ich finde, er sieht gut aus.«


    »Wirklich?«


    »Klar.«


    »Ich glaube, dass er so selten eine Freundin hat, liegt an seinem schiefen Mund und dem komischen Gang. Außerdem sieht er aus, als wollte er im nächsten Augenblick jemandem den Kopf abreißen.«


    »Das finde ich gar nicht.«


    »Ich glaube, die meisten Frauen wollen nicht mit so einem Mann ausgehen.«


    Miles wirkte verärgert. »Würdest du nicht mit ihm ausgehen?«


    »Er ist mein Vater. Halten Sie uns etwa für pervers?«


    Jetzt musste sie lachen. »So war das nicht gemeint, das weißt du genau. Aber wenn er in deinem Alter wäre – und nicht mit dir verwandt – wie wäre es dann?«


    »Dad würde nicht erlauben, dass ich mit einem Jungen ausgehe.«


    »Aber wenn er es doch tun würde?«


    »Ob ich mit einem ausgehen würde, der so aussieht? «


    »Ja.«


    »Na klar. Nur, dass es komisch wäre, mit einem Jungen auszugehen, der genauso aussieht wie mein Dad. Und Sie? Würden Sie mit ihm ausgehen?«


    »Aber sicher doch.«


    Jody lächelte über Miles’ Schulter hinweg. »Hast du das gehört, Dad?«


    Miles wirbelte herum. Sobald sie bemerkte, dass niemand in der Tür stand, blickte sie Jody mit finsterer Miene an. Doch dann musste sie grinsen.


    »Reingelegt«, sagte Jody.


    »Ich sollte dich übers Knie legen.«


    »Sind wir jetzt fertig?« Jody stand auf und schlüpfte wieder in die Mokassins. »Ich will nämlich nicht die ganze Nacht in meiner Unterwäsche herumsitzen.«


    »Also los.« Miles ging voraus und sah sich um, bevor sie den Flur betrat.


    Jodys Magen krampfte sich zusammen.


    Was, wenn sie hier sind?


    Die ganze wilde Horde von letzter Nacht!


    Mach dich nicht lächerlich, dachte sie.


    Miles winkte ihr zu, sah sich in Jodys Zimmer um und stellte sich hinter ihr in die Tür.


    Jody zog braune Shorts und weiße Socken an. Sie wollte gerade wieder in die Mokassins steigen, als ihr Vater nach ihnen rief. »Jody? Miles?«


    »Hier drüben«, rief Miles. »Haben wir den Heckenschützen erwischt?«


    »Zumindest haben wir herausgefunden, von welchem Haus aus er geschossen hat. Der Kerl selbst war längst über alle Berge. Er hat eine Brandbombe gelegt. Die Jungs konnten sie im letzten Moment entschärfen. «


    Miles betrat Jodys Zimmer. Einen Augenblick später folgte ihr Jodys Vater mit verärgertem Gesichtsausdruck. »Die Spurensicherung ist schon unterwegs. Sie haben mehrere Leichen gefunden, offenbar die Eigentümer des Hauses. Ich muss gleich wieder weg, ich will mir das nämlich mit eigenen Augen ansehen.«


    »Ich werde so lange auf Jody aufpassen.«


    »Vielen Dank.« Er wandte sich Jody zu. »Wie geht es dir?«


    »Ich bin okay. Officer Miles hat mich verarztet. Der Kerl, der auf mich geschossen hat – hat er noch andere umgebracht?«


    »Sieht ganz so aus. Aber mach dir keine Sorgen. Dir kann nichts passieren.«


    »Um mich mache ich mir auch keine Sorgen.«


    »Bleib einfach im Haus und halt dich von den Fenstern fern.«


    »Darauf werde ich schon aufpassen, Sir«, sagte Miles.


    Jodys Vater hielt einen Daumen hoch und zwinkerte seiner Tochter zu. »Ich beeile mich auch«, sagte er.
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    Hallo mal wieder. Ich bin jetzt in einem ziemlich schäbigen Motel untergetaucht. Ach ja, es ist immer noch Samstag.


    Also gut, wo fange ich an?


    Okay. Also …


    Ich fange mal mit dem Kühlschrank an.


    Es war ein großer weißer Amana mit einer riesigen Sammlung von ausgesprochen hässlichen Magneten darauf. Diese Plastikdinger, die wie Essen aussehen: eine Banane, ein Stück Melone, ein Taco, ein Sandwich und solcher Scheiß. Benedicts Mund stand offen, also hab ich den Sandwichmagneten reingestopft.


    Ein bisschen spät für die Henkersmahlzeit. Sorry. Hätte ihm wahrscheinlich sowieso nicht geschmeckt. Das Sandwich war ja aus Plastik mit einem Magneten dran.


    Während ich den Kühlschrank ausleerte, genehmigte ich mir noch ein Beck’s und einen Snack: Kräcker, Salami und Käse.


    Alles, was nicht verderben konnte, hab ich auf die Regale verteilt. Der Rest wanderte ins Tiefkühlfach oder gleich in den Mülleimer. Sobald die Kühlschrankfächer leer waren, zog ich die Ablageböden heraus und verstaute sie in der Besenkammer.


    Dann steckte ich Benedict mit dem Kopf nach unten hinein. Sein ganzes Gewicht ruhte auf seinen Schultern. 
     Das ist übrigens die beste Methode, um Leute in Kühlschränken zu verstauen. Der Schwerpunkt muss möglichst tief liegen, damit sie nicht umfallen. Noch besser ist es, wenn man ihnen den Kopf abschneidet, damit die Schultern schön bündig mit dem Kühlschrankboden abschließen. Aber dazu hatte ich keine Lust, also durfte Benedict seinen Kopf behalten. Sobald er einigermaßen stabil lag, schloss ich die Kühlschranktür, rüttelte ein paar Mal daran und trat einen Schritt zurück. Die Tür blieb geschlossen.


    Nachdem das erledigt war, ging ich ins Schlafzimmer zurück. Der Jeansrock und meine schöne gelbe Bluse waren ruiniert. Überall Blut. Ich warf alles auf den Boden und ging ins Badezimmer, um mich zu waschen. Schließlich entdeckte ich ein hellblaues, ärmelloses Sommerkleid. Der Reißverschluss war auf dem Rücken, sodass ich mich ganz schön verrenken musste, um ihn zuzubekommen.


    Dann setzte ich Hillarys Haare auf, machte mich vor dem Spiegel zurecht und staunte wieder einmal darüber, wie fantastisch ich aussah. Ich nahm die Handtasche und ging zu Benedicts Jaguar.


    Die Leute drehten sich nach mir um.


    Es war natürlich ein Cabrio. Ich saß hinterm Steuer, und mein volles braunes Haar flatterte im Wind. (Hillarys Kopfhaut kratzte wie verrückt, aber zum Glück war sie noch so klebrig, dass sie mir nicht vom Kopf fiel. Trotzdem musste ich die Perücke ein paar Mal festhalten, wenn ein heftiger Windstoß kam. Sonst lief aber alles glatt.)


    Etwa eine Meile vom Haus der Westons entfernt fuhr ich an drei Polizeiautos vorbei. Es waren zwei Streifenwagen und ein rotbraunes Zivilfahrzeug, in dem zwei Zivilbullen 
     saßen. Offenbar suchten sie die Gegend nach mir ab.


    Dabei war ich direkt vor ihrer Nase.


    Fünf der sechs Beamten waren Männer, die mich alle ziemlich lange anstarrten. Am liebsten hätte ich sie angelächelt und gewunken, vielleicht sogar ein paar Luftküsse verteilt. Stattdessen schenkte ich ihnen keine Beachtung. Ich nehme an, Hillary hätte sich genauso verhalten, schließlich war sie eine hochnäsige reiche Schnepfe, die es sicher für unter ihrer Würde hielt, freundlich zum Fußvolk zu sein.


    Zum Glück hielt meine Frisur, während mich die Cops beäugten.


    Die Bullen waren beileibe nicht die Einzigen, die mich anstarrten. Männer aller Altersgruppen, Kulturkreise und Hautfarben sahen mir hinterher. Sie waren beeindruckt. Ich war begehrenswert. Ein Typ, der neben seiner Frau oder Freundin joggte, starrte mich so ausdauernd an, dass er stolperte. Im Rückspiegel sah ich, wie er der Länge nach hinfiel.


    Ich musste lachen, doch dann dachte ich an das Mädchen und wie es gestern Nacht auf dem feuchten Gras ausgerutscht war. An das Nachthemd, das sich über seine Hüfte geschoben hatte. Und sofort war ich wieder ganz aufgeregt.


    Sie war eine echte Schönheit.


    Ich hörte auf, die Männer zu beobachten, und dachte darüber nach, was ich alles mit ihr anstellen würde.


    Sobald ich das Viertel verlassen hatte, fragte ich mich, was ich als Nächstes tun sollte.


    Nach Hause in mein Apartment in West L. A. konnte ich nicht. Zum einen hatte ich keine Schlüssel mehr. Die 
     hatte ich zusammen mit meinen Klamotten in Toms Lieferwagen gelassen. Sie konnten jetzt weiß Gott wo sein. Außerdem hätten mir Nachbarn über den Weg laufen können. Meine Verkleidung funktionierte Fremden gegenüber ziemlich gut, aber jemanden, der mich kennt, würde ich wohl kaum damit täuschen können. Und der letzte und auch wichtigste Grund, nicht nach Hause zu fahren, war, dass ein paar meiner »Freunde« dort wohl bereits auf mich warten würden.


    Sie wissen nämlich, wo ich wohne.


    Und sie wissen, dass ich es vermasselt habe. Die Zeugen, die ich eigentlich hätte umbringen sollen, sind entkommen und haben uns verpfiffen. Dafür hatte ich eine Strafe verdient.


    Es war also das Beste, den Ball flach zu halten und erst mal die Lage zu sondieren.


    Deshalb sitze ich jetzt auch in einem Hotel namens Palm Court, dem schäbigsten Schuppen, den ich finden konnte, nachdem ich die La Cienega ein paar Mal rauf und runter gefahren war. Der ideale Ort, um unterzutauchen.


    Der Typ an der Rezeption war ziemlich jung. Wahrscheinlich geht er noch zur Highschool. Sein Gesicht war so fettig, dass man Spiegeleier darauf hätte braten können. Ein dicker weißer Mitesser saß in einem seiner Nasenlöcher. Er starrte auf meine Brust und leckte sich ständig über die Lippen, während er die Formulare ausfüllte.


    Ich checkte unter dem Namen Simone de Soleil ein und gab eine Adresse in Deland in Florida an.


    Ich bezahlte für drei Nächte. Dank Benedict und Hillary konnte ich die Rechnung mühelos bar begleichen.


    »Ich heiße Justin«, sagte der Junge mit einer seltsam heiseren Stimme. »Wenn ich irgendetwas für Sie tun kann, dann …«


    »Dann lasse ich Sie es wissen«, antwortete ich.


    Der Plastikanhänger am Zimmerschlüssel war so glitschig, dass ich mich fragte, ob ihn sich Justin nicht in die Nase gesteckt hatte. Ich hatte Zimmer Nr. 8.


    Das Palm Court besaß insgesamt etwa 20 Zimmer, deren Fenster allesamt zum Innenhof zeigten – nicht, dass es dort mehr als ein paar Parkplätze zu sehen gegeben hätte. Ich schätzte, dass über die Hälfte der Zimmer nicht belegt waren.


    Mein Zimmer lag ganz am Ende des Gebäudes. Ich parkte direkt davor, sodass der Jaguar von der La Cienega aus fast nicht zu sehen war. Ein vorbeifahrender Cop jedenfalls musste schon großes Glück haben, um ihn zu entdecken.


    Das Zimmer ist nichts Besonderes, hat jedoch alle Annehmlichkeiten, die ich brauche – wenn man von einem sauberen Badezimmer absieht.


    Als Erstes schloss ich die Vorhänge. Dann schaltete ich die Klimaanlage ein, über die die Bruchbude zu meinem Erstaunen verfügt. Sie befindet sich über dem Fenster, ächzt, keucht und klappert … Kann man das auf dem Band hören? Bestimmt.


    Eigentlich kommt mir der Lärm ganz gelegen. Schließlich sollen meine Nachbarn ja nicht mitbekommen, was ich hier so alles erzähle.


    Bevor ich jetzt richtig loslegte, nahm ich erst mal meine Haare ab. Oder sind es Hillarys Haare? Da lassen sich die Eigentumsverhältnisse gar nicht so genau bestimmen, aber so ist das manchmal eben.


    Egal.


    Es war eine große Erleichterung, endlich das feuchte, klebrige Ding loszuwerden. Sofort wusch ich mir die Glatze mit Seife. Aber nicht, weil ich mich schmutzig fühlte. Es macht mich sogar an, ihre Haut zu berühren. Doch es hat dermaßen gejuckt, dass ich die Wände hätte hochgehen können.


    Während ich meinen Kopf abschrubbte, überlegte ich mir, wie ich an eine Perücke kommen konnte. Eine echte Perücke, keinen Skalp. Hillarys Haare hatten mir sehr dabei geholfen, aus diesem bullenverseuchten Viertel zu verschwinden, aber jetzt brauchte ich etwas Besseres. Außerdem würde ihr Haar mit der Zeit nicht schöner werden.


    Die Haare liegen hier in Reichweite, für den Fall, dass Justin oder sonst wer plötzlich vor der Tür steht.


    Die Klamotten habe ich natürlich anbehalten. Ich will auf keinen Fall, dass meine Haut mit dem Stuhl in Berührung kommt. Das Polster sieht alles andere als sauber aus. Ich würde mir auch gerne die Schuhe ausziehen, aber wer weiß, was da alles auf dem Boden herumliegt.


    Tja, das wäre alles, was in der Zwischenzeit passiert ist.


    Auf einem kleinen Tisch neben dem Bett steht ein Telefon. Es ist rosa und völlig verdreckt.


    Toms Nummer kenne ich auswendig.


    Ich muss ihn anrufen. Je eher, desto besser.


    Mir wird schlecht, wenn ich nur daran denke. Nicht nur, weil ich dann das schmutzige Ding anfassen muss.


    Ich habe auch nicht die geringste Lust, mit ihm zu reden.


    Er hat mich hängen lassen.


    Das ist noch milde ausgedrückt. Er ist mir in den Rücken gefallen. Er und die anderen, alle miteinander. Und jetzt habe ich Angst.


    Als würde man seinen Arzt anrufen, weil man die Ergebnisse des letzten Tests erfahren will, und möglicherweise gesagt bekommt, dass man Krebs oder AIDS oder so hat.


    Tom wird mir die Schuld in die Schuhe schieben. Vielleicht ist er großzügig und wird Lisa und die anderen verschonen.


    Aber du bist fällig, Simon.


    Daran wird alles Flehen und Betteln nichts ändern. Ihm ist es egal, dass wir schon seit Ewigkeiten befreundet sind. Für ihn ist nichts von Bedeutung – außer dass mir die Zeugen entkommen sind und ausgepackt haben.


    Ich kann ihn unmöglich anrufen. Zumindest jetzt noch nicht.


    Eigentlich habe ich zu gar nichts Lust. Ich will nur hier sitzen und reden.


    Vielleicht kann ich sie mit den Bändern erpressen.


    Ihre Namen habe ich ja schon genannt. Vielleicht sollte ich mal aus dem Nähkästchen plaudern und ein paar wirklich belastende Dinge erzählen. Dann Gnade ihnen Gott, wenn diese Bänder den Bullen in die Hände fallen.


    Fangen wir am Anfang an. Bei unserem ersten Mord.
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    Ursprünglich war es gar nicht als Mord geplant.


    Damals waren wir auf der Junior High School. Tommy, Ranch, Brian und ich gingen in die achte Klasse und waren schon immer die besten Freunde gewesen.


    Brians Nachname lautete Fisher. Deswegen nannten wir ihn »Hering«. Wegen seines Namens und seiner Größe. Er war ein spindeldürrer Winzling – und das ist er auch heute noch.


    Auf jeden Fall hatte er sich Hals über Kopf in Denise Dennison verknallt. Kein Wunder. Sie war so süß, dass es fast wehtat, sie anzusehen. Ihr Haar war golden, ihre Haut wie Honig, und ihre Augen hatten die Farbe des Himmels an einem Sommermorgen. Außerdem hatte sie tolle Titten und trug nie einen BH, sodass man manchmal einen Blick darauf werfen konnte, wenn sie sich nach vorn beugte.


    Wahrscheinlich waren wir alle in Denise verknallt.


    Aber der Rest von uns wusste genau, dass wir bei ihr niemals landen konnten. Nur Hering nicht – obwohl er ziemlich bescheuert ist, geht er doch mit einem gewissen Optimismus durchs Leben. Mit anderen Worten: ein Verlierertyp.


    »Ich glaube, sie mag mich«, sagte er eines Tages nach der Schule.


    »Quatsch«, sagte ich.


    »Was gibt’s denn da zu mögen?«, fragte Tommy.


    »Deine goldenen Löckchen etwa?«, fragte Ranch. Wir machten uns immer über Herings Haar lustig. Er trug es schulterlang – keine besonders gute Idee für einen Jungen in seinem Alter. Er dachte wohl, das lange Haar würde ihn irgendwie radikal wirken lassen, aber er irrte sich. Er sah einfach nur bekloppt aus. Jeder konnte von Weitem erkennen, dass er ein Schwachkopf mit Hang zur Selbstzerstörung war.


    Ich schlug vor, dass er Denise fragen sollte, ob sie mit ihm ausgehen und ihm einen Zopf flechten würde.


    »Ich werde sie fragen«, sagte er.


    »Das ist Zeitverschwendung«, sagte ich.


    »Sie wird dir einen gewaltigen Korb geben«, sagte Ranch.


    »Vielleicht, vielleicht auch nicht.«


    »Hey, einen Versuch ist es wert«, sagte Tommy. »Du hast nichts zu verlieren. Im schlimmsten Fall wird sie Nein sagen.«


    »Und dann fühlst du dich wie ein mieser kleiner Wurm«, fügte Ranch hinzu.


    »Ein Wurm ist sogar noch dünner als ein Hering«, bemerkte ich.


    »Haha.«


    Bald sollte sich herausstellen, dass wir keine Ahnung hatten, wie der »schlimmste Fall« letztendlich aussehen würde.


    Am nächsten Tag beobachteten wir Hering, wie er sich in der Mittagspause hinter Denise in die Schlange vor der Essensausgabe stellte. Wir konnten die beiden einigermaßen gut sehen, aber kein Wort verstehen.


    Sie sah umwerfend aus. Sie hatte das Haar zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden und trug einen karierten Rock, der kaum ihren Hintern bedeckte, und dazu 
     eine weiße Bluse. Ich sehe immer noch vor mir, wie man ihre rosa Haut darunter erkennen konnte – aber keine BH-Träger.


    Hering stellte sich direkt neben sie.


    »Er zieht es wirklich durch«, sagte Ranch. Herings Verwegenheit schien ihn tief zu beeindrucken.


    Wir beobachteten, wie Denise ihren Kopf drehte und Hering direkt in die Augen sah. Sie nickte ein paar Mal mit skeptischer, wachsamer Miene. Dann kam er endlich auf sein eigentliches Anlegen zu sprechen. Er wollte sie am Freitagabend zum Eislaufen einladen. Plötzlich verzog sie das Gesicht. Sie versuchte verzweifelt weiterzulächeln, doch während sie ihm einen Korb gab, sah sie ihn fast mitleidig an.


    Später erzählte uns Hering, was sie gesagt hatte: »Vielen Dank, Brian. Wirklich. Das ist sehr nett von dir. Aber ich bin schon verabredet, tut mir leid.«


    »ICH KOMME MIT! ICH BIN EINE SPITZENEISLÄUFERIN!«


    Das war Hester Luddgate, die zufällig hinter Denise in der Schlange stand und offenbar die ganze Unterhaltung mitbekommen hatte.


    Hester habe ich ja schon erwähnt. Sie war gestern Nacht plötzlich in meinem Traum aufgetaucht. In diesem wunderschönen Traum – bis sich das süße Mädchen plötzlich in dieses hässliche, verstümmelte Ding verwandelt hatte. In Hester.


    Hester sah nicht nur wie ein Schwein aus, sie stank auch wie eine Socke nach einer Sumpfwanderung.


    Wie dem auch sei. »ICH BIN EINE SPITZENEISLÄUFERIN«, brüllte sie und packte Herings Arm. Sie war ziemlich grob, und er versteifte sich sofort. Später zeigte er uns die blauen Flecken, die ihre Finger hinterlassen hatten.


    Sie entfernte sich aus der Schlange und zog Hering hinter sich her.


    Wir verloren sie aus den Augen, da wir uns vor Lachen krümmten.


    Wie wir danach erfuhren, hatte Hester ihn in eine einsame Ecke des Schulhofs gezerrt, wo sie in Ruhe reden konnten. Hering versuchte, sich aus dieser Verabredung herauszureden, doch sie setzte ihren ganzen Charme ein, der aus einer Kombination von Drohungen und Tränen bestand.


    Schließlich gab er auf und versprach, sich freitags mit ihr auf der Eisbahn zu treffen.


    Doch am Freitagabend um acht war Hering immer noch zusammen mit uns bei Tommy. Tommy wohnte in einem riesigen Haus über dem Sunset Boulevard. Eigentlich gehörte das Haus seiner Mutter, aber die hatte nichts zu melden. Tommy hatte sie in der Hand. Sie hatte eine Todesangst vor ihm und ging uns nach Möglichkeit aus dem Weg. Meist versteckte sie sich in ihrem Schlafzimmer, und wir konnten in den übrigen Räumen tun und lassen, was wir wollten.


    Anstatt also seine Verabredung mit Hester einzuhalten, saß Hering zusammen mit uns um ein großes Stück Karton in Tommys Hobbyraum (auch die »Bruchbude« genannt) und arbeitete an unserer Collage, die wir »Tod durch Folter« betitelt hatten. Wir schnitten Bilder von Messern, Äxten, Pfeilen und solchen Sachen aus einem Sportartikelkatalog aus, dazu Fotos von nackten Frauen aus Magazinen wie dem Playboy oder Penthouse. Ganz große Kunst. Es machte einen Heidenspaß, die Waffen um die Mädels herum zu arrangieren und sich dabei vorzustellen, was man damit anstellen konnte. Schließlich 
     verzierten wir das Ganze mit unserem eigenen Blut, indem wir uns die Arme aufritzten.


    Irgendwann stach Hering mit der Schere durch ein Porträtfoto. »Nimm das, du blöde Sau.«


    »Jetzt sieht sie gleich viel besser aus«, sagte Ranch.


    »Die blöde Schlampe weint sich jetzt bestimmt gerade die Augen aus«, sagte Tommy.


    Ich sah auf die Uhr. Hering war schon über zwei Stunden überfällig. »Wahrscheinlich ist sie schon längst wieder nach Hause gegangen«, sagte ich.


    »Der hast du’s wirklich gegeben«, sagte Ranch.


    Hering grinste. »Das wird ihr eine Lehre sein.«


    Am nächsten Tag war Hering allein zu Hause. Seine Eltern waren zu einem Tennisturnier mit vielen Prominenten gefahren.


    Er saß gerade vor dem Fernseher, als plötzlich Hester hereinkam und eine .22er auf ihn richtete. »Wo bist du gewesen, Brian?«, fragte sie. »Du hast es versprochen. Ich habe gewartet und gewartet, aber du bist nicht gekommen. « Anfangs war sie noch cool, mit einem höhnischen, überlegenen Lächeln. Aber dann fing sie an zu heulen. Hering dachte, sein letztes Stündlein hätte geschlagen. »Ich habe gewartet und gewartet!«, schluchzte sie. »Das war gemein! Du Lügner! Du verdammter dreckiger Lügner. Du hast es versprochen!«


    Sie ging auf Hering zu und befahl ihm, den Mund zu öffnen. Dann steckte sie die Waffe hinein.


    Er saß in seinem Sessel und hatte keine Chance aufzustehen. Und jetzt stopfte ihm diese fette stinkende Schlampe auch noch eine Pistole in den Mund und entsicherte sie.


    »Glaubst du etwa, dass du mich wie Scheiße behandeln kannst, nur weil ich nicht so hübsch bin wie Denise? Da 
     liegst du falsch! Vielleicht bin ich nicht gerade hübsch, aber ich habe auch Gefühle! Das war gemein! So gemein!«


    Sie drückte ab.


    Es klickte.


    In der Pistole – einer Halbautomatik – befand sich ein volles Magazin, die Kammer jedoch war leer. Wir haben nie herausgefunden, ob sie mit Absicht nicht durchgeladen hatte – um Hering nur zu erschrecken – oder ob sie ihn wirklich erschießen wollte, aber einfach zu dumm war, um die Waffe richtig zu benutzen.


    Als es klickte, war Hering einen Augenblick lang davon überzeugt, dass sie ihn erschossen hätte. Dann begriff er, dass überhaupt kein Schuss gefallen war. Er packte den Pistolenlauf und schob ihn zur Seite. Sie kämpften um die Waffe. Hester versuchte, die Pistole wieder auf ihn zu richten. Sie war größer und stärker als Hering, und weil sie an der Waffe zog und Hering den Lauf festhielt, hob sie ihn aus dem Sessel, sodass er direkt vor ihr stand.


    Was ein großer Fehler war. Er rammte ein Knie in ihren fetten Bauch. Sie ließ die Waffe fallen und ging in die Knie.


    Er verpasste ihr eine ordentliche Abreibung.


    Dann rief er Tommy an. Tommy rief mich an, und ich sagte Ranch Bescheid. Es dauerte keine Viertelstunde, dann hatten wir uns alle bei Hering versammelt.


    Hester lag reglos auf dem Boden, wimmerte und schluchzte.


    Wir zerrten sie in die Garage, in der Tommy den Mercedes geparkt hatte, mit dem er gekommen war. Wir stopften Hester in den Kofferraum.


    Schließlich überprüften wir, ob wir im Haus Spuren hinterlassen hatten. Außer ihrem Gestank und etwas 
     Sabber war nichts zu bemerken. Der Geruch würde sich schon irgendwann verziehen. Wir wischten den Sabber auf und säuberten alle Flächen, auf denen Hester Fingerabdrücke hinterlassen hatte.


    Hering schrieb seinen Eltern eine Nachricht, dass er bei Tommy »abhing«.


    Ranch und ich hatten unsere Räder zu Hause gelassen und waren zu Fuß gekommen. Nachdem Tommy den Mercedes wieder aus der Garage gefahren und das Tor geschlossen hatte, stiegen wir ein. Er fuhr los.


    Tommy war noch nicht alt genug für den Führerschein. Doch das kümmerte ihn nicht. Es war nicht das erste Mal, dass er sich das Auto seiner Mutter für eine Spritztour ausgeliehen hatte.


    Das Ganze war eigentlich der helle Wahnsinn.


    Tommy war sehr reif für sein Alter. Geistig jedenfalls. Sein Körper war jedoch noch der eines kleinen Jungen. Jeder Cop, der einen Blick auf uns warf, hätte uns sofort angehalten – und Hester im Kofferraum gefunden. Zu diesem Zeitpunkt lebte sie noch, also hätten sie uns zumindest nicht wegen Mord drankriegen können.


    Doch wir wurden nicht aufgehalten.


    Wir waren nervös, aber alles lief glatt. Scheinbar war ganz L. A. – die Bullen eingeschlossen – bei diesem Tennisturnier.


    Sobald wir die Einfahrt zum Haus von Tommys Eltern erreicht hatten, entspannten wir uns.


    Es ist eine ziemlich lange, kurvenreiche Einfahrt. Tommy hielt an, bevor wir das Haus überhaupt sehen konnten. Inzwischen war es Hering gelungen, die Waffe zu laden. Damit konnte er Hester zwingen, alles zu tun, was er wollte.


    Wir ließen sie aus dem Kofferraum steigen und vor uns in ein kleines Wäldchen gehen. Sie zitterte und schluchzte, was ziemlich eklig war, aber sie versuchte weder wegzulaufen noch rief sie um Hilfe. Ich nehme mal an, dass sie befürchtete, Hering würde sie erschießen.


    Es war ein wunderschöner Nachmittag. Manche Leute behaupten ja, in L. A. gäbe es keine Jahreszeiten, aber das stimmt nicht. An Herbstnachmittagen zum Beispiel hat die Sonne diesen samtenen Schein, der alles mit einem rotgoldenen Schleier bedeckt.


    Es war heiß, aber eine Brise sorgte für etwas Abkühlung. Eine sehr angenehme Brise, die durch mein Haar und meine Klamotten fuhr. Ohne Klamotten wäre es noch viel angenehmer gewesen.


    Wie gesagt: Das Ganze war nicht als Mord geplant.


    Das glaube ich zumindest.


    Eigentlich wollten wir ihr nur eine Lektion erteilen, damit sie uns in Zukunft in Ruhe ließ. Außerdem sollte sich Hering für den ganzen Ärger, den sie gemacht hatte, revanchieren dürfen. Aber umbringen wollten wir sie nicht.


    Nur eine kleine Abreibung. Nichts Ernstes.


    Doch als wir ihr in das Wäldchen folgten, war plötzlich alles ganz anders.


    Wir begriffen, dass wir sie in unserer Gewalt hatten. Niemand konnte sehen, was wir taten.


    Wir konnten alles mit ihr anstellen.


    Das allgemeine Schweigen und die nervösen, erwartungsvollen Blicke, die ausgetauscht wurden, sagten mir, dass auch die anderen zu diesem Schluss gekommen waren.


    Wir konnten tun und lassen, was wir wollten. Niemand würde es jemals herausfinden.


    Irgendwann kapierte es sogar Hester.


    Sie sah über ihre Schulter, traurig und schmollend. Ganze zwei Sekunden lang. Dann hatte auch sie die Veränderung gespürt und geriet in Panik. Keuchend rannte sie los.


    Hering legte an und drückte ab.


    Der Schuss war kaum lauter als ein Händeklatschen.


    Ich hörte den Einschlag der Kugel. Mit einem »Uff« ging sie in die Knie.


    Es hatte ihre rechte Schulter erwischt. Auf ihrem T-Shirt war ein Blutfleck zu sehen.


    Sie wandte den Kopf, um das Einschussloch sehen zu können, und streckte den Arm aus. Doch ihre Finger konnten die Wunde nicht erreichen.


    Wir gingen zu ihr. »Du hast auf mich geschossen!«, rief sie. »Was ist los mit dir? Du hast auf mich geschossen! Bist du irre?«


    »Ja«, sagte Hering. »Gefällt’s dir?« Er richtete wieder die Waffe auf sie.


    »Nicht! Bitte nicht! Das tut weh! Mann!«


    »Nicht«, flüsterte Tommy, als er gerade abdrücken wollte. »Sie soll noch nicht sterben. Jetzt noch nicht.«


    Ranch fuhr sich mit dem Handrücken über den Mund. »Was sollen wir mit ihr machen?«, fragte er mit zitternder Stimme.


    »Na, einfach alles«, sagte Tommy. »Erst mal müssen wir uns ausziehen, damit unsere Klamotten nichts abbekommen. «


    Wir zogen uns aus und legten die Sachen auf einen Haufen. Mit den Taschenmessern, die wir ständig bei uns trugen, gingen wir wieder zu ihr.


    Es war toll, nackt zu sein. Ich spürte die Sonne und den Wind. Äste und Zweige knackten unter meinen bloßen Füßen.


    Hester wehrte sich nicht.


    Sie saß einfach nur da und heulte und bettelte, während wir ihr die Kleider vom Leib rissen.


    Oh Mann.


    Es dauerte etwa drei Stunden, bevor sie den Geist aufgab. Das merkten wir daran, dass sie sich nicht mehr rührte, als Ranch auf sie einstach.


    »Was ist mit ihr?«, fragte Hering.


    »Tja, wo soll ich anfangen?«, fragte ich. Manchmal kann ich echt witzig sein.


    »Sie ist tot, ihr Blödmänner«, sagte Ranch.


    »Moment«, sagte Tommy. »Sehen wir mal nach, ob ihr Herz noch schlägt.«


    Dann ging es richtig zur Sache.


    Bald hielt Tommy ihr Herz in seinen Händen. »Schlägt es noch?«, fragte er und grinste.


    »Da bin ich überfragt«, sagte ich.


    Er lachte und warf mit dem Herz nach mir. Es prallte von meiner Schulter ab. Ich hob es auf und warf es zurück. Er fing es mit einer Hand auf, und wir spielten ein bisschen damit herum. Es war schon ein seltsames Bild: vier nackte, blutverschmierte Jungs, die in einem Kreis um ein totes Mädchen herumstanden und sich gegenseitig ihr Herz zuwarfen. Ranch pfiff »Sweet Georgia Brown«, die Erkennungsmelodie der Harlem Globetrotters.


    Tja, das war unser erster Mord.


    Wir dachten, dass Hester da, wo sie lag, ziemlich gut aufgehoben war. Wegen der Bäume könnte man sie nicht einmal von einem Hubschrauber aus erkennen. Das Haus war weit genug entfernt, und eine Mauer verlief um das gesamte Grundstück. Tommy erlaubte seiner Mutter 
     nicht, irgendwelche Leute anzustellen, also würde auch kein Gärtner oder sonst jemand zufällig auf sie stoßen.


    Wir mussten uns nicht mal die Mühe machen, sie zuzudecken oder zu vergraben oder so. Wir ließen sie einfach so liegen.


    Im Vorgarten spritzten wir uns mit dem Gartenschlauch gründlich ab (Tommys Mutter beobachtete uns von einem Fenster im ersten Stock aus – das war komisch, erregte mich aber auch irgendwie. Tommy war völlig unbekümmert, lachte und winkte ihr zu). Das Wasser war eiskalt. Ich erinnere mich, wie ich zitterte und bibberte und Gänsehaut bekam.


    Danach sprangen wir alle in den Pool hinter dem Haus. Schließlich legten wir uns auf die Liegestühle und warteten, bis uns die Sonne trocknete.


    »Deine Mom wird uns doch nicht verraten, oder?«, fragte Hering.


    »Du machst wohl Witze.«


    »Und was, wenn sie die Leiche findet?«, fragte ich.


    »Wird sie schon nicht. Und wenn doch, wird sie sicher nichts unternehmen. Sie weiß genau, was dann mit ihr passieren würde.«


    Schließlich gingen wir in das Wäldchen zurück, um unsere Klamotten zu holen. Schweigend zogen wir uns an und sahen immer wieder zu der Leiche hinüber, die ein paar Meter von uns entfernt lag. Schon hatten sich die ersten Fliegen darüber hergemacht.


    Hering reichte Tommy die Pistole. »Ist besser, wenn du sie behältst. Wenn ich sie mit nach Hause nehme, findet sie meine Mom früher oder später. Und dann kriege ich richtig Ärger.«


    Tommy stopfte die Pistole in die Hosentasche.


    Dann nahm er Hester in Augenschein.


    »Das hat sie jetzt davon«, sagte Hering. Er klang nicht besonders begeistert.


    »Wenn wir sie doch nur wieder lebendig machen könnten«, sagte Tommy.


    »Was?« Ich traute meinen Ohren nicht. »Wieder lebendig machen?«


    »Klar. Dann könnten wir noch mal von vorne anfangen. «


    Darüber mussten wir alle lachen.


    Später fuhr uns Tommy nach Hause. Meine Eltern saßen im Garten und schlürften Cocktails. Ich nahm mir eine Handvoll Erdnüsse.


    »Was habt ihr bei Tommy so gemacht?«, fragte meine Mutter.


    »Also … wir haben Fangen gespielt und sind im Pool geschwommen … es war toll!«


    Später warf Dad den Grill an.


    Apropos – ich verhungere. Seit dem kümmerlichen Sandwich, das ich gegessen habe, während ich Benedict im Kühlschrank verstaute, habe ich nichts mehr zwischen die Zähne bekommen.


    Das Dumme ist nur, dass ich mit meiner Glatze nicht aus dem Haus gehen kann und auch keine Lust habe, mir Hillarys blöde Haare noch mal aufzusetzen. Ich brauche eine vernünftige Perücke.


    Und vorher was zu essen.


    Ich hab’s! Ich lasse mir was bringen.


    Dazu müsste ich jedoch das dreckige Telefon anfassen.


    Das muss ich erst mal sauber machen.


    Also, das war’s fürs Erste von mir. Weitere Abenteuer gibt’s dann nach dem Essen.
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    Okay. Da bin ich wieder. Ich habe mir übrigens chinesisches Essen bestellt. Schweinefleisch süßsauer.


    Liegt wahrscheinlich an Hester, dass ich plötzlich so einen Appetit auf Schweinefleisch hatte.


    War ziemlich lecker.


    Bevor ich zur Tür ging, um das Essen in Empfang zu nehmen, wickelte ich mir ein Handtuch um den Kopf. Genau wie es die Mädels machen, wenn ihr Haar noch nass ist. Hat prima geklappt.


    Aber zurück zu meinen Schandtaten.


    Was wir mit Hester anstellten, veränderte alles. Es war unglaublich aufregend, in sexueller und so ziemlich jeder anderen Hinsicht. Es war mit Abstand das Aufregendste, was ich bis dahin getan hatte. Den anderen ging es genauso. Das weiß ich, weil wir darüber geredet haben. Himmel, wir quatschten ständig darüber.


    Doch wohl war uns bei der ganzen Sache nicht. Einerseits hatten wir Angst, gefasst und wegen Mordes angeklagt zu werden. Aufgrund unseres geringen Alters hatten wir zwar vom kalifornischen Rechtssystem nicht viel zu befürchten. Ein paar Jahre Jugendknast, das war’s. Aber bei der Vorstellung, dass jeder wissen würde, was wir mit Hester gemacht hatten, wurde mir ganz schlecht. Wie hätte ich das Mom und Dad erklären sollen? Das wäre echt peinlich gewesen.


    Wir hatten ja nicht nur einfach eine CD geklaut oder einen Joint geraucht. Das hier war eine ernste Sache, die uns durchaus die Zukunft ruinieren konnte.


    Weder in den Zeitungen noch im Fernsehen wurde über Hester berichtet. Stattdessen ging in der Schule das Gerücht um, dass sie von zu Hause abgehauen wäre. Sie war vor einem Jahr schon einmal weggelaufen und einen ganzen Monat lang spurlos verschwunden gewesen. Deshalb dachte auch niemand an ein Verbrechen.


    Das war die gute Nachricht. Doch wir konnten uns ausrechnen, dass sich alles schnell ändern würde, sobald man ihre Leiche fand. Tommy sah in der ersten Woche nach dem Mord jeden Tag nach, ob sie noch da lag, wo wir sie zurückgelassen hatten. Er versuchte, uns zu beruhigen, indem er uns versicherte, dass man sie niemals finden würde. Das sei völlig unmöglich, behauptete er.


    »Und selbst wenn«, sagte er an jenem Donnerstag, »hätten die Bullen keinen Grund zur Annahme, dass wir etwas mit der Sache zu tun haben.«


    »Aber sie liegt auf eurem Grundstück«, sagte ich. »Und wir haben Fingerabdrücke auf ihr hinterlassen.«


    »Man kann doch keine Fingerabdrücke auf Leichen hinterlassen«, sagte er.


    »Bist du dir da sicher?«


    »Na ja … hundertprozentig nicht, aber …«


    Am nächsten Tag hatte uns Tommy beim Mittagessen Interessantes zu berichten. »Gestern war ich nach der Schule in der Bibliothek und hab mir ein paar Bücher über polizeiliche Ermittlungsmethoden angesehen.« Er rümpfte die Nase. »Mann, ich hatte ja keine Ahnung. Es ist viel schlimmer, als ich gedacht habe. Habt ihr eine Vorstellung, was die Cops alles rausfinden können, wenn 
     sie Hester entdecken? Sie könnten von jedem Einzelnen von uns Blutgruppe, Haarfarbe, Größe und Gewicht feststellen, ja sogar welche Klamotten und Schuhe wir anhatten. «


    »Und dazu müssten sie nur die Leiche untersuchen?«, fragte Ranch und verzog das Gesicht.


    »Genau. Die Leiche und den Tatort.«


    Ich dachte, ich müsste mich gleich übergeben.


    Ranch und Hering sahen ebenfalls recht blass aus.


    »Was sollen wir tun?«, fragte Hering.


    »Macht euch keine Sorgen«, antwortete Tom.


    Das größte Problem war, vierundzwanzig Stunden abzuwarten, ohne durchzudrehen. Am Samstagmorgen fuhr mich mein Dad zu Tom. Bevor ich ausstieg, strich er mir durchs Haar. »Viel Spaß, Kleiner«, sagte er. »Wenn du es nicht rechtzeitig zum Abendessen schaffst, dann ruf uns bitte an.«


    Sobald alle da waren, rüstete uns Tom mit ein paar Schaufeln, einer Spitzhacke und einem Rechen aus. Dann führte er uns direkt zu Hester.


    Was für eine Schweinerei. Und der Gestank!


    Aber darauf will ich jetzt nicht näher eingehen. Nicht, dass noch jemandem schlecht wird.


    Unsere Aufgabe war es, sie zu begraben.


    Das war harte Arbeit. Obwohl wir uns abwechselten, war es eine endlose Plackerei.


    Tommy half nach Kräften mit, ging mir aber dabei ordentlich auf die Nerven. Ständig sagte er: »Nicht tief genug«, oder: »Das Loch muss noch tiefer werden, tiefer! «


    Ich stand gerade auf dem Boden des Grabes, als Tommy endlich entschied, dass es tief genug war. »Sieh zu, dass 
     du den Boden einigermaßen eben hinbekommst«, sagte er.


    Als ich dabei war, dem Grab den letzten Schliff zu geben, warfen diese verdammten Hurensöhne Hester auf mich.


    Ein Riesenspaß. Jedenfalls für sie.


    Sie landete auf meinem Rücken und brachte mich zu Fall. Sie stank! Sie war glitschig, als ob sich ihre Haut in Schleim verwandelt hätte. Zum Glück war ich nackt (es war ziemlich heiß, und außerdem wollte ich meine Klamotten nicht versauen). So rettete ich zumindest meine Kleidung. Andererseits war da nichts zwischen mir und ihr. Ekelhaft!


    Offen gestanden war es eine ziemlich lustige Idee, sie auf mich zu werfen. Damals war ich natürlich stinksauer. Es dauerte eine Ewigkeit, bis ich endlich unter ihr hervorgekrochen kam. Ihre Arme und Beine waren um mich geschlungen, als wollte sie mich festhalten. Als ich mich endlich befreit hatte, lag sie mit gespreizten Beinen auf dem Rücken. »Fick mich, Simon«, hörte ich und hätte mir beinahe in die Hose gemacht, bis ich begriff, dass Tommy sich einen Spaß mit mir erlaubt hatte. Gemeinsam mit Ranch und Hering stand er über mir und sah auf mich herab.


    Ich stieg aus dem Grab. »Ihr seid echte Witzbolde«, sagte ich. »Das kann jetzt jemand anderes zuschütten. Ich hab die Schnauze …« Und dann startete ich einen Überraschungsangriff. Sie waren so verdattert, dass ich Hering ohne große Gegenwehr ins Grab schubsen konnte. Tommy wich mir aus und rannte davon, doch Ranch blieb stehen. Wir rauften, aber gegen ihn hatte ich nicht die geringste Chance. Er drückte mich einfach auf den 
     Boden. Obwohl es mir nicht gelang, ihn ins Grab zu schubsen, war er nach der Rauferei trotzdem von oben bis unten mit Schleim bedeckt.


    Nur Tommy kam ungeschoren davon.


    Wie immer.


    Schließlich gelang es Hering, aus dem Grab zu klettern. Er starrte vor Dreck und grinste. Wir warfen Hesters Klamotten zu ihr in das Loch, schütteten es wieder zu und verstreuten Äste und Laub darauf, bis die Stelle nicht mehr vom übrigen Waldboden zu unterscheiden war.


    Tommy erinnerte uns an die Patronenhülse der Kugel, die Hering auf sie abgefeuert hatte. Wir durften sie auf keinen Fall liegen lassen, sagte er, also verbrachten wir eine halbe Stunde damit, sie zu suchen. Endlich fanden wir sie.


    Tommy steckte sie in seinen Schuh. »Die werde ich später los. Das Wichtigste ist, dass man sie nicht in der Nähe der Leiche findet. Vielleicht werfe ich sie in der Schule in einen Mülleimer oder so.«


    »Wartet«, sagte er, als wir gerade das Werkzeug aufheben wollten. »Eine Sache müssen wir noch erledigen. Kommt her.« Er breitete die Arme aus, als wollte er, dass wir einen Kreis um ihn bilden und uns an den Händen fassten.


    Was wir auch taten.


    »Solange Hester bleibt, wo sie ist, kann uns niemand was anhaben.«


    »Du meinst die Cops?«, fragte der Hering.


    »Genau. Wenn sie nicht wissen, wo sie zu suchen haben, werden sie Hester auch nicht finden. Und das können sie nur wissen, wenn einer von uns auf die Idee kommt, alles auszuplaudern.«


    Sofort beteuerten wir einstimmig, dass wir niemals etwas ausplaudern würden.


    »Wir müssen einen Eid schwören«, sagte Tommy.


    Niemand hatte etwas dagegen.


    »Sprecht mir nach«, sagte er. »Ich, Thomas Baxter …«


    Wir nannten reihum unsere Namen. Danach machte Tommy nach jedem Satz eine Pause, damit wir ihn wiederholen konnten. Der Schwur ging ungefähr so:


    »Ich, Simon Quirt, vollwertiges und ehrenhaftes Mitglied der Killer-Krulls (da hörte ich den Namen zum ersten Mal, vorher hatte ich ihn schon in dem Buch gelesen), schwöre hiermit, keiner Menschenseele ein Sterbenswörtchen über unseren Geheimbund zu verraten. Die Strafe dafür möge mein Tod und der meiner Familie sein. Außerdem schwöre ich, mein eigenes Leben hinzugeben, sollte die Gefahr bestehen, dass mich die Polizei lebendig in Gewahrsam nehmen kann. Und ich schwöre, jeden anderen Krull zu töten, der diesen Eid bricht, dazu seine Mutter, seinen Vater, seine Schwestern und Brüder und seinen Hund, sofern er einen besitzt. Amen.«


    Ein paar Mal hätte ich beinahe angefangen zu lachen, besonders bei dem Wort »Amen«. Aber ich hielt mich zurück, weil Tommy die ganze Angelegenheit so ernst nahm.


    Er hatte wahrscheinlich die ganze Nacht wach gelegen und an diesem Text gefeilt.


    Diesmal reichte der Gartenschlauch nicht aus, um Hesters Geruch loszuwerden, deshalb gingen wir ins Haus. Tommy brauchte sich ja nur die Hände zu waschen. Wir anderen stellten uns nacheinander unter die Dusche, während er unsere Klamotten holte.


    Es war sehr angenehm, wieder sauber und angezogen zu sein. Wir setzten uns zusammen und genehmigten 
     uns eine Pepsi und Kartoffelchips. Tommy versicherte uns, dass uns die Bullen niemals drankriegen konnten, jetzt, wo wir Hester begraben und alle Spuren verwischt hatten.


    Aber ich glaube nicht, dass ihm jemand Glauben schenkte.


    Ein gewisses Risiko besteht ja immer.


    Die nächsten Wochen lebte ich in ständiger Angst. Außerdem hatte ich Albträume. Mit der Zeit jedoch wurde es immer unwahrscheinlicher, dass sie uns erwischten. Irgendwann zuckte ich nicht mehr zusammen, wenn das Telefon oder die Türglocke klingelte, und hatte auch kein mulmiges Gefühl mehr in der Magengegend, sobald ich einen Polizisten sah.


    Die Albträume bin ich nie so richtig losgeworden. Sie kommen immer wieder, und manchmal sind sie kaum auszuhalten. Es heißt ja, dass Albträume der unbewusste Ausdruck unbewältigter Probleme sind. Ich habe da eine andere Theorie. Ich glaube, dass Geister an den Träumen schuld sind. Ich rede jetzt nicht von den blöden Dingern, die durch Spukhäuser ziehen. Nein, die Geister, die ich meine, gehen in meinem Kopf um – vielleicht schlüpfen sie durch den Mund in mein Hirn, während ich schlafe. Oder durch die Nasenlöcher. Und dann sorgen sie dafür, dass man Albträume hat.


    Das ist natürlich nur eine Theorie. Vielleicht habe ich ja nicht mehr alle Tassen im Schrank, aber ich glaube, das sollte mal jemand überprüfen. Vielleicht findet die Wissenschaft eine Möglichkeit, die Geister fernzuhalten. So etwas wie eine Gasmaske, die man sich vor dem Schlafengehen aufsetzt. Eine »Geistermaske«.


    Hoppla. Wo war ich?


    Ach ja.


    Langer Rede kurzer Sinn: Nichts passierte. Wir hatten Hester umgebracht und kamen ungestraft davon.


    Wir redeten die ganze Zeit über nichts anderes – zumindest wenn wir unter uns waren. Es war, als würden wir ein gewonnenes Meisterschaftsspiel nacherzählen: »Mann, hast du ihr Gesicht gesehen, als … Ich wollte sie ja erschießen, du Idiot … Wisst ihr noch, wie ich mein Messer genommen habe und … Klar war sie tot, mausetot … Und der Gestank!« So ging es die ganze Zeit.


    Manchmal stellten wir uns auch vor, jemand anderen umzubringen. Wir stellten sogar Listen auf. Denise Dennison war die Nummer eins auf jeder Liste. Es war nur ein Zeitvertreib, wir wollten niemanden mehr töten, da wir befürchteten, nicht noch ein zweites Mal davonzukommen. Wir ließen einfach nur unserer Fantasie freien Lauf.


    Vier Jahre vergingen. Wie es aussah, sollte Hester Luddgate das erste und einzige Opfer der Killer-Krulls bleiben.


    Das nächste Mal töteten wir in unserem letzten Jahr auf der Highschool.


    Inzwischen besaß Tommy einen Führerschein und durfte legal mit dem Mercedes herumfahren. Er hatte die Idee, die kalifornische Küste hinauf und dann weiter bis nach Salem in Oregon zu fahren. Er wollte sich die Uni dort ansehen, bevor er sich endgültig einschrieb, und glaubte, die Reise würde lustiger werden, wenn ihn die ganze Bande begleitete.


    Meine Eltern ließen mich mitfahren, obwohl sie wussten, dass kein Erwachsener dabei war, um uns zu beaufsichtigen. Sie vertrauten Tom (er sieht gut aus, ist intelligent, schlagfertig und reich – wer würde ihm nicht 
     vertrauen). Außerdem dachten sie wohl, dass es mir nicht schaden könnte, ein paar Erfahrungen zu sammeln.


    Die Eltern von Ranch und Hering hätten ihre Söhne wohl auch auf Abenteuerreise geschickt. Das Dumme war nur, dass sie gemeinsam mit ihren Sprösslingen in den Urlaub gefahren waren.


    Dafür nahmen wir ein paar andere Typen mit, die wir kennengelernt hatten. Und so schlossen sich Clement Calhoun und Tony »Private« Majors uns an.


    Es war ein Mordsspaß. Clement war nicht gerade der Hellste, aber für jeden Blödsinn zu haben. Private war völlig durchgeknallt. Ich könnte jetzt ewig von den Sachen erzählen, die wir anstellten, aber darum geht es hier ja nicht. Außerdem war das meiste sowieso nur langweiliger Teenagerkram: Wir zeigten ein paar alten Leuten, die gerade ein Picknick machten, vom Auto aus den blanken Hintern. Solche Sachen eben. Außerdem waren wir ziemlich oft betrunken.


    Wir übernachteten in Motels oder einfach in unseren Schlafsäcken.


    Als wir schon mehrere Tage unterwegs waren, fuhren wir in der Nähe von Fort Bragg durch einen Wald aus gewaltigen Mammutbäumen. Da sahen wir die Fahrradfahrer. Sie waren zu zweit, und weil es schüttete wie aus Kübeln, trugen sie neongelbe Regenjacken mit Kapuzen. Sie fuhren hintereinander her und genau wie wir in nördliche Richtung.


    Mitten auf unserer Fahrspur.


    Auf der Gegenfahrbahn näherte sich ein Holzlaster.


    Wir waren etwa doppelt so schnell wie sie unterwegs, doch Tom konnte sie wegen des Lasters nicht überholen. 
     Also musste er in die Eisen steigen. »Arschlöcher!«, rief er aus dem Fenster.


    Die beiden Spinner radelten einfach weiter, als wäre nichts geschehen. Sie fuhren weder an den Straßenrand noch sahen sie sich nach uns um. Sie waren tief über ihre Lenker gebeugt und strampelten stur mitten auf der Fahrbahn dahin.


    Ein Lastwagen nach dem anderen kam uns entgegen. Wir hatten keine Wahl, wir mussten hinter den Radfahrern bleiben – oder sie überfahren.


    »Was ist los mit diesen Pennern?«, murmelte Clem.


    »Die sind alle so«, sagte ich. »Sobald sie im Sattel sitzen, glauben sie, dass die Straße ihnen gehört. Ist dir das noch nie aufgefallen?«


    »Mir schon«, sagte Tom. »Ich sollte sie einfach plattmachen. «


    »Keine schlechte Idee«, sagte ich.


    Private, der zusammen mit Clement auf der Rückbank saß, beugte sich vor. »Dann tu’s doch«, sagte er eifrig. »Mach sie platt. Los. Wir werden’s auch niemandem erzählen. Stimmt doch, oder?«


    Tom und ich sahen uns an.


    »Das ist nicht dein Ernst«, sagte Tom.


    »Aber sicher. Wie krass. Fahr die Arschlöcher einfach über den Haufen. Wie krass.«


    »Und wenn sie dann tot sind?«


    »Also, mir werden sie nicht fehlen. Dir etwa, Clem?«


    »Sonntagsfahrer. Die erwischt’s früher oder später sowieso. «


    Ich grinste sie über die Schulter hinweg an. »Ihr Jungs seid echt eiskalt.«


    »Ich werde sie auf keinen Fall überfahren«, sagte Tom. »Da versaue ich mir ja den Wagen.«


    »Schisser«, sagte Private.


    »Nur einen kleinen Schubs«, sagte Clement.


    Wir hatten gerade den Gipfel einer kleinen Anhöhe erreicht. Ein weiterer Holzlaster fuhr vorbei und spritzte Wasser auf unsere Scheibe. Danach war die Straße frei, so weit das Auge reichte.


    Tom hätte jetzt ohne Probleme überholen können. Stattdessen hupte er.


    Der hintere der beiden Radfahrer streckte den Arm aus, um uns vorbeizuwinken.


    »Wie zuvorkommend«, sagte ich.


    Tom hupte jetzt ununterbrochen und fuhr direkt auf den Radler zu. In letzter Sekunde wich er zur Seite aus, und wir rauschten an ihnen vorbei. Sie sahen immer noch nicht auf. Anscheinend waren sie völlig in ihrer kleinen Radfahrerwelt versunken.


    Ein paar hundert Meter weiter hielt Tom am Straßenrand an.


    »Was hast du vor?«, fragte Private aufgeregt und neugierig.


    »Alles aussteigen«, sagte Tom


    »Ab-ge-fahren«, sagte Clement. »Willst du sie aufmischen? «


    »So ähnlich«, antwortete Tom.


    Er öffnete die Motorhaube. Dann stiegen wir aus und versammelten uns um die Front des Wagens.


    »Und was jetzt?«, fragte Private.


    »Tu einfach, was ich dir sage«, entgegnete Tom.


    Wir blickten uns um. Bis auf uns und die Fahrradfahrer war weit und breit niemand zu sehen. Sie hatten die Köpfe gesenkt, sodass man nur ihre gelben Kapuzen erkennen konnte.


    Tom hatte für den Fall der Fälle Hesters alte .22er unter dem Fahrersitz verstaut. Das hatte er uns erzählt. Na ja, man soll ja auch nicht unbewaffnet auf Reisen gehen.


    Was wir nicht wussten, war, dass Tom sie herausgeholt hatte, bevor er ausgestiegen war.


    Das erfuhren wir erst, als er seine rechte Hand unter der Jacke hervorzog, zielte und schoss. Bamm, bamm! Alles ging sehr schnell, und durch den dichten Regen konnte ich nicht erkennen, ob er getroffen hatte. Das erste Rad kam ins Schleudern, und der Fahrer landete auf dem Asphalt.


    Endlich sah der andere Radler auf. Er trug einen schwarzen Schnurrbart. Bamm, bamm, bamm, bamm, bamm!


    Er riss die Arme in die Höhe, sah zum Himmel auf und fiel rückwärts auf den Hinterreifen, wodurch das Rad aufstieg und ihn unter sich begrub.


    »Los, los!«


    Clement und Private rannten erschrocken zu den Autotüren.


    »Hier lang, ihr Volltrottel«, rief ich. »Schnell!«


    Tom und ich rannten an ihnen vorbei. Er übernahm den ersten Fahrradfahrer, ich den zweiten. Während wir sie ins Gebüsch am Straßenrand zerrten, befahlen wir Clement und Private, die Fahrräder zu holen.


    In einer halben Minute hatten wir die Straße freigeräumt. Als sich ein alter Winnebago näherte, versteckten wir uns im Gestrüpp.


    Dann zerrten wir Räder und Radler noch tiefer ins Unterholz. Der Schnurrbartheini war mausetot. Eine Kugel hatte seinen Kiefer zerschmettert, eine weitere hatte ihn genau zwischen die Augenbrauen getroffen und eine dritte sein rechtes Auge zerstört.


    Das andere Opfer – eine Frau – war bewusstlos, lebte aber noch. Wir trugen sie auf eine Lichtung und versammelten uns um sie. In ihrer linken Schulter befanden sich zwei saubere Einschusslöcher. Das sahen wir aber erst, als wir ihr den Regenmantel auszogen. Eine der Kugeln hatte den Träger ihres Tanktops durchtrennt, das übrigens weiß und sehr eng war. Als hätte man es auf ihren Körper geklebt. Man konnte jede einzelne Rundung erkennen. Einen BH hatte sie nicht an, und statt Hosen trug sie ein kleines schwarzes Bikinihöschen.


    »Heilige Scheiße«, sagte Private.


    »Mann«, flüsterte Clement. »Die hat ja so gut wie nichts an.«


    »Das haben wir gleich«, sagte ich.


    Es war ziemlich lustig, die Reaktion der beiden zu beobachten, als Tom und ich die Frau völlig auszogen. Sie wussten überhaupt nicht, wie ihnen geschah, und beschlossen, den Mund zu halten und zuzusehen. Nein, eigentlich standen ihre Münder sperrangelweit offen. Trotzdem schwiegen sie.


    Es war ganz anders als bei Hester. Die Frau hier war verdammt hübsch. Sie ähnelte sogar ein bisschen dem Mädchen von letzter Nacht, obwohl sie natürlich älter war. Ich schätzte sie auf Anfang zwanzig. Sie war niedlich und schlank und ihre Haut glänzte im Regen. Ihr raspelkurzes Haar klebte an ihrem Kopf. Sie hatte stramme kleine Titten mit hoch aufgerichteten Nippeln.


    Wenn ich nur an sie denke, bin ich schon ganz geil.


    Mann. Ich wünschte, die Kleine von gestern Nacht wäre hier.


    Na, egal. Jedenfalls fanden sich Clement und Private ziemlich schnell zurecht und machten mit. Vielleicht 
     dachten sie, dass sowieso schon alles egal war, wo Tom doch den Schnurrbartheini erschossen hatte. Als Komplize eines kaltblütigen Mordes kann man leicht alle Bedenken über Bord werfen. Schließlich hat man ja nichts mehr zu verlieren.


    Außerdem musste die Frau sterben, damit sie uns nichts anhängen konnte. Sie war also bereits tot, obwohl sie noch atmete.


    Wir waren gerade dabei, sie zu befummeln, und hatten noch gar nicht mit den richtig schlimmen Sachen angefangen, als sie zu sich kam.


    Sie war eine richtige Furie.


    Zum Glück hatte sie keinen Baseballschläger zur Hand.


    Private setzte sich auf ihr Gesicht.


    Oh …


    Vielleicht sollte ich jetzt doch besser Tom anrufen.


    Eigentlich hab ich ja keine Lust, aber …


    Mann, wir sind seit Ewigkeiten beste Freunde. Was wird er jetzt mit mir anstellen? Es war schließlich nicht meine Schuld, dass die beiden abgehauen sind. Wenn Tom und die anderen mir geholfen hätten, anstatt einfach Leine zu ziehen, hätten wir sie …


    Also echt, wie kann er mich dafür verantwortlich machen?


    Je länger ich warte, umso schwerer kann ich mich überwinden.


    Außerdem – wer weiß, ob sie nicht schon lange losgezogen sind, um das Mädchen zu finden?
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    Mit dem festen Entschluss, Tom anzurufen, nahm ich den Hörer in die Hand. Dann bekam ich jedoch Schiss und wählte stattdessen Lisas Nummer. Einerseits wollte ich Zeit schinden, andererseits ihre Stimme hören. Sie liebt mich, was mir manchmal ziemlich auf die Nerven geht. Doch manchmal ist es schön zu wissen, dass es jemanden gibt, der dir niemals in den Rücken fallen wird, sondern mit dir durch dick und dünn geht.


    Mit ihr zu reden würde mich aufheitern. Außerdem interessierte es mich, ob ich mit dem Kassettenrekorder auch Telefongespräche aufzeichnen konnte.


    Es klingelte ein paar Mal, dann sprang der Anrufbeantworter an: »Leider kann ich Ihren Anruf im Moment nicht entgegennehmen. Bitte hinterlassen Sie Ihren Namen …« Und so weiter. Nach dem Piepton sagte ich einfach nur, dass ich dran war – für den Fall, dass sie doch zu Hause war und nicht abhob.


    Keine Antwort.


    Mit einem Mal hatte ich eine ganz düstere Vorahnung.


    Es ist ja nicht so, dass Lisa den ganzen Tag in ihrer Bude sitzt und darauf wartet, dass ich vorbeikomme. Aber Samstagabend, das ist unser Tag. Da treffen wir uns immer, ganz ohne Verabredung. Ich komme einfach bei ihr vorbei, und dann gehen wir essen oder ins Kino oder bleiben einfach zu Hause, schauen uns ein paar Filme an 
     und vögeln. Üblicherweise schneie ich so gegen sieben bei ihr rein, und jetzt war es schon neun. Sie hätte eigentlich zu Hause sein müssen.


    Keine Panik, versuchte ich mir vergebens einzureden.


    Der Rekorder hat nichts aufgezeichnet. Also das, was ich gesagt habe, schon. Aber von Lisas Stimme ist nichts zu hören, obwohl ich das verdammte Ding direkt gegen den Hörer gehalten habe. Dazu braucht man wohl spezielle Geräte.


    Das Kaufhaus in Culver City hatte noch geöffnet. Dort gibt es auch eine Elektronikabteilung. Ich hätte rausfahren und mir Lautsprecher fürs Telefon oder einen Anrufbeantworter kaufen können. Damit hätte ich das Gespräch mit Tom aufzeichnen können. Doch außer Hillarys Klamotten hatte ich nichts anzuziehen – ziemlich unpassend für ein gut besuchtes Kaufhaus.


    Außerdem kenne ich mich mit diesem technischen Krimskrams überhaupt nicht aus.


    Hinzu kommt, dass jeder, der nicht taub ist, sofort hören kann, wenn das Telefon am anderen Ende an einen Lautsprecher angeschlossen ist. Es klingt, als hätte der Gesprächspartner einen Metallkübel auf dem Kopf.


    Es dauerte etwa eine Minute, dann hatte ich das alles durchdacht und beschlossen, Toms Beiträge zum Gespräch nicht aufzuzeichnen.


    Seine Nummer kenne ich auswendig. Er wohnt immer noch in diesem großen Haus, und seine Telefonnummer hat sich seit fünfzehn Jahren nicht geändert.


    Es klingelte drei Mal. Dann hob er ab.


    Das Gespräch verlief ungefähr folgendermaßen. (Da ich nur meine Seite aufzeichnen konnte, ist das Protokoll vielleicht nicht ganz exakt, aber doch ziemlich genau. 
     Ich kann mir nämlich gut merken, was mir andere Leute sagen. Sogar über Jahre hinweg. Und das Telefonat fand gerade mal vor ein paar Stunden statt.) Also:


    »Hallo?« Das war Tom.


    »Hey, Mann. Ich bin’s.«


    »So, so.«


    »Du bist sauer auf mich, stimmt’s?«


    »Wir haben auf dich gezählt, Si.« Manchmal nennt er mich Si. Das ist die Abkürzung für Simon.


    »Ihr hättet mir ruhig helfen können«, entgegnete ich. »Ihr habt mich im Stich gelassen. Einer allein kommt nicht weit, verstehst du?«


    »Es waren Jugendliche, Si.«


    »Hey. Ich konnte sie nicht finden, okay?«


    »Du hast sie entwischen lassen.«


    »Ich hab sie nicht entwischen lassen. Das klingt, als hätte ich es absichtlich getan. Verflucht! Ich hab alles getan, was ich …«


    »Es sind Augenzeugen.«


    »Ich weiß.«


    »Sie können alles ruinieren.«


    »Ich weiß.«


    »Weißt du auch, dass sie Hering umgebracht haben?«


    »Was?«


    »Sie haben Hering den Schädel eingeschlagen.«


    »Du willst mich verarschen.«


    »Wir haben ihn im Zimmer des Jungen gefunden.«


    »Scheiße.« Hering war ganz in Ordnung gewesen, nicht gerade mein bester Freund, aber trotzdem. Das gefiel mir ganz und gar nicht. Die Lage spitzte sich zu.


    »Und du hast sie entkommen lassen«, sagte Tom. Die Lage spitzte sich sogar dramatisch schnell zu.


    »Wer war es?«


    »Wer hatte denn den Baseballschläger dabei?« Das war eine rhetorische Frage. Selbst wenn Tom nicht mit eigenen Augen gesehen hatte, dass es das Mädchen gewesen war, hatten ihm Mitch und Chuck mit Sicherheit bereits Bericht erstattet.


    »Das Mädchen.«


    »Jody.«


    »Du weißt, wie sie heißt?«


    »Jody Fargo.«


    »Wie hast du das rausgefunden? In den Nachrichten …«


    »… lügen sie wie gedruckt. Das Mädchen heißt Jody Fargo, der Junge ist Andrew Clark. Ranch hat seine Schwester erledigt, bevor alles den Bach runterging.«


    »Das Schaschlik-Mädchen?«


    »Lass die Witze. Ich finde das alles überhaupt nicht komisch, und du wirst deine Meinung auch bald ändern.«


    »Tut mir leid.«


    »Jody gehörte nicht zur Familie. Sieht so aus, als hätte sie bei diesen Clarks übernachtet. Wir haben ihre Sachen in dem Zimmer des anderen Mädchens gefunden.«


    »Was für Sachen?«


    »Ihre Klamotten und ihre Handtasche. Und ihren Führerschein. «


    »Ihren Führerschein?«


    »Sie ist letzten Monat sechzehn geworden.«


    »Steht da auch ihre Adresse drauf?«


    »Was glaubst du denn?«


    »Scheiße! Sag sie mir!«


    »Keine Sorge. Du kriegst, was du brauchst.« Das hatte er wohl irgendwie zweideutig gemeint. Seine Stimme klang jedenfalls so.


    »Gib mir einfach ihre Adresse, dann kümmere ich mich um sie. Noch heute Nacht.«


    »Du redest doch nur Scheiße.«


    »Ich werd sie abschlachten. Glaubst du mir nicht?«


    »Ich will es für dich hoffen.«


    »Also, wo ist sie?«


    »Zu Hause, in Sicherheit. Shadow Glen Lane Nr. 2840.«


    »Verstanden.«


    »Weißt du, wo das ist?«


    »Klar. Gleich unterhalb von Castle View, oder?«


    »Genau.«


    »Ich bin in zwanzig Minuten dort.«


    »Von wo aus rufst du an?«


    Diese Frage war wie ein Schlag in die Magengrube. »Von nirgendwo«, sagte ich. Wie schlagfertig.


    »Sag’s mir.«


    »Warum willst du das wissen?«


    »Hast du ein Auto? Ich glaube, du hast keins. Ich schicke einen von den Jungs vorbei, damit er dich abholt.«


    »Vielen Dank, aber ich verzichte. Ich habe nämlich ein Auto. Und das Mädchen finde ich schon alleine. Noch was?«


    »Vermassel es nicht wieder.«


    »Keine Angst.«


    »Es wäre besser für dich. Und als ich gesagt habe, dass sie in Sicherheit ist, meinte ich das auch so. Sie wird besser bewacht als unser verdammter Präsident. Dusty hat’s bereits versucht.«


    Ich war entsetzt. Sie waren also bereits auf der Jagd nach dem Mädchen. Bisher glücklicherweise ohne Erfolg, wie es aussah. »Er hat sie verfehlt? Dusty hat danebengeschossen ?«


    »Er hat sie verfehlt, genau.«


    »Scheiße«, sagte ich. Larry Rhodes hatte noch nie danebengeschossen. Nicht mit seiner Winchester. Bis jetzt hatte er damit noch jeden erledigt. Nur Judy nicht.


    War das ein Omen?


    Nur ein Wunder konnte jemanden retten, den Dusty einmal ins Visier genommen hatte. Meine kleine Jody hatte anscheinend so ein Wunder erlebt.


    »Und Dusty?«


    »Er ist entkommen, falls du das meinst. Du hast also noch mal Glück gehabt.«


    Ich wollte gar nicht so genau wissen, weshalb ich noch mal Glück gehabt hatte.


    Tom sagte es mir trotzdem.


    »Wenn sie Dusty erwischt hätten, hätte ich dir ganz bestimmt keine zweite Chance gegeben.«


    »Danke, Tom. Ehrlich. Ich werde mich um sie kümmern. «


    »Um sie beide.«


    »Was?«


    »Um Jody und den Jungen. Andy.«


    »Wo steckt der denn?«


    »Das musst du schon selbst rausfinden.«


    »Weißt du es nicht, oder willst du es mir nur nicht sagen?«


    »Wir wissen es nicht. Wahrscheinlich ist er auf dem Weg nach Arizona. Ein Auto mit einem Nummernschild aus Arizona hat ihn gestern Nacht abgeholt …«


    »Dann weiß sie, wo er steckt.«


    »Wahrscheinlich.«


    »Kein Problem. Ich werd’s aus ihr rausquetschen.«


    »Da wäre nur noch ein Problem, Si.«


    »Nur eines?«


    »Dein größtes Problem.«


    »Und das wäre?«, fragte ich.


    »Du weißt nicht, wo deine Grenzen sind.«


    »Das ist aus Dirty Harry 2, oder?«


    »Scheiß auf dich und deine Filme.«


    »Reg dich ab, Tom. Mann, wir sind doch seit Urzeiten Kumpels. Und jetzt hab ich einmal Mist gebaut – was eigentlich überhaupt nicht meine Schuld war, wenn du’s genau wissen willst. Ich bin grade noch mal davongekommen, nachdem ihr mich im Stich gelassen habt. Und jetzt bin ich dir nicht mehr wert als ein Haufen Scheiße? Du redest mit mir, als wäre ich irgendein gottverdammter Versager. Du weißt nicht, wo deine Grenzen sind? Mann, das ist echt erbärmlich.« Ich wusste ja selbst, dass das weinerlich und pathetisch klang, aber ich konnte mich nicht zurückhalten. »Also gut, die beiden sind mir entwischt. Aber bis jetzt hast du dich auch nicht gerade mit Ruhm bekleckert. Keiner von euch.«


    »Na, viel dümmer als du hätten wir uns gar nicht anstellen können.«


    »Das kannst du nicht wissen. Es ist nämlich keiner von euch nahe genug rangekommen.«


    »Na, du ja auch nicht.«


    »Ich kümmere mich um sie. Mach dir keine Sorgen.«


    »Ich mache mir keine Sorgen, Si. Du bist es, der sich Sorgen machen muss«, sagte er. »Bringt sie rüber«, rief er jemandem zu.


    »Tom«, sagte ich.


    Mit einem Mal rutschte mir das Herz in die Hose. Ich hatte mit so etwas gerechnet, aber jetzt, da es tatsächlich passierte, wurde mir ganz anders.


    »Simon ist dran«, sagte Tom.


    Dann hielt er Lisa das Telefon vor die Nase. »Simon.« Sie klang erbärmlich.


    »Ich bin’s, Baby.«


    »Du Arschloch!«, kreischte sie immer wieder. Offenbar war sie verrückt vor Angst.


    »Beruhig dich«, sagte ich.


    »Fahr zur Hölle!«


    »Ich bin auf deiner Seite, Baby.«


    »Ach ja? Wirklich? Ich habe diese Kerle kennengelernt. Ich kenne sie jetzt alle. Es sind deine guten alten Kumpels, du Drecksack! Warum tun sie mir das an?«


    »Tun dir was an?«, fragte ich.


    »Ich will hier raus«, brüllte sie, statt mir zu antworten.


    »Bald«, sagte ich. »Keine Angst. Ich werde mich um alles kümmern.«


    Dann war wieder Tom dran. »Wir werden ihr nichts tun, wenn du …«


    »Für mich hat sich das so angehört, als hättet ihr ihr bereits was getan.«


    »Kaum der Rede wert. Morgen Nacht, Punkt zehn Uhr, fangen wir so richtig an. Es sei denn, du hast die beiden bis dahin erwischt. Du bringst uns Jody Fargo und Andy Clark, und dafür kriegst du deine Lisa wieder.«


    »Aber …«


    »Wir wollen sie lebend. Alle beide. Morgen Abend, zehn Uhr.«


    »Wenn ihr sie lebend haben wollt, wieso hat Dusty dann …«


    »Gute Frage, Simon. Ganz einfach: Dusty hat gesagt, dass sie eine echt scharfe Braut ist.«


    »Was, überrascht dich das etwa?«


    »Eigentlich schon. Keiner von uns hat sie letzte Nacht so richtig gesehen – nur du. Wir wussten ja nicht, dass sie so hübsch ist. Bis Dusty es uns erzählt hat. Er hatte sie direkt in seinem Visier. Er hat auch vorgeschlagen, dass wir sie lebend schnappen. Es wäre ja Verschwendung, so eine fantastische Muschi einfach abzuknallen. «


    »Hat er absichtlich danebengeschossen, oder was?«


    »Glaubst du, das würde er jemals zugeben?«


    »Ach Scheiße.«


    »Er ist richtig in sie verschossen. Und wir anderen sind auch nicht gerade uninteressiert, verstehst du? Wir wollen sie lebend, Si.«


    »Und wie soll ich das ganz allein schaffen?«


    »Wir haben bereits Hering verloren. Ich will nicht noch jemanden aufs Spiel setzen.«


    »Nur mich.«


    »Stimmt genau.«


    »So eine Scheiße.«


    »Pass auf, ich komme dir entgegen. Von mir aus darfst du Andy umbringen. Mitch und Chuck werden zwar untröstlich sein, aber scheiß drauf – ich will dir ja keine unlösbare Aufgabe zumuten. Also mach Andy kalt und bring Jody hierher, und alles wird gut.«


    »Dazu brauche ich mehr Zeit!«


    »Kommt nicht infrage. Morgen Abend, zehn Uhr. Wenn du auch nur eine Minute zu spät kommst, nehmen wir Lisa in die Mangel.«


    Am liebsten hätte ich ihm auf der Stelle von der Tonbandaufzeichnung erzählt. Doch im letzten Moment überlegte ich es mir anders.


    »Noch Fragen, Anmerkungen oder Vorschläge?«


    »Ich werde mich drum kümmern«, sagte ich und legte auf.


    Danach schaltete ich den Rekorder ein und gab das Gespräch so gut es ging wieder. Jetzt rede ich schon über eine Viertelstunde mit diesem Ding. Das hat mich etwas beruhigt.


    Immerhin hat mir Tom eine zweite Chance gegeben.


    Wirklich nett von ihm, dass er mir erlaubt hat, den Jungen umzubringen. Aber ich werde nach Möglichkeit versuchen, ihn lebend zu schnappen. Dafür habe ich dann bei Mitch und Chuck bestimmt einen Stein im Brett. Aber nur, wenn das nicht zu riskant ist. Sonst ist er fällig.


    Es könnte sich also doch noch alles zum Guten wenden. Wenn ich keinen Fehler mache, werden sie Lisa freilassen und mir verzeihen. Möglicherweise.


    Es war ein kluger Schachzug, die Bänder nicht zu erwähnen. Sie sind das reinste Dynamit – und würden alle Brücken zwischen mir und ihnen einfach in die Luft sprengen. Wenn sie auch nur die leiseste Ahnung von den Bändern bekommen, gibt es kein Zurück mehr. Dann heißt es: Sie oder ich.


    Und sie sind deutlich in der Überzahl.


    Das Problem ist, dass ich Jody für mich allein haben will.


    Eines der Probleme. Das andere wird sein, überhaupt in ihre Nähe zu kommen, wenn sie wirklich »besser bewacht wird als unser verdammter Präsident«.


    Das könnte ins Auge gehen.


    Andererseits – wenn ich sie nicht schnappe, wird die ganze Sache in einer Katastrophe enden. Die Jungs werden sich nicht mit Lisa zufriedengeben. Danach sind 
     meine Schwestern dran und so weiter. Auf mich werden sie natürlich auch Jagd machen.


    Trotzdem – ich will sie.


    Tom will sie lebend, aber er hat nicht gesagt, dass sie unbedingt taufrisch sein muss. Im Prinzip kann ich fast alles mit ihr anstellen, bevor ich sie ihm ausliefere.


    Jetzt ist aber Schluss mit dem Gequatsche. Die Arbeit ruft.


    Mann, langsam werde ich richtig nervös.


    Auf in den Kampf.
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    Das Telefon klingelte dreimal, bevor Jody abhob. Ob es Rob war? Sie hatten sich vor drei Tagen im Einkaufszentrum getroffen und seitdem nicht mehr gesehen. Sie vermisste ihn. Aber was sollte sie sagen? Sollte sie ihm von den Morden erzählen? Besser nicht. Dad würde es bestimmt nicht gefallen, wenn …


    »Hallo?«


    »Wilson Spaulding hier. Ich will mit deinem Vater sprechen. « Der seltsame kleine Mann klang nicht mehr so energisch. Eher wütend. Oder ängstlich.


    »Hier spricht Jody, Mr Spaulding. Ist etwas passiert?«


    »Da hast du verdammt recht, es ist etwas passiert. Und jetzt gib mir deinen Vater.«


    »Was ist denn passiert?«


    »Würdest du bitte tun, was ich dir sage, junge Dame?«


    »Dad ist nicht im Haus.«


    »Wage es nicht, mich anzulügen.«


    »Das ist nicht gelogen, Mr Spaulding. Er musste plötzlich weg. Wie geht es Andy?«


    »Das weiß ich leider nicht. Ich kann nicht glauben, dass dich Jacko allein gelassen hat. Du solltest doch unter ständiger Beobachtung stehen. Das ist doch nicht …«


    »Ich bin nicht allein. Weshalb wissen Sie nicht, wie es Andy geht?«


    »Weil er verschwunden ist. Abgehauen, weg. Puff, einfach so.«


    »Was?«


    »Der kleine Scheißer hat sich aus dem Staub gemacht.«


    »Er ist weg?«


    »Bist du taub?«


    Jody war kurz davor, in die Luft zu gehen. Nicht!, warnte sie sich. Sonst legt der Trottel auf, und ich bin so schlau wie vorher. »Mein Vater wird so viele Details wie möglich wissen wollen«, sagte sie und bemühte sich, höflich zu sein. »Was soll ich ihm denn sagen, Mr Spaulding? Er kann ziemlich ungehalten werden, wenn ich ihm nicht ordentlich Bericht erstatte.« Eine glatte Lüge, aber das konnte Willy ja nicht wissen. »Bitte.«


    »Wann kommt er denn zurück?«


    »Das weiß ich nicht genau. Das könnte schon noch eine Stunde dauern.«


    »In einer Stunde bin ich möglicherweise nicht mehr hier. Meine Geduld ist, wie man so schön sagt, am Ende.«


    »Von wo aus rufen Sie an, Mr Spaulding?«


    »Von einer Texaco-Tankstelle in Indio.«


    »Indien?«


    »Nicht Indien. Indio.«


    Hab ich doch gesagt, du Idiot. »Ach so, Indio. Verstehe.«


    »Das ist ein kleines Nest an der Interstate 10 …«


    »In der Nähe des Saltonsees, stimmt’s? Da war ich schon mal. Also, Sie rufen von einer Tankstelle aus an. Und Andy ist verschwunden.«


    »Hier ist er jedenfalls nicht. Was wohl bedeutet, dass er verschwunden ist.«


    »Dad wird wissen wollen, wann Sie bemerkt haben, dass er nicht mehr da ist.«


    »Vor etwa zwanzig Minuten.«


    »So gegen neun?«


    »Ungefähr. Ich hab alles nach ihm abgesucht. Erfolglos – aber das liegt ja wohl auf der Hand.«


    »Wo ist er hin?«


    »Wenn ich das wüsste, junge Dame, dann hätte ich ihn ja nicht verloren.«


    »Jetzt reißen Sie sich mal zusammen«, zischte sie, was sie jedoch gleich darauf bereute. »Tut mir leid. Ich will doch nur wissen, was passiert ist.«


    »Das ist doch offensichtlich.«


    »Nicht für mich, Sir.«


    »Ich musste anhalten, um zu tanken.« Er sprach langsam und deutlich, als hätte er es mit einer Minderbemittelten zu tun. »Andrew saß auf dem Beifahrersitz und schmollte.«


    Schmollte. Seine ganze Familie wurde letzte Nacht abgeschlachtet, du Arschloch!


    »Ich hielt an der Tankstelle. Kannst du mir so weit folgen? «


    »Ja, vielen Dank.«


    »Während ich tankte, stieg Andrew aus und fragte, ob er zur Toilette dürfte. Zum Klo, wie er es nannte. Ich erlaubte es ihm. Ich sah noch, wie er auf die Tankstelle zuging.«


    »Sie haben ihn aus den Augen gelassen?«


    »Natürlich. Er ist doch kein Baby mehr.«


    »Er ist erst zwölf Jahre alt.«


    »Dessen bin ich mir durchaus bewusst, junge Dame. Außerdem gefällt mir dein Ton überhaupt nicht.«


    »Tut mir leid. Ich tue mein Bestes.«


    »Willst du damit andeuten, dass ich schuld an der ganzen Sache bin?«


    »Ich will überhaupt nichts andeuten, Mr Spaulding. Wirklich. Ich will nur, dass mein Vater alle Informationen erhält, die er braucht.«


    »Also gut.«


    »Prima. Vielen Dank. Also, wann genau haben Sie bemerkt, dass etwas faul ist?«


    »Als ich selbst auf die Toilette ging. Da hatte ich schon getankt und bezahlt. Um ehrlich zu sein, machte ich mir keine großen Gedanken, weil er nicht auf der Toilette war. Ich vermutete, dass er zum Auto zurückgegangen war, während ich das Benzin bezahlt hatte. Erst als ich ebenfalls zum Wagen ging, fiel mir auf, dass er weg war.«


    »Haben Sie nach ihm gesucht?«


    »Natürlich.«


    »Haben Sie die Polizei verständigt?«


    »Dein Vater ist bei der Polizei, junge Dame. Deshalb habe ich ihn auch angerufen.«


    »Aber ihm sind die Hände gebunden. Indio fällt nicht in seinen Zuständigkeitsbereich. Sie müssen die örtliche Polizei anrufen, damit die sich auf die Suche nach Andy macht.«


    »Will mir eine Fünfzehnjährige jetzt sagen, was ich tun soll? Das ist doch lächerlich.«


    »Sechzehn«, verbesserte sie ihn.


    »Ich werde die örtlichen Behörden auf keinen Fall informieren. Andy wurde ja nicht entführt. Er ist weggelaufen .«


    »Woher wollen Sie wissen, dass er nicht entführt wurde?«


    Willy antwortete nicht sofort. Jody hörte ein Knacken in der Leitung und das leise Hupen eines Lastwagens. »Ist das nicht offensichtlich?«


    »Wieso?«


    »Er wollte doch von Anfang an nicht mit mir mitfahren. Und bei der ersten Gelegenheit hat er sich aus dem Staub gemacht. Vielleicht will er per Anhalter zu dir zurück. Das würde ich ihm durchaus zutrauen.«


    Das klang tatsächlich ziemlich wahrscheinlich. Dieser kleine Rotzlöffel! Sie seufzte. »Umso wichtiger, dass wir ihn bald finden«, sagte sie und sah Miles an, die neben ihr stand. »Eine Polizistin ist hier bei mir. Vielleicht sollten Sie mit ihr sprechen.«


    Sie reichte Miles den Hörer. Nachdem sie sich vorgestellt hatte, lehnte sich Miles gegen die Küchenwand, lauschte und nickte. »Mr Spaulding, Sie hätten sofort die örtliche Polizei verständigen müssen. Bitte geben Sie mir die Nummer, unter der ich Sie in Indio erreichen kann.« Sie zog einen Stift aus der Brusttasche und notierte sie sich auf einem Notizblock neben dem Telefon. »Okay, Mr Spaulding. Ich werde jetzt auflegen und selbst die Kollegen dort verständigen. Und Sie bleiben, wo Sie sind.« Sie lauschte, dann machte sie große Augen und lief rot an. »Das werden Sie nicht tun. Sie sind für den Jungen verantwortlich. Wenn Sie jetzt losfahren, werde ich Sie verhaften lassen, haben Sie das verstanden?« Sie nickte. »Sehr gut. Machen Sie das.« Sie legte auf.


    »Sie waren großartig!«, platzte Jody heraus. »Er ist so ein Trottel.«


    »Das ist Andys Onkel? Hat sich nicht so angehört, als könnte er seinen Neffen besonders gut leiden.«


    »Tut er auch nicht. Ich glaube, seine Frau hat ihn gezwungen, Andy abzuholen.«


    Miles nickte, hob den Hörer wieder ab und rief die Zentrale an.


    »Was ist los?«


    Jody wirbelte herum. Ihr Vater kam durchs Esszimmer stolziert, und sie lief ihm entgegen. »Andy ist verschwunden«, sagte sie. »Vorhin hat sein Onkel angerufen. Miles verständigt gerade die Polizei in Indio.«


    Er sah an Jody vorbei, als wollte er kontrollieren, ob Miles auch wirklich telefonierte.


    »Was ist passiert?«


    Sie erzählte ihm, wie Andy alleine auf die Toilette gegangen war, während Onkel Willy getankt hatte. »Er ist nicht wiedergekommen«, sagte sie.


    »Wann war das?«


    »Gegen neun.«


    Dad sah auf die Uhr. »Na toll. Bei so einem Vorsprung …« Er schüttelte den Kopf.


    »Vielleicht ist er auf dem Weg hierher.«


    »Wer, Andy?«


    »Er wollte ja überhaupt nicht fahren.«


    »Du nimmst also an, dass er nicht entführt wurde?«


    Bei diesen Worten krampfte sich Jodys Magen zusammen. »Es ist ihnen doch niemand gefolgt, oder? Das hast du selbst gesagt.«


    »Das glauben wir zumindest. Da kann man sich nie hundertprozentig sicher sein. Wie dem auch sei, jetzt können wir nur Vermutungen anstellen. Willy glaubt, dass er weggelaufen ist. Das liegt durchaus im Bereich des Möglichen.«


    »Ich hoffe es zumindest«, sagte Jody. »Das ist zwar immer noch sehr gefährlich, aber immerhin …«


    »… besser, als wenn sie ihn geschnappt hätten.«


    »Was, wenn er per Anhalter fährt und von einem Perversen mitgenommen wird?«


    »Andy sollte es eigentlich besser wissen.«


    »Wie soll er denn sonst zurück nach L. A. kommen?«


    »Sergeant?«, unterbrach Miles.


    Er drückte den Arm seiner Tochter, dann ging er an ihr vorbei in die Küche.


    »Hat Jody Ihnen alles erzählt, Sir?«


    »Ich bin im Bilde, ja.«


    »Ich habe gerade mit der Polizei von Indio gesprochen. Sie schicken einen Streifenwagen zur Tankstelle. Außerdem werden sie die Highway Patrol informieren.«


    »Was halten Sie von dieser Sache, Miles?«


    »Ich glaube, dass sich der Junge auf eigene Faust davongemacht hat.«


    »Weshalb?«


    Miles lehnte sich gegen die Wand, verschränkte die Arme unter den Brüsten und legte den Kopf schief. »Also, Sergeant, was ich so mitbekommen habe, ist Andy ein echter Wildfang. Dazu kommt, dass er unter einem starken emotionalen Trauma leidet. Ein Schock dieser Größenordnung könnte durchaus seine Wahrnehmung verändern. Es kann sein, dass er etwas Unüberlegtes anstellt – wie zum Beispiel mitten im Nirgendwo davonzulaufen. Außerdem fühlte er sich hier bei Ihnen geborgen und sicher, und zwischen ihm und Jody besteht eine starke Bindung. Und nicht zuletzt ist sein Onkel ein Riesenarschloch. Der Junge konnte es wahrscheinlich gar nicht erwarten, ihn endlich loszuwerden. Also hat er die erstbeste Gelegenheit zur Flucht genutzt.«


    »Das klingt alles sehr plausibel«, sagte Dad.


    »Es gibt noch andere Möglichkeiten, aber …«


    »Schießen Sie los.«


    »Die Typen von letzter Nacht könnten ihn geschnappt haben. Oder er hat sich auf der Toilette mit jemandem 
     angelegt. Es gibt noch eine weitere Erklärung, aber die erscheint mir höchst unwahrscheinlich. Bis jetzt haben wir nicht mehr als Spauldings Aussage. Es könnte ja sein, dass er uns nur Lügen aufgetischt hat.«


    »Oh Gott«, murmelte Jody.


    »Sie wollen damit andeuten, dass er Andy beseitigt hat?«


    »Das ist nur so ein Gedanke. Ein zusätzliches Kind in der Familie kann eine kostspielige Angelegenheit sein.«


    »Sie glauben, dass er Andy ermordet hat?«, rief Jody.


    Miles verzog das Gesicht. »Das glaube ich eigentlich nicht. Am besten hätte ich das gar nicht erwähnt …«


    »Nein«, sagte Jodys Vater. »Diese Möglichkeit müssen wir in Betracht ziehen.«


    »Obwohl ich der Meinung bin, dass Andy weggelaufen ist.«


    »Das ist die wahrscheinlichste Erklärung.«


    »Was sollen wir nur tun?«, fragte Jody. »Das ist ja furchtbar. Er könnte … vielleicht braucht er Hilfe, oder … Sollen wir einfach nur abwarten?«


    »Nein. Wir fahren nach Indio«, sagte ihr Dad.


    Jody traute ihren Ohren kaum. »Wirklich?«


    »Ja. Wir werden dort zwar nicht viel ausrichten können, aber wer weiß? Besser, als hier herumzusitzen.«


    »Das auf jeden Fall.«


    »Dank unserer ›Falle‹ sind schon zwei Menschen ums Leben gekommen. Drei, wenn man ungeborene Kinder mitzählt.«


    Miles verzog das Gesicht. »Die Frau war schwanger?«


    »Unser Heckenschütze hat wohl einen Kaiserschnitt an ihr vorgenommen und …« Er sah Jody an und verstummte. »Wir wollen keine weiteren Risiken eingehen. 
     Sobald wir losfahren, werden sich die Polizisten zurückziehen. Ich dachte erst an Big Bear, aber jetzt … fahren wir eben erst mal nach Indio. Vielleicht können wir ja irgendetwas herausfinden.«


    »Wir können zumindest nach ihm suchen«, sagte Jody.


    »Du musst vorsichtshalber für eine ganze Woche packen«, sagte ihr Vater. »Vielleicht bleiben wir noch länger, aber das entscheiden wir, wenn es so weit ist.«


    »Ich würde Sie gerne begleiten, Sergeant«, sagte Miles. »In meiner Freizeit selbstverständlich. Nur um Jody zu beschützen.«


    Dad sah sie verwundert an.


    »Das wäre toll«, sagte Jody. »Darf sie?«


    »Also …«


    »Meine Schicht ist gleich zu Ende«, sagte Miles. »Wenn Sie bei Ryan ein gutes Wort für mich einlegen, wird er mich sicher früher gehen lassen. Und dann habe ich bis Montagabend frei. Was sagen Sie dazu, Sergeant?«


    »Bitte, Dad. Wir können sie gut gebrauchen. Außerdem ist sie sehr nett.«


    »Sind Sie sicher, dass Sie mitkommen wollen?«


    »Jawohl, Sir.«


    Sein verzogener Mundwinkel wanderte noch eine Ecke höher. Er streckte seine rechte Pranke aus. »Also gut.« Sie gaben sich die Hände. »Wie lautet Ihr Vorname, Miles?«


    »Sharon.«


    »Okay, Sharon. Willkommen an Bord. Ich bin Jack.«
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    Jody ging in ihr Zimmer, um zu packen. Sie war aufgeregt und hatte Angst. Ein wenig fühlte sie sich wie vor einem Ausflug. Aber es war kein normaler Ausflug; irgendwo lauerten diese Mörder auf sie, und vielleicht hatten sie Andy sogar schon erwischt.


    Höchst unwahrscheinlich, dachte sie.


    Zumindest wollen sie es in meiner Gegenwart nicht zugeben.


    Er könnte in diesem Moment bereits tot sein.


    Nein, sagte sie sich. Er ist weggelaufen, mehr nicht. Dad und Sharon glauben das auch. Sie sagen das nicht nur, um mir die bittere Wahrheit zu ersparen. Dad würde mich nie anlügen. Und Sharon auch nicht.


    Sie kommt wirklich mit.


    Sobald Dad mit Nick Ryan geredet hatte, war sie aus der Tür gestürmt. Sie hatte versprochen, in einer halben Stunde wieder zurück zu sein.


    »Wir fahren sofort los, wenn sie wieder da ist«, hatte Dad gesagt.


    »Kein Problem.«


    Inzwischen waren zwanzig Minuten vergangen.


    Sie stand am Fußende des Bettes, starrte ihre große Reisetasche an und überlegte, was sie vergessen hatte.


    Sie hatte Unterwäsche und Socken für eine Woche eingepackt, dazu BHs, Blusen, T-Shirts, Shorts, Jeans, Pullover, 
     ihren Badeanzug, ein Nachthemd und einen Morgenmantel. Auf Röcke und Kleider hatte sie verzichtet. Das wird Dad gar nicht gefallen, dachte sie. Aber andererseits werden wir ja nicht auf einen Opernball gehen – oder in die Kirche. Gott behüte.


    Tut mir leid, Gott. So war das nicht gemeint.


    Außerdem ist es dir egal, was ich für die Kirche anziehe, oder nicht? Wenn du überhaupt existierst.


    Hoppla. Sorry, Gott.


    Hatte sie auch alles eingepackt?


    Sie hatte eine Trainingshose, ein T-Shirt und ihre Nikes angezogen. Während der Fahrt würde sie außerdem ihre Jacke und ihr Käppi tragen. Das sollte reichen.


    Sie stopfte ein paar Taschenbücher, einen Notizblock samt Stift, ein Kartenspiel und ihre kleine Kodak-Fotokamera in die Seitentaschen der Reisetasche. Ihr Kulturbeutel lag bei den Klamotten, genau wie Meow, ihre inzwischen grau gewordene, ohrlose Plüschkatze.


    Irgendetwas hatte sie vergessen. Nur was?


    Plötzlich musste sie wieder an die Sachen denken, die sie in Evelyns Haus zurückgelassen hatte. Die gute alte Handtasche, ihren Geldbeutel, die neuen Reeboks mit den rosa Schnürsenkeln und die I-Ah-Socken.


    Alles weg. Zu Asche verbrannt.


    Das sind nur Dinge, sagte sie sich. Sie sind nicht so wichtig.


    Trotzdem vermisse ich sie. Sie gehörten mir, und …


    Sharon wird jeden Augenblick kommen.


    »Was brauche ich denn noch?«, murmelte sie.


    Ob sie ausreichend Verbandsmaterial dabeihatten?


    Wahrscheinlich nicht, obwohl sie das Spiegelschränkchen leer geräumt hatte.


    Genug, um eine normale Familie ein ganzes Jahr verarzten zu können. Bei mir reicht das gerade mal für einen Tag, dachte sie.


    Wahrscheinlich würde sie ihre Verbände in ein bis zwei Tagen ohnehin abnehmen können.


    Darum kümmere ich mich, wenn es so weit ist.


    Verbandsmaterial gab es schließlich überall zu kaufen. Höchstwahrscheinlich sogar in Indio.


    Sie schloss den Reißverschluss der Tasche und nahm sie vom Bett, setzte sich ihr Käppi auf und schnappte sich ihre Nylonjacke. Dann betätigte sie mit dem Ellenbogen den Lichtschalter, und der Raum hinter ihr wurde in Finsternis getaucht.


    Im Flur sah sie, dass Licht in der Garage brannte. »Dad?«


    »Hier drüben, Schatz.«


    Sie trug ihr Gepäck in die Garage. Ihr Vater stand vor dem geöffneten Kofferraum. Er trug jetzt eine Jeans und ein leuchtend grünes Hemd offen über seinem Yosemite-Sam-T-Shirt.


    »Hast du alles?«, fragte er.


    »Hoffentlich.« Sie reichte ihm die Tasche.


    Er stellte sie neben seinen Koffer in den Wagen.


    »Musst du vorher noch mal aufs Klo oder so?«, fragte er.


    »Nein, ich bin fertig. Soll ich auf den Rücksitz?«, fragte sie.


    Sein schiefes Grinsen wurde noch breiter. »Nein, viel besser. Du musst auf den Boden. Zumindest, bis wir aus der Stadt sind.«


    »Na toll. Soll das heißen, dass sie wieder auf uns schießen werden?«


    »Das bezweifle ich, aber …«


    Es klingelte. »Das ist Sharon, nehme ich an. Steig schon mal ein.«


    Jody kletterte in den Wagen und setzte sich auf die Rückbank. Sie hatte keine Lust, sich länger als notwendig auf den Boden des Autos zu zwängen. Auf dem Sitz neben ihr lag eine alte Decke, die normalerweise im Kofferraum verstaut war. Ihr Vater hatte sie sorgfältig zusammengelegt, und als sie eine Ecke anhob, entdeckte sie darunter den Griff von Dads Mossberg-Schrotflinte Kaliber 12.


    »Ein bisschen Feuerkraft kann nie schaden«, flüsterte sie.


    Letzten Sommer hatte sie mit der Schrotflinte geschossen. Ein paar Wochen nachdem Dad sie gekauft hatte, waren sie mit allen Waffen, die sie besaßen, in die Wüste gefahren. Dad hatte ein paar dicke Holzbretter und über ein Dutzend Coladosen mit der Mossberg glatt in Stücke geschossen. Jody hatte es auch einmal versucht. Der Rückstoß war so heftig gewesen, dass sie die Waffe beinahe fallen gelassen hätte. Ein Versuch hatte ihr völlig gereicht.


    Ihrem Ziel war der Schuss ebenfalls schlecht bekommen. Der Holzklotz war in tausend Stücke zersprungen.


    Wenn Dad glaubt, dass wir die brauchen …


    Jetzt fiel ihr plötzlich ein, was sie vergessen hatte: die kleine, achtschüssige .22er-Smith & Wesson-Halbautomatik, die ihr Dad zu Weihnachten geschenkt hatte.


    Wie dumm von mir, dachte sie.


    Gerade als sie wieder aussteigen wollte, betraten Sharon und ihr Vater die Garage. Sharon hatte sich nicht umgezogen und trug immer noch die Cowboystiefel 
     und das karierte Hemd, dazu eine ausgewaschene Jeansjacke, die ihr bis zur Hüfte reichte. Die Jacke war nicht weit genug, um den Schulterhalfter darunter zu verbergen. Jody bezweifelte, dass Sharon sie zuknöpfen konnte – zumindest nicht über ihren Brüsten.


    Sie trug ein schwarz-goldenes Käppi mit dem Emblem der NRA. Auf dem Schirm waren goldene Tressen befestigt, sodass sie wie ein waschechter Konteradmiral aussah.


    In der einen Hand trug sie eine Reisetasche, die Jodys ähnelte, nur dass sie blau und nicht rot war. In der anderen hatte sie einen Gewehrkoffer aus geprägtem Leder.


    Dad folgte ihr mit leeren Händen.


    Sie war sich sicher, dass er ihr angeboten hatte, ihre Sachen zu tragen. Trotz der Emanzipation war er noch immer ein Gentleman der alten Schule. Sharon musste ihm also energisch widersprochen haben.


    »Sie kommen genau im rechten Moment«, sagte Jody.


    »Ich habe mich auch beeilt«, sagte sie. »Kann ich mein Gewehr auf den Rücksitz legen?«


    »Im Kofferraum wird es uns nicht viel nutzen«, sagte Jodys Vater.


    Jody stieg aus, um Sharon Platz zu machen. »Dad, soll ich meine .22er mitnehmen? Für den Fall, dass wir getrennt werden oder so?«


    »Auf jeden Fall. Lauf los und hol sie, und vergiss das Reservemagazin nicht.«


    Jody rannte in ihr Zimmer. Sie öffnete die Schublade ihres Nachtkästchens und holte die Pistole heraus, die sie stets geladen und gesichert dort liegen hatte. Sie überprüfte noch einmal den Sicherungshebel, dann steckte 
     sie die Waffe in ihre Jackentasche. Zusammen mit dem Reservemagazin hatte sie sechzehn Patronen dabei.


    Sicher ist sicher, dachte sie, und stopfte noch einen Karton mit Munition in ihre Jackentasche.


    Beim Gehen schlugen Waffe und Kugeln gegen ihre Hüfte. Ihr Gewicht zerrte an ihren Schultern.


    »Dann kann’s ja losgehen«, sagte ihr Dad, sobald sie die Garage betrat. »Hast du das Licht ausgemacht?«


    »Klar.«


    Er schloss die Haustür hinter ihr und sperrte sie ab. Sobald sie eingestiegen war, schaltete er das Licht in der Garage aus. Im trüben Schein der Innenbeleuchtung des Autos sah Jody auf der einen Seite die Decke, unter der die Schrotflinte verborgen war, und auf der anderen Seite, hinter dem Fahrersitz, Sharons Gewehrkoffer. Sie lächelte Sharon zu, schloss die Tür und quetschte sich auf den Boden des Wagens.


    »Bequem?«, fragte Sharon.


    »Zumindest ist es einigermaßen sauber.«


    Das Auto schwankte, als ihr Vater einstieg. Als er die Tür schloss, erlosch die Innenbeleuchtung. Jody hörte, wie sich das Garagentor öffnete. Dann ließ ihr Vater den Motor an.


    »Alles klar da hinten?«, fragte er.


    »Redest du mit mir?«, fragte sie.


    »Ja.«


    »Alles klar.«


    »Bleib unten, bis ich Entwarnung gebe.«


    »Okay.«


    »Ich werde die Scheinwerfer erst mal nicht einschalten«, sagte er. Jody nahm an, dass er jetzt mit Sharon redete.


    »Gute Idee«, gab sie zurück.


    Als der Wagen anfuhr, wurde Jody gegen die Rückbank gedrückt. Am Ende der Einfahrt bremste Dad, und die Fliehkraft wirkte genau entgegengesetzt.


    »So weit, so gut«, sagte Sharon.


    »Wahrscheinlich sind sie schon abgehauen«, sagte Dad. »Aber man kann ja nie wissen. Wir müssen immer die Augen offenhalten.«


    »Das da hinten ist Simmons Wagen.«


    »Ihr Partner?«


    »Genau. Ein guter Mann. Eigentlich wollte er die Lichthupe betätigen, sobald er uns sieht.«


    »Ist er sehr nachlässig?«


    »Da. Das ist er.« Sharon klang erleichtert. »Er wird uns begleiten, bis wir sicher sind, dass uns niemand folgt. Vielleicht sollten Sie jetzt die Scheinwerfer einschalten. «


    »Hmmm. Stimmt.«


    Jody hörte ein leises Klicken, danach das Ticken des Blinkers. Der Wagen wurde langsamer, und sie wurde wieder gegen die Vordersitze gedrückt.


    »Alles in Ordnung, Jody?«, fragte Sharon.


    »Na ja. Besser, als erschossen zu werden, nehme ich mal an.«


    »Nur noch ein paar Minuten«, sagte ihr Vater.


    »Fahr bitte vorsichtig. Vor allem in den Kurven.«


    »Jetzt geht’s erst mal geradeaus.«


    »Gott sei Dank.«


    Endlich durfte sich Jody hinsetzen. Sie sah aus dem Fenster und erkannte die Auffahrt, die vom Laurel Canyon auf den Ventura Freeway führte.


    »Nichts Verdächtiges zu sehen«, sagte Sharon.


    Jody drehte den Kopf und spähte aus dem Rückfenster. Bis auf ein einzelnes Auto war die Auffahrt leer. »Ist das Simmons?«, fragte sie.


    »Genau.«


    Ihr Dad trat aufs Gas und ordnete sich in den Verkehr ein.


    »Da kommt er«, sagte Jody.


    Das Zivilfahrzeug näherte sich, wechselte die Spur und fuhr auf der linken Seite neben ihnen her. Der Fahrer streckte den Arm aus dem Fenster, und für einen Moment dachte Jody, er würde eine Waffe auf Dad richten. Ihr Magen krampfte sich zusammen, bis sie sah, wie der Mann den Daumen hob.


    Dad erwiderte den Gruß, und Sharon beugte sich vor und winkte. Dann gab Simmons Gas und verschwand im Verkehr.


    Plötzlich ertönte das Radio. Bevor Jody das Lied erkennen konnte, drehte ihr Vater leiser. »Jodys Lieblingssender«, sagte er. »Höllenlärm FM.«


    »Sehr witzig, Dad.«


    »Vielleicht kriegen wir ja einen Countrysender rein.«


    »Mögen Sie Country?«, fragte Sharon.


    »Ich dachte eher, Sie mögen Country.«


    »Woher wissen Sie das?«


    »Schließlich bin ich Sergeant, Madam.«


    Sharon lachte leise. »Also, mögen Sie nun Country oder nicht?«


    »In dieser Hinsicht bin ich flexibel.«


    »Wir können auch Jodys Höllenlärm hören«, sagte sie. »Macht mir nichts aus.«


    »Nein, nein«, sagte Jody. »Ist schon in Ordnung. Mir gefällt eigentlich alles. Bis auf Willie Nelson.«


    »Was hast du gegen Willie?«


    »Ich mag sein Kopftuch nicht«, sagte sie.


    »Als Jody acht war«, erzählte ihr Vater, »wurde ihr während einer Autofahrt furchtbar schlecht, und zwar gerade, als Willie Nelsons ›Always on My Mind‹ im Radio lief. Seitdem muss sie jedes Mal an ihn denken, wenn ihr übel wird. Und umgekehrt wird ihr auch schlecht, wenn sie einen seiner Songs hört. Das ist der wahre Grund, weshalb sie ihn nicht leiden kann.«


    »Ganz toll, Dad. Erzähl ruhig weiter meine Kotzgeschichten. «


    »Weißt du was?«, sagte Sharon. »Ich muss jedes Mal kotzen, wenn ich eine Leiche sehe.«


    »Jedes Mal?«, fragte Jodys Vater.


    »Na ja, nur, wenn ich im Dienst bin. Auf Beerdigungen nicht.«


    »Ihr Partner ist sicher begeistert.«


    »Er hat sich dran gewöhnt. Solange ich an ihm vorbeiziele. «


    Dad lachte laut.


    »Ja, er findet das auch ganz lustig.«


    »Woran liegt es? An ihrem Gestank?«


    »Dad! Mann!«


    »Nein, mir wird schlecht, auch wenn ich sie nicht rieche. «


    »Weil Sie wissen, wie sie riechen werden«, vermutete Dad.


    »Hey, das kann sein. Darauf bin ich noch gar nicht gekommen. «


    »Oh Gott«, sagte Jody.


    »Was?«, fragte ihr Vater. Sharon drehte sich zu ihr um.


    »Jetzt ist mir was eingefallen. Gestern Nacht bei Evelyn hab ich etwas Verwestes gerochen. Kannst du dich noch 
     an die tote Ratte hinter der Mauer erinnern, Dad? Die hat genauso gestunken wie die Killer. Wie ein paar von ihnen zumindest. Der Dicke, der Evelyn getötet hat, und der Kleine, der in Andys Zimmer war.«


    Selbst im Dunkeln konnte Jody erkennen, wie Sharon angewidert das Gesicht verzog.


    »Wenn das stimmt, was du über diese Hosen erzählt hast«, sagte ihr Vater, »dann haben die vielleicht so gerochen. «


    »Das glaube ich nicht. Die sahen gar nicht … verwest aus.«


    »Verweste Hosen?«, fragte Sharon.


    »Was?«, sagte Dad. »Hat diese Geschichte noch nicht die Runde gemacht?«


    »Ich wurde nur über die Morde der letzten Nacht informiert, aber …«


    »Sie wissen, dass Jody einen der Täter umgebracht hat?«


    »Natürlich.«


    »Also, laut Jodys und Andys Aussage war der Kerl nackt – bis auf eine Hose, die offenbar aus Menschenhaut gemacht war. Er trug das Hinterteil und die Beine einer anderen Person.«


    »Heilige Scheiße.«


    »Aber die Hose hat ganz normal ausgesehen«, sagte Jody. »Also, natürlich nicht normal. Aber wir dachten beide im ersten Moment, dass der Kerl überhaupt nichts anhatte. Dann erst ist es uns aufgefallen. Aber die Haut sah ganz natürlich aus, sie war nicht verfärbt oder so. Vielleicht hat er irgendeinen Konservierungsstoff benutzt. Die Hose war auf jeden Fall nicht so braun, wie es Leder normalerweise ist. Sie sah auch nicht verfault aus 
     oder so. Sie war nicht grün oder schleimig oder schimmelig oder …«


    Sharon drehte sich zur Seite und würgte. Sie kurbelte das Fenster herunter, nahm schnell das Käppi ab und steckte den Kopf in den Fahrtwind hinaus.


    Jody beugte sich vor und legte eine Hand auf Sharons Rücken. »Himmel, das tut mir leid. Wirklich.«


    Sharon zog den Kopf wieder zurück. »Ist schon in Ordnung. Ich musste nur mal frische Luft schnappen. Es geht schon wieder.«


    Jodys Vater sah sie an. »Wie lange sind Sie jetzt schon bei der Polizei?«


    »Sechs Jahre.«


    »Und immer noch so empfindlich?«


    »Sieht so aus.« Sie klang leicht gereizt.


    »Sie müssen ja Ihr halbes Leben mit Kotzen verbringen.«


    »Jetzt hör schon auf, Dad. Sie hat ja gar nicht gekotzt.«


    »Stimmt. Hab ich nicht.«


    »Und tu nicht so, als hättest du noch nie gekotzt. Erinnerst du dich noch, wie du den Schimmel auf dem Sandwich erst bemerkt hast, als du schon die Hälfte verdrückt hattest …?«


    »Okay, okay«, sagte er. »Das will jetzt aber wirklich keiner hören.«


    »Wer unter euch ohne zu kotzen lebt, der werfe den ersten Stein …«


    »Jetzt lass gut sein, Jody.«


    »Um wieder aufs Thema zurückzukommen«, sagte Sharon, »ein paar der Männer, die das Haus der Clarks stürmten, stanken wie tote Ratten. Richtig?«


    »Richtig«, sagte Jody. »Und ich glaube nicht, dass die Hauthosen so rochen. Ich weiß nicht mal, ob der 
     Dicke überhaupt etwas anhatte. Aber er roch ganz genauso. «


    »Was könnte denn dann so gestunken haben?«, überlegte Sharon laut, als würde sie ihnen beweisen wollen, dass sie mit dieser unappetitlichen Angelegenheit nicht das geringste Problem hatte.


    »Keine Ahnung. Vielleicht waren es Zombies.«


    »Zombies gibt es nicht«, sagte Dad.


    »Das weiß ich auch«, sagte Jody. »Aber wieso haben sie denn sonst so gestunken?«


    »Wenn wir sie erst mal geschnappt haben, werden wir’s herausfinden.« Schweigend fuhr er weiter. »Bei den Zollers habe ich nichts Derartiges gerochen«, sagte er schließlich. »Auf jeden Fall nichts Verwestes.«


    »Der Schütze muss aber einer der Männer von letzter Nacht gewesen sein.«


    »Vielleicht habe ich es auch einfach nur nicht mitbekommen. Das ganze Haus roch irgendwie so muffig. Möglicherweise haben sie eines ihrer früheren Opfer begraben, bevor sie zu den Clarks gefahren sind.«


    »Vielleicht haben sie es auch überhaupt nicht begraben«, sagte Sharon. »Vielleicht hatten sie eine Leiche dabei.«


    »Weshalb sollten sie denn so etwas tun?«


    »Ein Maskottchen?«, schlug Sharon vor.


    Jodys Vater lachte.


    »Ihr Cops habt doch alle miteinander ein Rad ab«, sagte Jody.


    »Hört, hört«, sagte Dad.


    »Hey«, sagte Sharon. »Erinnern Sie sich an Phelan?«


    »Machen Sie Witze? Phelan, der Psycho. Was für ein Spinner. Einmal …«


    Und dann begannen sie, sich Veteranengeschichten zu erzählen.


    Jody hörte sich die Story von Phelan, dem Psycho, an, danach folgten unzählige Geschichten über misslungene Razzien, selten dämliche Verbrecher, gefährliche Situationen, lustige Streiche, die sie ihren Kollegen gespielt hatten, abstruse Gestalten, die ihnen begegnet waren, und urkomische, wenn auch ziemlich ekelhafte Todesarten.


    Um sie richtig verstehen zu können, musste Jody sich vorbeugen und mit den Händen auf den Vordersitzen abstützen. Nach einer Weile jedoch fingen ihre Muskeln und ihr Nacken an zu schmerzen. Alle Kratzer, Schürfwunden und Beulen schienen gleichzeitig wehzutun.


    Stöhnend lehnte sie sich zurück und machte es sich auf ihrem Sitz bequem. Sie hätte sich nur zu gern ausgestreckt. »Darf ich die Schrotflinte auf den Boden legen?«, fragte sie.


    »Klar. Pass nur auf, dass sie nicht losgeht.«


    »Das eine Mal hat mir gereicht.« Sie zog die Waffe unter der Decke hervor und legte sie vorsichtig auf den Boden.


    »Stört dich mein Gewehr?«, fragte Sharon und sah sich zu ihr um.


    »Nein, kein Problem. Aber das Zeug hier muss ich endlich mal loswerden.« Sie zog ihre Pistole, das Magazin und den Karton mit Munition aus den Taschen und legte alles neben die Schrotflinte auf den Boden.


    »Magst du Waffen?«, fragte Sharon.


    »Ich habe nichts dagegen.«


    »Sie liebt ihre kleine Smith & Wesson«, sagte ihr Dad.


    »Ich liebe sie nicht. Mann. Es ist doch nur eine Pistole. « Sie wandte sich Sharon zu. »Aber das Schießen 
     macht mir schon Spaß – solange ich nicht dieses Geschütz hier abfeuern muss. Je größer das Kaliber, desto weher tut es.«


    »Ja, ich weiß, was du meinst.« Sharon lächelte. »Zu Hause habe ich eine Parker-Hale .300 Winchester Magnum. Jedes Mal, wenn ich sie abfeuere, habe ich am nächsten Tag einen riesigen blauen Fleck auf der Schulter. «


    »Warum schießen Sie dann damit?«


    »Es gefällt mir.«


    »Die gewaltige Kraft.«


    »Genau.«


    »Ich konnte Sie von Anfang an gut leiden«, sagte Dad. »Jetzt weiß ich auch, warum.«


    Sie lachte verdrießlich. »Gut, dass es da zumindest eine Sache gibt, Jack.«


    »Na, vielleicht sogar noch mehr.«


    »Aha, interessant.«


    »Ihr seid vielleicht lustig«, sagte Jody und musste zu ihrer eigenen Überraschung gähnen.


    »Da ist wohl jemand müde«, sagte Sharon.


    »Ja. Ich hau mich aufs Ohr.« Sie legte sich auf den Rücken und zog die Knie an, damit sie auf den Rücksitz passte.


    »Sieht ja ganz gemütlich aus«, sagte Sharon.


    »Ist es auch.«


    Jodys Vater warf einen Blick über seine Schulter.


    »Mann, Dad! Pass auf, wo du hinfährst.«


    »Mach ich. Schlaf gut, Schatz.«


    Sharon winkte ihr zu. Es war ein kurzes, zögerliches Winken, eigentlich nur eine Bewegung mit den Fingern. Das Winken eines kleinen, schüchternen Mädchens.
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    Jody schlug die Augen auf, fand sich auf dem Rücksitz eines Autos wieder, fragte sich für einen Augenblick, wo sie überhaupt war, und erinnerte sich schließlich daran, dass Andy verschwunden war. Schlaftrunken richtete sie sich auf.


    Ihr Vater saß hinter dem Steuer, Sharon neben ihm sah aus dem Fenster. Das Radio spielte leise »The Dance« von Garth Brooks.


    Auf dem Freeway war nicht besonders viel los. Sie konnte nur wenige, verstreute Gebäude erkennen. Ein Vorort war das sicher nicht mehr, sie waren aber auch nicht mitten in der Wüste.


    »Wo sind wir?«, fragte sie.


    »Gleich erreichen wir Cabazon«, sagte Dad.


    »Echt?«


    »Du hast ziemlich lange geschlafen.«


    »Wir wollten dich gerade aufwecken. Damit du die Dinosaurier nicht verpasst.«


    Sharon hatte recht; die Dinosaurier hätte sie auf keinen Fall verschlafen wollen. »Ja, die sind cool«, sagte sie.


    »Hast du sie schon mal aus der Nähe gesehen?«


    »Ja, schon öfter. Ich war sogar mal in einem drin.«


    »Da kann man reingehen?« Sharon war überrascht.


    »Ob das jetzt noch möglich ist, weiß ich nicht. Dad, haben sie sie nicht geschlossen?«


    »Doch, ja. Ich glaube, es gab ein paar Fälle von Vandalismus. «


    »Vor fünf oder sechs Jahren sind wir mal reingegangen. Im Bauch des Apatosaurus war ein kleiner Souvenirladen. Da konnte man Sauriermalbücher und Steine und solche Sachen kaufen. Das war aber alles billiges Zeug, und der Kerl, dem der Laden gehörte, war sehr seltsam.«


    »Klingt trotzdem ganz nett«, sagte Sharon.


    »Das war es auch. Vor allem ganz oben in diesem riesigen Ungeheuer.«


    »Da sind sie«, sagte Dad.


    Zur Linken, nicht weit von der Gegenfahrbahn entfernt, standen zwei gewaltige, beleuchtete Betonkreaturen. Es schien, als wären sie aus der Wüste gekommen und besahen sich jetzt verwundert die Interstate 10. Der Apatosaurus hatte einen hohen Rücken, einen langen Hals und sah friedlich und etwas verwirrt drein, als würde er am liebsten wieder in der Wildnis verschwinden. Der Tyrannosaurus daneben bleckte die riesigen Zähne, bereit, sich auf die Autos auf dem Freeway zu stürzen.


    »Beeindruckend«, flüsterte Sharon. »Ich erinnere mich, wie komisch es war, als ich sie zum ersten Mal sah. Ich konnte es kaum glauben.«


    »Obwohl sie eigentlich perfekt hierher passen. Finde ich zumindest«, sagte Dad.


    »Ja«, sagte Jody. »Aber irgendwie auch nicht. Vielleicht fragen sie sich, wie zum Teufel sie nur hierhergekommen sind.« Sie wandte den Kopf, um die Kreaturen in der Ferne verschwinden zu sehen.


    Andy musste mit seinem Onkel ebenfalls hier vorbeigekommen sein. Ob er die Dinosaurier gesehen hatte?


    Sie sind ja kaum zu übersehen, dachte sie.


    Außerdem war er ein Junge und deshalb von Natur aus an Dinosauriern interessiert.


    Aber vielleicht war man mit zwölf auch schon zu alt für solche Sachen.


    Sie versuchte, sich zu erinnern, ob sie Dinosauriermodelle oder -bücher in seinem Zimmer gesehen hatte.


    Wenn sie an Andys Zimmer dachte, fiel ihr sofort wieder ein, wie sich die Tür langsam geöffnet hatte und der Mann hereingeschlichen kam, wie der Baseballschläger auf seinem Kopf gelandet und ihm auf so grässliche Weise den Schädel eingeschlagen hatte. Sie sah ihn mit seinem fremden Unterkörper auf dem Boden liegen, während Andy sich auf ihn übergab.


    Himmel, Andy. Wo steckst du nur?


    Noch vor ein paar Stunden war er hier gewesen. Genau an dieser Stelle, wenn auch möglicherweise auf einer anderen Fahrspur.


    Außer, Willy hat uns angelogen.


    Aber das würde doch keinen Sinn ergeben. Der Kerl ist zwar bescheuert, aber er gehört sicher nicht zu dieser Mörderbande.


    Dass ihn Andy nicht ausstehen und deshalb vor ihm geflohen war, ergab dagegen durchaus einen Sinn.


    Wenn ihn die Killer nicht geschnappt haben. Dem Wagen gefolgt sind und dann, als Andy zum Klo ging …


    Aber warum sollten sie ihre Zeit darauf verschwenden, das Auto seines Onkels so lange zu verfolgen, nur um Andy dann an einer Tankstelle zu entführen? Das wäre doch lächerlich.


    Was nicht heißt, dass es nicht genauso passiert ist.


    Blödsinn, dachte Jody. Andy hat einfach die erstbeste Gelegenheit genutzt, um sich aus dem Staub zu machen. 
    


    »Wie weit ist es noch bis Indio?«, fragte sie.


    »Etwa fünfunddreißig, vierzig Meilen«, sagte ihr Vater. »In einer halben Stunde sind wir da.«


    »Hoffentlich ist Andy nichts passiert.«


    Sharon warf Jody einen Blick zu. »Vielleicht ist er ja inzwischen wieder aufgetaucht.«


    »Den finden wir nur, wenn er auch gefunden werden will.«


    »Da wäre ich mir nicht so sicher«, sagte Dad.


    Jody erinnerte sich, wie Andy die Killer abgelenkt hatte, während sie mit der alten Frau verhandelt hatte. »Für so einen kleinen Jungen ist er ziemlich schlau.«


    Die alte Frau ist tot. Sie musste sterben, weil sie uns ins Haus gelassen hat. Wenn wir nicht bei ihr geklingelt hätten …


    »Also«, sagte Dad, »wenn Andy tatsächlich wieder nach L. A. will, kann er sich nicht einfach verstecken und abwarten. Wenn er versucht, per Anhalter zu fahren, wird ihn die Highway Patrol früher oder später bemerken. «


    »Und wenn sie ihn finden? Muss er dann immer noch zu seinem bekloppten Onkel ziehen?«


    »Das weiß ich nicht, Schatz. Wie es aussieht, scheint sein bekloppter Onkel nichts mehr mit ihm zu tun haben zu wollen. Das wird sich entscheiden, wenn er mit seiner Frau gesprochen hat. Vielleicht ändert er dann ja seine Meinung.«


    »Hoffentlich setzt er sich durch.«


    »Darüber solltest du dir im Augenblick keine Gedanken machen. Erst mal müssen wir ihn finden, okay?«


    »Wo könnte er nur stecken?«, fragte Sharon. »Nach allem, was ihr gemeinsam durchgemacht habt, hast 
     du doch bestimmt eine Ahnung, wie er sich verhalten würde.«


    »Mal sehen. Darüber muss ich nachdenken.«


    Jody lehnte sich zurück, legte die Hände auf die Oberschenkel und starrte ins Leere. Sie versuchte, sich in Andy zu versetzen, wie er neben Wilson Spaulding im Auto saß. Wilson biegt gerade in die Tankstelleneinfahrt, dann hält er an und steigt aus. Andy wartet, bis er die Zapfpistole in den Tank geschoben hat. Dann öffnet er die Tür »Ich muss mal aufs Klo, okay?«, fragt er. »Dann los, aber beeil dich.« Also geht er zur Toilette hinüber.


    War die Toilette neben oder auf der Rückseite der Tankstelle? Sie konnte sich nicht mehr genau erinnern, was Willy gesagt hatte. Jedenfalls geht Andy darauf zu, aber nicht hinein. Sobald ihn niemand mehr beobachtet, rennt er los.


    Doch wohin?


    Das hing davon ab, was sich in der Umgebung befand.


    Möglicherweise war er über die Straße gerannt und hatte sich in einem Graben versteckt. Oder er war einfach weitergelaufen, bis er in sicherer Entfernung war.


    Vielleicht hatte auch ein Lastwagen dort geparkt. Er war aufgesprungen und hatte sich sozusagen als blinder Passagier mitnehmen lassen.


    Das wäre natürlich am cleversten gewesen. Vor allem, wenn der Lastwagen in die richtige Richtung gefahren war. Doch woher hätte Andy das wissen können?


    »Wahrscheinlich ist er einfach losgerannt«, sagte Jody. »Ich glaube nicht, dass er so dumm ist, sich in einem Lastwagen zu verstecken. Schließlich weiß er ja nicht, wo der hinfährt.«


    »Vielleicht hat er jemanden gebeten, ihn mitzunehmen. «


    »Bestimmt nicht. Jedenfalls nicht an der Tankstelle. Ein kleiner Junge ohne einen Erwachsenen, der ihn begleitet? Die Leute hätten ihn doch sofort zurück zu seinem Onkel gebracht.«


    »Könnte er per Anhalter gefahren sein, sobald er von der Tankstelle runter war?«


    Würde er das tun?, fragte sich Jody. Würde ich das tun?


    »Kommt drauf an«, sagte sie. »Normalerweise nicht. Evelyn wäre im Traum nicht eingefallen, per Anhalter zu fahren. Darüber haben wir öfter geredet, und sie war der festen Überzeugung, dass jeder, der per Anhalter fährt, ein Idiot ist, der es darauf anlegt, vergewaltigt und ermordet zu werden. Wahrscheinlich haben ihr ihre Eltern das beigebracht, und ich nehme mal an, dass sie Andy dieselbe Lektion erteilt haben. Andererseits … seine Familie ist tot, er steht mitten im Nirgendwo und will unbedingt seinem blöden Onkel entwischen. Da hätte er wahrscheinlich alles versucht. An die Gefahr dabei hat er vielleicht gar nicht gedacht.«


    »Tja«, sagte Dad. »Ich nehme mal nicht an, dass er sich in Indio häuslich niederlassen will, also muss er entweder eine Fahrgelegenheit finden oder zu Fuß gehen.«


    »Wenn er zu Fuß unterwegs ist«, sagte Sharon, »dann hat ihn die Polizei wahrscheinlich schon aufgelesen.«


    »Na hoffentlich«, murmelte Jody.


    »Weißt du zufällig, wie viel Geld er bei sich hat?«, fragte Sharon.


    »Oh Mann. Nein, keine Ahnung.«


    »Zwanzig Dollar«, sagte ihr Vater.


    »Wirklich?«


    »Ich hab sie ihm zugesteckt. Ich wollte nicht, dass er ganz ohne Bares unterwegs ist.«


    »Also könnte er für die Fahrt bezahlen«, sagte Sharon.


    »Leider ja. Aber ein Taxi wird er sich dafür nicht leisten können, und wenn die Cops in Indio auch nur einen Funken Verstand im Kopf haben, dann werden sie als Erstes den Busbahnhof überprüfen, wenn es dort überhaupt einen gibt. Es wäre gar nicht mal so schlimm, wenn er in einem Bus sitzt. Solange er nicht aussteigt, ist er in Sicherheit.«


    »Andy hätte doch niemals den Weg zum Busbahnhof gefunden«, sagte Jody. »Da hätte er sich schon durchfragen müssen, und das wollte er ganz sicher nicht.«


    »Vielleicht hat er mit den zwanzig Mäusen jemanden bezahlt, der ihn jetzt nach Hause fährt.«


    »Das wäre ja im Prinzip das Gleiche, wie per Anhalter zu fahren«, sagte Dad.


    »Nein, da gibt es schon einen Unterschied«, sagte Jody. »Ich kann mir gut vorstellen, dass er so etwas versucht hat. Es ist zwar auch ziemlich gefährlich, aber nicht dasselbe. Er bezahlt für die Fahrt und muss nicht darum betteln. Trotzdem hätte er das nicht an der Tankstelle gemacht. « Dann fiel ihr etwas ein. »Vielleicht hat er es ja wirklich bis nach L. A. geschafft!«


    »Möglich wäre es schon«, sagte ihr Vater.


    »Oh Mann.«


    »Angenommen, er ist wirklich in L. A. – wo würde er hingehen?«


    »Zu uns.«


    »Glaubst du?«


    »Das weiß ich. Er wollte ja von Anfang an nicht weg.« Bei dem Gedanken, dass Andy in diesem Moment ein 
     verlassenes Haus vorfand, stöhnte Jody auf. Was würde er dann anstellen? »Langsam glaube ich, wir hätten lieber zu Hause bleiben sollen.«


    »Da wären wir uns irgendwann auf die Nerven gegangen«, sagte Dad. »So können wir wenigstens etwas tun.«


    »Ich weiß, aber … wird das Haus noch bewacht?«


    Er schüttelte den Kopf. »Das bezweifle ich. Ryan brauchte jeden Mann für andere Aufgaben.«


    »Andy weiß nicht, wo wir sind.«


    »Dem passiert schon nichts«, sagte Sharon. »Wenn er so gewitzt ist, dass er es bis nach L. A. zurückschafft, dann wird er auch irgendwie ins Haus gelangen. Dort wird er es sich dann gemütlich machen und warten.«


    »Na hoffentlich.«
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    Jody wachte auf. Sie hatte ein Geräusch gehört.


    Sie öffnete die Augen, doch der Raum war völlig dunkel.


    Einen Augenblick lang glaubte sie, wieder in Evelyns Haus zu sein. Doch dann fiel ihr auf, dass sie nicht in einem Schlafsack, sondern in einem richtigen Bett lag.


    Mit einem Mal erinnerte sie sich, was bei Evelyn geschehen war.


    Sie erinnerte sich an alles, und schließlich wusste sie auch, wo sie war.


    In Indio. Wir sind in diesem Motel – das Traveler’s Roost – genau gegenüber der Tankstelle.


    Aber weshalb war sie aufgewacht?


    Sie lag auf dem Rücken, starrte an die finstere Decke und lauschte. Außer dem lauten Summen der Klimaanlage herrschte völlige Stille. Selbst von ihrem Vater, der normalerweise so laut schnarchte, dass es einen in den Wahnsinn treiben konnte, war nichts zu hören.


    Wenigstens etwas, dachte sie.


    Trotzdem war da ein Geräusch gewesen, laut genug, um sie aufzuwecken.


    Vielleicht hatte jemand eine Tür zugeknallt oder geschrien oder …


    Wahrscheinlich nichts Dramatisches.


    In jener Nacht hat Evelyn Glas splittern gehört. Und da habe ich auch gedacht, es wäre nichts.


    Mit einem Mal wurde ihr heiß unter der Bettdecke, und sie schlug sie zur Seite. Besser. Am liebsten hätte sie sich auch das Nachthemd ausgezogen, aber das ging nicht, weil Dad im selben Raum schlief.


    Was immer es auch war, dachte sie, bestimmt kein zerbrochenes Glas.


    Hier sind wir sicher. Niemand ist uns nach Indio gefolgt. Niemand weiß, dass wir hier sind.


    Sie verschränkte die Arme hinter dem Kopf. Ihr kurzes Haar war schweißnass. Sie schloss die Augen.


    Und riss sie sofort wieder auf, als jemand dreimal hintereinander hastig gegen die Tür klopfte.


    Vielleicht war das nicht unsere Tür!


    Doch. Da war kein Zweifel möglich.


    »Dad«, sagte sie atemlos. »Dad! Da ist jemand an der Tür.«


    Er antwortete nicht.


    Sie stand auf, ignorierte ihre Schmerzen und humpelte zum anderen Bett hinüber.


    Vielleicht ist es Sharon, dachte sie.


    Und wenn nicht?


    Sie beugte sich über das Bett und streckte die Hand nach ihrem Vater aus, konnte jedoch nur eine zerwühlte Bettdecke und die Matratze darunter ertasten.


    Wo ist er hin?


    Sie machte einen Schritt zur Seite und suchte nach der Lampe zwischen den Betten. Endlich fand sie den Schalter, und plötzlich wurde es so hell, dass sie stöhnend die Augen zusammenkneifen musste.


    Dads Bett war leer. Genau, wie sie vermutet hatte.


    Ob er im Badezimmer ist?


    »Jody?«, ertönte eine flüsternde Stimme.


    Sie seufzte vor Erleichterung tief auf. »Dad.« Sie humpelte zur Tür. Wahrscheinlich war er rausgegangen und hatte den Schlüssel vergessen.


    So was Blödes passierte ihm sonst nie.


    Jody musste grinsen.


    Darauf konnte sie bis zum Ende seiner Tage herumreiten.


    »Toll gemacht, Dad«, sagte sie und riss die Tür weit auf.


    Da wusste sie, dass sie einen Fehler gemacht hatte. Einen großen Fehler – genau wie gestern, als sie Dads Warnung in den Wind geschossen hatte und einfach mit den Hamburgern in den Garten spaziert war.


    Sie hätte sich davon überzeugen müssen, dass er es wirklich war, bevor sie die Tür öffnete.


    Ein solcher Fehler könnte mich umbringen, dachte sie.


    Diesmal hatte sie Glück gehabt.


    Es war zwar nicht ihr Vater, aber auch kein Killer.


    »Andy!«


    Sie packte ihn an den Armen und zerrte ihn ins Zimmer. Dann streckte sie den Kopf aus der Tür und sah sich um. Die lange Galerie des Motels war verlassen.


    »Keine Angst, mich hat keiner gesehen«, sagte Andy. »Ich war ganz vorsichtig.«


    Sie schloss die Tür und sperrte ab. Dann sah sie ihn an. Er grinste.


    »Du Idiot!«, platzte sie heraus.


    »Wer, ich?«


    Sie umarmte ihn fest, drückte ihn mit aller Kraft gegen ihren zerschundenen Körper. Sie hoffte, dass es ihm genauso weh tat wie ihr.


    Er wehrte sich nicht, sondern schmiegte sich an ihren Hals und ließ seine Hände langsam über ihren Rücken gleiten. Er versuchte nicht einmal, sie zu befummeln. Seine Hände blieben stets oberhalb der Gürtellinie.


    »Du kleiner Idiot«, flüsterte Jody.


    »Freust du dich nicht, mich zu sehen?«


    »Ich sollte dich …« Beinahe hätte sie »umbringen« gesagt. »Mann, jetzt kriegst du einen Riesenärger.«


    »Und?«


    Sie schob Andy von sich. Sein Gesicht war dreckig und puterrot. Das rote Hemd, das sie ihm geliehen hatte, stand offen, und seine Brust und sein Bauch waren schweißbedeckt. Jody bemerkte, dass sich einige seiner Verbände gelöst hatten. Die Wunden darunter sahen ziemlich übel aus, bluteten jedoch nicht.


    Die blaue Jeansshorts hing tief auf seiner Hüfte und gab den Blick auf ungebräunte Haut frei. Jody errötete, als ihr einfiel, dass er keine Unterwäsche trug.


    Sein linkes Knie war immer noch von einer Mullbinde bedeckt, und er trug nach wie vor die weißen Socken und ihre Keds. Die nagelneuen Schnürsenkel waren inzwischen genauso verdreckt wie die Schuhe selbst.


    »Wie siehst du denn aus?«, fragte Jody.


    »Daran hättest du denken sollen, bevor du mich umarmt hast.«


    Sie sah an sich herab. Ihr vorher blütenweißes Nachthemd war jetzt mit Dreckspuren überzogen. »Egal«, sagte sie. »Was soll ich nur mit dir machen? Dad kann jeden Moment zurückkommen. Ich weiß nicht, wo …«


    »Er ist in Zimmer 238.«


    Das war Sharons Zimmer. »Seit wann?«


    »Seit ein paar Minuten. Mann, du hast wirklich einen gesunden Schlaf.«


    »Er ist in Sharons Zimmer gegangen?«


    Andy zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht, wer Sharon ist, aber es war jedenfalls eine ziemlich große Frau, ziemlich kurvig. Mit ordentlich Vorbau, verstehst du?«


    »Lass das.«


    »Ihre Haare sind sogar noch kürzer als deine. Wie bei einem Mann. Aber trotzdem – was für ein Gerät!«


    »Das war Sharon, zweifellos. Sie ist auch Polizistin und begleitet uns. Sie ist wirklich nett. Und mein Vater ist tatsächlich in ihr Zimmer gegangen?«


    »Wenn ich’s dir doch sage.«


    »Und sie hat ihn reingelassen?«


    »Klar.«


    »Hat sie ihn erwartet?«


    »Woher soll ich denn das wissen?«


    »Was hat sie angehabt?«


    »Einen Morgenmantel oder so. Irgendetwas Blaues, Glänzendes. Ziemlich kurz, wenn du mich fragst.«


    »Oh Gott.«


    Andy verzog einen Mundwinkel. »Ist das gut oder schlecht?«


    »Gut«, sagte sie. »Toll. Glaube ich.«


    »Glaubst du, dass er sie bumst?«


    »Andy!« Sie boxte ihn hart gegen die Schulter, und er lachte.


    »Wahrscheinlich bumst er sie jetzt gerade.«


    Jody versuchte vergeblich, ernst zu bleiben. »Du hast echt eine schmutzige Fantasie. Hör auf mit dem Blödsinn, sonst werfe ich dich raus, kapiert? Ich habe ganz vergessen, was für eine Nervensäge du sein kannst.«


    »Hast du mich vermisst?«


    »Wir dachten schon, sie hätten dich entführt. Oder umgebracht. Wie konntest du nur einfach so abhauen?«


    »Ich hasse diesen Kerl. Hast du was zu trinken?«


    »Nur Wasser.«


    »Prima.« Als er an ihr vorbeiging, bemerkte sie, dass er nicht mehr so stark humpelte. Sein Knie schien sich langsam zu erholen.


    Jody folgte ihm ins Badezimmer, wo er das Licht einschaltete. Sie betrachtete ihn im Spiegel. Er war dreckig und wirkte furchtbar klein und verletzlich. Wie ein Straßenkind aus einem Charles-Dickens-Roman. Jody dagegen war viel erwachsener und … Verdammt, sie hatte ja gleich gewusst, dass ihr das Nachthemd viel zu klein war. Als sie sich vorhin die Zähne geputzt hatte, war ihr das nicht aufgefallen, weil sie ihren Morgenmantel darüber getragen hatte. Doch jetzt sah sie, dass es so kurz war, dass man sogar den Verband sehen konnte, den Sharon über die Schusswunde geklebt hatte. Außerdem war das Nachthemd so eng, dass sich jede Rundung ihres Körpers darunter abzeichnete. Sogar ihre Brustwarzen waren deutlich als dunkle Kreise zu sehen.


    Na toll, dachte sie. Andy kann sich nicht beklagen.


    Sie errötete bis in die Haarspitzen.


    Während sich Andy über das Waschbecken beugte, lief sie zu ihrem Morgenmantel, den sie über die Reisetasche geworfen hatte. Schnell warf sie ihn über und knotete den Gürtel zusammen.


    »Wird dir nicht warm in dem Ding?«, fragte Andy.


    »Wird schon gehen, danke der Nachfrage.« Sie schlüpfte in ihre Mokassins.


    Besser, sie erzählte ihm nichts von dem Heckenschützen, der die beiden Leute umgebracht hatte (und das Baby, ein Baby, das noch nicht einmal das Licht der Welt erblickt hatte). Den Streifschuss durfte sie schon gleich gar nicht erwähnen. Andy würde sicher die Wunde sehen wollen.


    Sie konnte es ihm ja später erzählen. Wenn sie ordentlich angezogen war.


    Er trank direkt aus dem Wasserhahn, dann trocknete er sich den Mund an einem Handtuch ab. »Hast du was zu essen?«


    Jody schüttelte den Kopf. »So hungrig kannst du doch gar nicht sein. Ich hab auch nicht viel mehr gegessen als du.«


    »Man braucht viel Energie, wenn man auf der Flucht ist.«


    »Mann, Andy. Die Cops sind auf der Suche nach dir.«


    »Wem sagst du das.«


    »Du hast wohl völlig den Verstand verloren.« Sie setzte sich auf das Bett ihres Vaters. »Einfach vor deinem Onkel wegzulaufen.«


    Er grinste. »Das war leicht.«


    »Mann.«


    Er ließ sich neben ihr auf das Bett fallen. »Willst du wissen, wie ich das geschafft hab?«


    »Das weiß ich schon. Du hast so getan, als müsstest du aufs Klo. Und dann bist du weggelaufen.«


    »Ach ja? Und wohin?«


    »Keine Ahnung, aber …«


    »Ich bin nämlich gar nicht weggelaufen.« Er beugte sich über sie und grinste listig. »Sondern geklettert.«


    »Was?«


    »Ich bin auf das Dach der Tankstelle geklettert.«


    »Du machst wohl Witze.«


    »Erst wollte ich ja auch wegrennen. Einfach so weit weg wie möglich von diesem Spinner. Danach wollte ich irgendwie nach L. A., per Anhalter oder mit dem Bus. Doch dann hab ich gesehen, dass die Tür zum Klo offen stand. Das war praktisch wie eine Einladung, aufs Dach zu steigen.«


    »Du bist auf die Tür geklettert?«


    »Klar. Man muss sich nur am Rahmen festhalten und die Knie auf die Klinke stellen. Dann kann man aufstehen und sich hochziehen. Und wenn man mal auf der Tür ist, ist es bis zum Dach nicht weit.«


    Jody schüttelte beeindruckt den Kopf. »Du warst die ganze Zeit über auf dem Dach?«


    »Genau.«


    »Und niemand hat dich gesehen?«


    »Um das Dach herum ist so eine kleine Mauer. Ich musste mich einfach nur ducken, da konnte mich vom Boden aus keiner entdecken.«


    »Wow.«


    »Ich dachte schon, ich wäre aus dem Gröbsten raus, und dann tauchte plötzlich die Polizei auf. Mann, ich hätte nicht gedacht, dass Onkel Willy gleich die Bullen holen würde.«


    »Hat er auch nicht, um genau zu sein«, sagte Jody. »Er hat meinen Vater angerufen. Aber der war nicht da, also hab ich mit ihm gesprochen. Und dann hab ich ihn an Sharon weitergegeben. Willy wollte einfach wegfahren, aber …«


    »Darauf habe ich gebaut. Ich dachte, dass er froh wäre, mich endlich los zu sein und nach Hause fahren zu können. «


    »Das wollte er erst auch«, sagte Jody, »aber Sharon hat ihm befohlen zu bleiben. Sie hat auch die Polizei hier in Indio verständigt. Alle haben nach dir gesucht, die Cops, die Highway Patrol, Willy, wir …«


    »Ich weiß, ich weiß. Aber niemand ist auf die Idee gekommen, auf dem Dach nachzusehen. Du ja auch nicht.«


    »Hast du mich beobachtet?«


    »Klar. Ich habe gehört, wie dein Dad mit Willy Wiesel geredet hat. Da habe ich schon eine Ewigkeit auf dem Dach gesessen. Seit Stunden. Ich konnte zwar nichts verstehen, aber ich erkannte die Stimmen. Also riskierte ich einen Blick und sah euch beide. Ihr wart genau unter mir. Mann, ich hätte heulen können vor Glück.«


    »Warum zum Teufel bist du nicht einfach runtergekommen? «


    »Damit mich Willy wieder ins Auto steckt oder was?«


    »Kurz nachdem wir gekommen sind, ist er weggefahren. «


    »Echt?«


    »Hast du das nicht gesehen?«


    »Nein! Ich wollte nicht, dass mich jemand entdeckt. Ich hab nur ab und zu runtergelinst. Die Frau – Sharon? – hab ich auch nicht gesehen.«


    »Sie war die ganze Zeit bei uns.«


    »Unmöglich.«


    »Na ja, sie hat sich kurz mal umgesehen.«


    »Ich hab sie erst gesehen, als sie deinem Dad die Tür aufgemacht hat.«


    »Bist du uns ins Motel gefolgt?«


    »Genau. Ich habe gehört, wie ein Auto losfuhr und dachte, das seid bestimmt ihr. Als ich euch wegfahren sah, habe ich gedacht, dass ich es endgültig vermasselt 
     hätte. Willy war weg und die Cops auch. Ich wäre am liebsten runtergesprungen und euch hinterhergerannt.«


    »Zum Glück hast du das nicht getan. Wahrscheinlich hättest du dir alle Knochen gebrochen.«


    »Kann sein. Nein, auf noch so einen Sprung hatte ich keine Lust. Also hab ich euer Auto beobachtet. Und wie durch ein Wunder habt ihr direkt gegenüber vor dem Motel wieder angehalten.«


    »Das haben wir absichtlich gemacht, für den Fall, dass du uns beobachtest. Aber ich habe nicht damit gerechnet, dass du wirklich auftauchen würdest. Du warst die ganze Zeit über hier? Mann. Genau vor unserer Nase.«


    »Über eurer Nase.«


    Jody lächelte. »Ich hab ihnen ja gesagt, dass wir dich erst finden, wenn du es willst.«


    Er hob die Augenbrauen.


    Ihr Lächeln verschwand. »Jetzt gehen wir besser rüber und erzählen meinem Vater und Sharon die ganze Geschichte. «


    Andy fletschte die Zähne. »Aaaaaach.«


    »Wir müssen.«


    »Kann das nicht noch warten?«


    »Auf keinen Fall. Es sind immer noch eine Menge Leute auf der Suche nach dir. Das wäre nicht fair.« Sie stand auf. »Los.«


    Andy setzte eine leidende Miene auf und rührte sich nicht.


    »Komm schon.«


    »Sie werden mich dafür hassen.«


    »Nein. Sie sind auf deiner Seite. Was glaubst du denn, weshalb sie sonst mitten in der Nacht hier rausgefahren sind?«


    »Vielleicht werden sie befördert, wenn sie mich verhaften. «


    »Quatsch. Und jetzt komm mit.«


    Andy schüttelte den Kopf.


    Jody packte seinen Arm und zerrte ihn vom Bett.


    »Ist ja gut, ich komm schon.« Er folgte ihr zur Tür. »Du kannst mich ruhig loslassen. Ich werd schon nicht weglaufen. «


    »Das will ich auch hoffen.« Sie öffnete die Tür, und sie betraten die Galerie.


    »Deinem Dad wird das nicht gefallen. Du weißt doch, was er gerade tut, oder?«


    »Nein.«


    »Er bumst diese Sharon.«


    »Vielleicht, vielleicht auch nicht.«


    Sie mussten an mehreren Zimmern vorbeigehen, bis sie Nr. 238 erreicht hatten. Die Vorhänge waren zugezogen, und es schien kein Licht dahinter zu brennen.


    Oh, oh, dachte Jody.


    Sie blieb vor der Tür stehen.


    »Überleg’s dir noch mal«, sagte Andy. »Das wirst du noch bereuen.«


    Jodys Herz klopfte wie wild, und sie hatte ein mulmiges Gefühl in der Magengegend.


    Das könnte jetzt ziemlich peinlich werden, dachte sie.


    Aber was soll ich denn machen? Warten, bis sie fertig sind?


    Sie fasste sich ein Herz und klopfte.


    Noch bevor ihre Hand die Tür ein zweites Mal berühren konnte, schwang sie auf und das Licht ging an.


    Ihr Vater grinste sie an.


    Er hatte sein Hemd ausgezogen, trug jedoch nach wie vor T-Shirt, Jeans und Schuhe. Selbst das Schulterhalfter hatte er nicht abgelegt.


    Also hat er Sharon doch nicht gebumst.


    »Willkommen, Andy«, sagte er. »Schön, dass du vorbeischaust. Komm doch rein.«


    Er trat zur Seite, und als Jody und Andy den Raum betreten hatten, schloss er die Tür hinter ihnen.


    Sein Stuhl stand direkt neben der Tür. Er musste im Dunkeln an einem kleinen runden Tisch nur wenige Zentimeter vom Fenster gesessen haben. In einem Glas auf dem Tisch befand sich ein Rest bernsteinfarbener Flüssigkeit, daneben stand eine Flasche irischer Whiskey. Sharon hielt ihr Glas in der Hand. Sie hatte sich in ihrem Stuhl zurückgelehnt und die Beine übereinandergeschlagen. Ihr Morgenmantel war etwas verrutscht, sodass man ihren Ausschnitt und ziemlich viel Bein sehen konnte.


    Sie hob das Glas, als wollte sie einen Toast ausbringen. »Andrew Clark, nehme ich an.« Sie blinzelte ihm zu und nippte an ihrem Whiskey.


    Andy errötete.


    »Officer Sharon Miles«, stellte Jodys Vater sie vor.


    »Sehr erfreut«, sagte Andy.


    Dad setzte sich wieder und nahm sein Glas. »Macht’s euch bequem«, sagte er und deutete auf das Doppelbett, dessen Laken auf einer Seite zerwühlt waren. Sie setzten sich und sahen zu, wie er einen Schluck trank. »Was habt ihr hier gemacht?«, fragte Jody. »Im Dunkeln getrunken? «


    »Stimmt genau«, sagte er.


    »Es war sehr unterhaltsam«, fügte Sharon hinzu.


    »Sonst nichts?«


    Dads Mundwinkel wanderte nach oben. »Hat doch geklappt, oder? Ich war gerade mal fünf Minuten hier, und schon taucht Andy auf.«


    Andy fiel die Kinnlade herunter. »Woher wussten Sie das?«


    Dad klopfte mit dem Handrücken gegen die Vorhänge an der Tür. »Ich hab dich gesehen.«


    »Außerdem hat wahrscheinlich das ganze Motel mitbekommen, dass du Jody aufgeweckt hast«, sagte Sharon.


    »Oh Mann«, murmelte Andy.


    »Er dachte, ihr wärt hier, um zu …«


    »Das sollte er auch.«


    »Oh Mann«, wiederholte Andy. »Ich bin voll in die Falle getappt.«


    »Kann man so sagen«, sagte Dad.


    »Alles andere wäre gelogen«, fügte Sharon hinzu.


    »Wussten Sie die ganze Zeit über, wo ich war oder …«


    »Du liebe Güte, nein«, erklärte Jodys Vater. »Aber als wir alle anderen Möglichkeiten ausgeschlossen hatten …«


    »Wobei uns Jody eine große Hilfe war«, warf Sharon ein.


    »… kamen wir zu dem Schluss, dass du immer noch in der Gegend bist und dich höchstwahrscheinlich versteckst. In diesem Fall würdest du uns sicher beobachten, also haben wir hier eingecheckt und Jody im Zimmer allein gelassen.«


    Sharon stellte ihr leeres Glas auf den Tisch. »Und sofort bist du auf der Bildfläche erschienen.«


    Andy verzog das Gesicht. »Und jetzt?«


    »Hat noch jemand Hunger?«, fragte Sharon. »Draußen stehen ein paar Automaten, da können wir uns sicher was Leckeres ziehen.«


    »Gute Idee«, sagte Dad, kippte seinen Whiskey und stand auf. »Kommt einfach mit, dann könnt ihr euch was aussuchen.«


    »Wir gehen alle gemeinsam.«


    »Aber du bist doch nicht angezogen«, sagte Dad.


    »Sicher doch.« Sorgfältig zupfte Sharon die Vorderseite ihres Morgenmantels zurecht. »Weiß ja keiner, dass ich da drunter splitterfasernackt bin.«


    »Natürlich nicht. Woher auch?«, sagte Dad und lachte. »Also los, gehen wir.«
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    Ratet mal, wo ich bin.


    Ach was, ihr kommt sowieso nicht drauf.


    Ich bin in Jodys Haus.


    Das Problem ist nur, dass sie nicht da ist.


    Nach dem gestrigen Telefonat bin ich Hals über Kopf hierhergefahren, um sie endlich in die Finger zu bekommen. Sie an Tom und die Jungs auszuliefern ist die einzige Möglichkeit, mich wieder mit ihnen zu versöhnen. Damit würde ich nicht nur Lisa retten, sondern auch meine eigene Haut. Das allein war jedoch noch kein Grund zur Eile, schließlich habe ich bis zehn Uhr Zeit. Aber ich wollte sie endlich, endlich für mich haben.


    Doch Tom hat mich gewarnt. Er hat gesagt, dass sie besser bewacht wäre als unser Präsident.


    Das war natürlich übertrieben. Trotzdem würde es dort von Polizisten nur so wimmeln.


    Mit anderen Worten: Das Haus zu stürmen war keine besonders gute Idee.


    Jetzt waren Vorsicht und Hirnschmalz gefragt.


    Und eine Perücke. Ich hatte Hillarys Haar zwar dabei, setzte es aber nicht auf. Es näherte sich nämlich langsam dem Verfallsdatum, um es mal so auszudrücken. Ein paar Meilen vom Hotel entfernt fuhr ich in eine Seitenstraße und warf es in den Müllcontainer eines Mietshauses.


    Dann begegnete ich Zugführer Bill.


    Natürlich weiß ich nicht, wie er wirklich hieß. Er war ein Penner. Ich nenne ihn Zugführer Bill, weil er einen ganzen Zug aus Einkaufswagen durch die Straße schob.


    Ich mag diese kleinen Gassen in L. A., besonders nachts. Viele sind ja gut beleuchtet, aber es gibt auch einige ziemlich finstere Ecken. Mit den Gebäuden zu beiden Seiten wirken die Straßen wie geheime Canyons mitten in der Stadt. Und bis auf die Penner sind sie völlig verlassen.


    In L. A. gibt’s Penner wie Sand am Meer, falls euch das noch nicht aufgefallen ist.


    Man darf sie ja nicht mehr Penner nennen. Sie heißen jetzt »Obdachlose«, sind aber eigentlich ein Haufen irrer Arschlöcher. Ständig betteln sie einen an. Man kann ja nirgendwo mehr hingehen, ohne dass einem einer hinterherstolpert wie ein gottverdammter Zombie aus Die Nacht der lebenden Toten.


    Irgendwann treiben sie mich noch in den Wahnsinn.


    Als ich Zugführer Bill sah, bekam ich die Wut. Er humpelte direkt vor mir hinter seinen Einkaufswagen her. Sein weißes Haar war ziemlich lang, und nur aufgrund seines alten Jacketts und der Hose erkannte man, dass er ein Mann war.


    Wahrscheinlich hatte er das Auto gehört. Ohne sich umzusehen, manövrierte er seinen Zug auf die Seite, um mir Platz zu machen. Der Zug bestand aus vier Einkaufswagen, die alle mit irgendwelchem Zeug gefüllt waren. Nach Pennermaßstäben war er wohl ein Krösus. Schließlich brauchte er ganze vier Einkaufswagen, um sein Hab und Gut zu transportieren.


    So ein Einkaufswagen kostet 120 Dollar, also schob er Diebesgut im Wert von einem halben Tausender mit sich herum.


    Er war nicht nur ein Penner, er war auch ein Dieb.


    Eigentlich genug Gründe, um ihm das Licht auszublasen. Aber deshalb hab ich’s nicht getan. Mir war einfach danach.


    Er beugte sich vor, um den Zug rasselnd und klirrend wieder in Bewegung zu setzen. Ich gab Vollgas, zog im letzten Moment zur Seite und erwischte seine Beine. Er wurde mit dem Hintern auf die Motorhaube geschleudert.


    Es interessierte mich, wie weit die verdammten Einkaufswagen fliegen konnten.


    Mann, das hättet ihr sehen sollen!


    Wie sich herausstellte, hatte er sie zusammengebunden. Eine ganze Weile segelten sie durch die Luft, dann landeten sie auf der Seite und rutschten über den Asphalt. Als sie endlich zum Stillstand kamen, waren Zugführer Bills Habseligkeiten überall verstreut.


    Bill selbst lag noch immer mit herunterbaumelnden Beinen auf der Motorhaube. Noch war er nicht tot, im Gegenteil: Er wimmerte, ruderte mit den Armen und versuchte, sich aufzusetzen.


    Da ich vermutete, dass der Lärm nicht wenige Leute in den Mietshäusern aufgeweckt hatte, brauste ich davon. Zwei ganze Blocks lang hielt sich Bill auf der Motorhaube. Er versuchte ständig, sich aufzusetzen, was ein ziemlich komischer Anblick war.


    Dann hielt ich in einer anderen Seitenstraße. Neben einer Mülltonne entdeckte ich einen Stapel Zeitungen. Ich schnappte mir ein paar Seiten aus dem Lokalteil 
     der L. A. Times, da ich Bill ja nicht mit bloßen Händen anfassen wollte, und rollte ihn von der Motorhaube herunter.


    Ein Windstoß fegte die Zeitung in die Nacht hinaus.


    Ich stieg wieder ein und setzte zurück, um ordentlich Schwung zu holen. Dann gab ich Vollgas. Mit dem linken Vorder- und Hinterreifen fuhr ich direkt über seinen Kopf.


    Es fühlte sich an, als würde man über eine ziemlich große Bodenschwelle fahren.


    Danach musste ich mich aber wieder um dringendere Probleme kümmern.


    Der Verkehr auf dem Pico Boulevard war kaum der Rede wert. Ein paar Fast-Food-Restaurants, Lebensmittelläden, Kneipen und Tankstellen hatten noch geöffnet. Ich studierte alle Schilder und Schaufenster.


    Endlich entdeckte ich einen Laden namens Nuances, in dem eine ganze Heerschar von Schaufensterpuppen stand. Der Laden selbst hatte bereits geschlossen, doch die Puppen waren beleuchtet, damit man die Unterwäsche begutachten konnte, die sie trugen. Ich hielt vor dem Geschäft und schaltete die Scheinwerfer aus.


    Eine Zeit lang saß ich einfach da und genoss die Aussicht.


    Manche der Puppen trugen knappe Negligés, andere BHs und Höschen aus eng anliegenden, glänzenden oder durchsichtigen Spitzenstoffen. Alles war darauf ausgelegt, möglichst viel Haut zu zeigen. Es gab sogar Höschen mit offenem Schritt, und eine Puppe trug nichts außer schwarzen Strumpfhaltern und einer Netzstrumpfhose.


    Aber ausnahmslos alle hatten Perücken auf dem Kopf. 
    


    Es gab Blondinen, Brünette und Rothaarige mit etwa einem Dutzend verschiedener Frisuren.


    Selbst auf einer so vielbefahrenen Straße wie dem Pico gibt es manchmal eine Lücke im Verkehr. Genau darauf wartete ich, und nach fünf Minuten war es so weit. Das nächste Auto war noch etwa zwei Blocks entfernt.


    Ich sprang aus dem Jaguar, rannte zur großen Schaufensterscheibe rechts vom Eingang und zerschmetterte sie mit dem Griff des Colts. Das ganze verdammte Fenster fiel in sich zusammen, und der Lärm des splitternden Glases hätte Tote erwecken können, von der Alarmanlage ganz zu schweigen.


    Sobald die Scherben auf dem Boden lagen, stieg ich ein, riss vier der Schaufensterpuppen die Perücken vom Kopf und klemmte sie mir unter den Arm.


    Dann sprang ich wieder auf den Gehweg und ging zum Jaguar zurück. Das nächste Auto war immer noch in sicherer Entfernung.


    Ich hoffte nur, dass es kein Streifenwagen war.


    Ich warf die Perücken auf den Beifahrersitz, setzte mich ans Steuer, steckte den Colt in die Handtasche zurück und fuhr los.


    Ich bog in die nächste Querstraße und hielt in einiger Entfernung am Straßenrand an, um die Pico im Rückspiegel zu beobachten. Einige Autos fuhren vorbei, aber keines wendete. Schließlich schaltete ich die Scheinwerfer wieder ein und fuhr weiter.


    In einer weiteren abgelegenen Seitenstraße probierte ich die Perücken an. Sie hatten alle dieselbe Größe, was bedeutete, dass sie mir etwas zu eng waren. Aber lieber zu eng als zu weit, sagte ich mir. Dann war es eben etwas unbequem, aber immer noch besser als Hillarys Haare 
     natürlich. Außerdem waren die Dinger trocken und klebten nicht.


    Ich entschied mich für die blonde Perücke. Sie hatte volle Locken, eine Frisur wie für einen Pornostar.


    Der ideale Hollywood-Look.


    Und da wollte ich auch hin: nach Hollywood.


    Samstagnacht waren die Hauptverkehrsadern der Stadt natürlich verstopft. Menschen drängten sich auf den Gehwegen. Ich fuhr den Hollywood Boulevard entlang, um meine Wirkung auf die Männerwelt zu testen.


    Selbst die Frauen drehten sich nach mir um.


    Ich saß in einem roten Cabrio, erinnert ihr euch? Die Leute pfiffen mir hinterher, als ich mit meiner tollen neuen Perücke und dem ärmellosen Kleid an ihnen vorbeirollte. Sie starrten mich an. Wahrscheinlich dachten sie, dass ich entweder eine berühmte Schauspielerin oder eine Nutte wäre. Um sie nicht zu enttäuschen, warf ich ihnen Küsschen zu und winkte.


    Man kann es nicht anders sagen: Als Frau bin ich reinstes Dynamit.


    Aber ich hatte eine Aufgabe zu erledigen, also verzog ich mich in eine der ruhigeren Seitenstraßen. Es waren nur wenige Leute zu sehen, die entweder auf dem Weg zu ihren Autos waren oder spazieren gingen, dazu ein paar Jogger und Walker. Und natürlich die Hundebesitzer.


    Es gibt zwei Arten von Hundebesitzern. Die einen gehen gerne spazieren und haben den Hund zu ihrem Schutz dabei. Das erklärte Ziel der anderen ist es, ihrem Hund etwas frische Luft zu verschaffen – in Wahrheit wollen sie nur, dass der Köter sein Geschäft möglichst weit entfernt von ihrem Grundstück verrichtet.


    Der Hund ist der beste Freund des Menschen.


    Ein Ende bellt, das andere scheißt.


    Ich könnte sie alle umbringen.


    Das tue ich auch, wenn ihr’s genau wissen wollt. Das ist zwar nicht so lustig, wie einen Menschen um die Ecke zu bringen, aber zumindest hat man hinterher seine Ruhe – außerdem ist es ein gutes Training.


    Jedes Mal, wenn ich nachts einen Hund bellen höre, schlüpfe ich in mein schwarzes »Schattenkämpfer«-Outfit und gehe auf die Jagd. Manchmal sind es streunende Hunde, doch die meisten sind in einem Zwinger eingeschlossen. Auf Schusswaffen verzichte ich, aber sonst dürfte ich schon so ziemlich alles ausprobiert haben: Pfeile, Speere, vergiftete Darts, sogar einen Bumerang. Ich habe sie mit Baseballschlägern, Hämmern und Steinen erschlagen. Ein paar hab ich erwürgt, andere mit Äxten, Fleischerbeilen und Macheten in Stücke gehackt.


    Ach, ich könnte stundenlang über Hunde reden.


    Wir haben eine ganz besondere Beziehung.


    Wie dem auch sei – hier waren so viele Hunde, dass ich mir einen aussuchen konnte. Ich hatte Lust auf einen richtigen Spielzeugpudel, so einen weibischen Köter.


    Am nächsten kam dem ein kleiner weißer Malteser mit einer rosa Schleife auf dem Kopf. Er sprang wie wild herum und blieb vor jedem Busch stehen.


    Ein süßer kleiner Kerl. Aber nicht halb so süß wie seine Herrchen.


    Es war ein reizendes Paar. Beide waren um die vierzig, schlank und hatten kurz geschorenes Haar. Einer von ihnen hatte einen Schnurrbart. Beide trugen braune Shorts mit hochgekrempelten Beinen, dazu Sandalen. Der eine hatte ein Netzhemd an, durch das man seine behaarte 
     Brust erkennen konnte. Sein Freund trug überhaupt kein Hemd. In seiner Brustwarze steckte ein goldenes, ringförmiges Piercing.


    Das konnte ich natürlich nicht alles vom Auto aus erkennen. Zuerst bemerkte ich nur den Malteser, der von den beiden Schwuchteln spazieren geführt wurde. Ich fuhr einmal um den Block, parkte, stieg aus und ging auf sie zu.


    Ich ging in die Hocke, um den Hund zu begrüßen.


    Er mochte mich auf Anhieb, wedelte mit dem Schwanz und leckte meine Hände ab. »Oh, was für ein süßes kleines Hundchen«, sagte ich und lächelte die beiden an. »Wie heißt er denn?«


    »Henry Wadsworth Longfellow der Dritte«, sagte Netzhemd.


    »Hallo, kleiner Henry, hallo.« Ich kraulte ihm das Kinn, während mich die beiden argwöhnisch beobachteten.


    Dann hob ich den Hund auf, drückte ihn an meine Brust und streichelte ihn. »Ich bin Simone«, sagte ich.


    Mister Nippelring verschränkte die Arme vor der Brust, spannte die Muskeln an und hob eine Augenbraue. »Ist ein bisschen früh für Halloween, oder nicht?«


    »Süßes oder Saures?«, fragte mich der andere und grinste seinen Freund an. »Was meinst du?«


    »Ein Hetero, ganz sicher.«


    »Hetero, aber durchgeknallt. Sehr sonderbar.«


    »Ein Cop?«, fragte Nippelring.


    »Ach, das wäre schön. Ich liebe Cops. Aber der ist bestimmt keiner.«


    »Da hast du sicher recht. Er hat keine Polizistenaugen. Polizisten haben immer so tolle Augen. Zynisch und zugleich heiter.«


    »Ihr seid ja lustig«, sagte ich.


    Nippelring ließ die Arme sinken, spannte die Muskeln aber weiter an.


    »Du solltest Henry jetzt wieder absetzen«, sagte er. »Wir müssen weiter.«


    »Wir wollen keinen Ärger«, sagte Netzhemd.


    »Ich auch nicht. Was wollt ihr für Henry?«, sagte ich und griff in meine Handtasche.


    »Er ist nicht zu verkaufen.«


    »Ihr schenkt ihn mir? Oh, vielen Dank. Das ist aber nett.«


    Nippelring griff hinter sich und zog ein Klappmesser. Die Klinge schnappte mit einem lauten Geräusch auf.


    »Aber, aber, wer wird denn gleich«, sagte ich und sah mich um. Niemand in der Nähe.


    »Setz Henry sofort ab«, sagte Nippelring drohend.


    Ich nahm den Colt aus der Tasche, hielt ihn ihm vor die Brust und drückte ab. Ein lautes BUMM ertönte, und er ging zu Boden, rutschte auf dem Rücken noch ein Stück über das Pflaster. Sein Kumpel hatte gerade noch genug Zeit, Henrys Leine loszulassen und mich erschrocken anzusehen, dann jagte ich ihm ebenfalls eine Kugel in die Brust. Auch er endete auf dem Asphalt.


    Sie lagen nebeneinander, und Netzhemd brachte noch genug Kraft auf, um die Hand seines Freundes zu ergreifen. Wie rührend.


    Ich steckte die Pistole wieder in die Handtasche, beugte mich vor und schnappte mir Nippelrings Nippelring. Auf den Ring selbst war ich nicht scharf, ich wollte nur wissen, wie sich das anfühlte, versteht ihr? Also schob ich meinen Finger durch den Ring. Ihr hättet mal sehen sollen, wie weit man so einen Nippel in die Länge ziehen kann.


    Mit Piercings sollte man überhaupt sehr vorsichtig sein.


    Es war mein erstes Brustwarzenpiercing. Ich war schon gepiercten Ohrläppchen, Nasenlöchern und sogar einer Augenbraue begegnet. Wie kann man nur so blöd sein, sich die Augenbraue piercen zu lassen? Oder den Nippel? Obwohl, ich hoffe, dass mir mal eine Frau mit einem Brustwarzenpiercing über den Weg läuft. Oder mit gepiercter Muschi. Das habe ich bis jetzt nur auf Bildern gesehen, aber noch nie in echt.


    Na, da hab ich ja was, auf das ich mich freuen kann.


    Ich steckte mir den Ring an den Finger und rannte zum Auto zurück. Ein paar Leute schrien mir nach.


    Wie ihr seht, haben sie mich nicht erwischt.


    Irgendetwas stimmte mit dem Köter nicht. Als ich ihn zum Auto trug und auf den Beifahrersitz warf, stellte ich fest, dass er bewusstlos war. Ich hatte schon Angst, er hätte einen Herzinfarkt bekommen und wäre abgekratzt.


    Bald darauf kam er wieder zu sich.


    Der blöde Hund war glatt in Ohnmacht gefallen, als ich seine Herrchen kaltmachte.


    Von einem ohnmächtigen Hund hatte ich noch nie gehört. Aber das gibt es, ich hab’s mit eigenen Augen gesehen.


    Eine Minute nachdem Henry das Bewusstsein wiedererlangt hatte, fuhr ein Streifenwagen mit heulenden Sirenen und Blaulicht an mir vorbei. Die beiden Bullen darin würdigten mich keines Blickes.


    Es ist ja so leicht, jemanden umzubringen und ungeschoren davonzukommen.


    Wirklich kinderleicht, wenn man drei einfache Regeln befolgt: Abhauen, bevor die Polizei auftaucht, nur Fremde 
     töten und keine eindeutigen Beweise wie zum Beispiel seinen Führerschein zurücklassen.


    Ja, ja, vielleicht vereinfache ich die ganze Sache etwas.


    Aber wisst ihr was? Dieser ganze High-Tech-Spurensicherungskram, vor dem alle so viel Angst haben (mein guter Freund Tom eingeschlossen), bringt den Cops gar nichts, wenn sie keinen Verdächtigen haben. Das heißt, sie müssen dich erst mal auf dem Schirm haben.


    Befolgt einfach meine drei Regeln, und ihr werdet keine Probleme kriegen.


    Wie dem auch sei – der Hund war wieder fit und die Cops interessierten sich nicht für mich. Es war also an der Zeit, Jody in Castleview einen Besuch abzustatten. Das ist etwa zwanzig Minuten von Hollywood entfernt.
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    Sie wohnte in einer ruhigen Straße mit Reihenhäusern aus den Zwanzigern oder Dreißigern, die aber allesamt noch gut in Schuss waren. Ein nettes, gemütliches Mittelschichtviertel. Zwar nicht ganz so nett wie das, in dem ich aufgewachsen bin, aber immerhin.


    Die Avalon Hills waren etwa drei oder vier Meilen entfernt. Ich nehme an, dass Jody mit dem Schaschlik-Mädchen zur Schule gegangen war. Daher kannten sie sich wohl, und deshalb hatte sie auch bei ihr übernachtet. Ich kenne Tom ja auch aus der Schule und habe damals viel Zeit in seinem Anwesen verbracht, obwohl das ziemlich weit von meinem Elternhaus entfernt war.


    So ist das eben in L. A. Man freundet sich nicht mit seinen Nachbarn an, sondern sucht sich Kumpels, die zehn, dreißig oder noch mehr Meilen entfernt wohnen. Das stellt kein Problem dar, wenn man erwachsen ist und ein Auto hat. Als Kind jedoch ist man gezwungen, sehr viel Zeit mit sich allein zu verbringen.


    Oha, wo war ich?


    Ach ja.


    Ich fuhr gerade an Jodys Haus vorbei. Ohne vom Gas zu gehen natürlich, um keinen Verdacht zu erregen. Ich wollte so unauffällig wie möglich nach den Cops Ausschau halten.


    Überall parkten Autos, von denen jedoch keines nach einem zivilen Streifenwagen aussah. Aber da kann man sich ja nie sicher sein.


    Ich bog in eine Seitenstraße und hielt vor einem Haus, in dem keine Lichter brannten. Dann ging ich mit Henry Gassi.


    Henry war eine echte Frohnatur! Er hüpfte munter und vergnügt am Ende der Leine umher, als wäre alles eitel Sonnenschein. Aber jedes Mal, wenn er vor einem Baum das Bein hob, warf er mir einen finsteren Blick zu. Dabei pinkelte er nicht mal.


    Er blieb so oft stehen, dass ich genügend Zeit hatte, mich umzusehen.


    Unauffällig überprüfte ich, ob in den geparkten Autos Leute saßen. Außerdem hielt ich nach Lieferwagen oder Firmenwagen Ausschau, von denen die Bullen ihre Observationen durchführen konnten.


    Die Luft war rein.


    Jodys Haus befand sich genau in der Mitte der Straße. Das Licht auf der Veranda brannte, doch die Fenster waren verdunkelt. Weder in der Einfahrt noch auf dem Bordstein parkten Autos.


    Wenn das Haus wirklich unter Beobachtung stand, wurde ich bereits observiert.


    Ich stolperte und fiel hin. Henry musste zur Seite springen, um nicht von mir erdrückt zu werden. Dummerweise landete ich härter als geplant. Es sollte ja echt wirken, aber auf die höllischen Schmerzen im Knie, das ich mir am Bordstein stieß, hätte ich gerne verzichten können. Noch dazu glitt mir Henrys Leine aus der Hand.


    Wisst ihr, wie weh das tut, wenn man sich das Knie stößt? Scheißweh. Fast so schlimm, wie in die Eier geschossen 
     zu werden. Na gut, das ist jetzt übertrieben. Aber ein Vergnügen ist es auch nicht gerade.


    Ich rollte mich auf den Rücken und umklammerte mit beiden Händen das Knie.


    Trotz der Schmerzen war ich froh, dass ich so hart gefallen war. Wenn mich die Cops wirklich beobachteten, hatten sie soeben eine scharfe Blondine mit ihrem Köter die Straße runtergehen sehen. Und gerade als sie anfangen würden, sich Sorgen zu machen – schließlich war es schon nach Mitternacht, und um diese Zeit gibt es für eine hübsche Frau wie mich keinen sicheren Ort in L. A. –, fiel ich hin und stieß mir das Knie. Und da ich ja auf dem Rücken lag, hatten sie einen tollen Ausblick auf meine Beine und mein Höschen.


    Die Bullen sind nämlich ausnahmslos geifernde Lustmolche.


    Außerdem glauben sie, dass Gott persönlich sie beauftragt hat, für Sicherheit und Ordnung zu sorgen.


    Ich war eine schöne Frau in Not. Anders ausgedrückt: Für einen Cop war ich unwiderstehlich.


    Sie hätten sich auf mich gestürzt wie ein Trupp Pfadfinder auf eine blinde Cheerleaderin auf der Autobahn.


    Aber niemand eilte zu meiner Rettung.


    Wie ich so dalag, kam Henry und schnüffelte an meinem Gesicht herum. Das war sehr nett und ich war gerührt. Der Hund ist eigentlich ganz in Ordnung, dachte ich.


    Dann biss mich die Scheißtöle in die Wange und rannte davon, wobei sie die bekackte Leine hinter sich herzog.


    Sollte ich ihn jemals erwischen, werde ich ihm die Augen ausreißen, die kleinen Füßchen abhacken, ihm 
     bei lebendigem Leib die Haut abziehen, ihn grillen und aufessen.


    Ich hätte ihn am liebsten auf der Stelle erschossen, aber das wäre ziemlich dämlich gewesen. Zumindest war ich mir jetzt sicher, dass mich niemand beobachtete. Hätte ich den Colt abgefeuert, wären meine Chancen, Jody in die Finger zu bekommen, dramatisch geschrumpft.


    Verdammt, ich blutete im Gesicht!


    Der beschissene kleine Schwuchtelhund hatte mich gebissen, war das zu glauben?


    Ich war voller Blut.


    Ich setzte mich auf. Plötzlich hatte ich gute Lust, zum Auto zu humpeln, ins Motel zurückzufahren und die ganze Sache abzublasen. Am nächsten Tag könnte ich mich einfach absetzen und Jody, Lisa, Tom und die anderen ihrem Schicksal überlassen.


    Wie soll man sich auf seine Aufgabe konzentrieren, wenn man sich gerade das Knie aufgeschlagen hat und von einem Hund ins Gesicht gebissen wurde? Da hat man einfach keine Lust mehr. Man will nur noch nach Hause.


    Erst als ich aufstand, wurde mir klar, dass mir der Hund genau das verschafft hatte, was ich brauchte – eine Entschuldigung, um an Jodys Tür zu klopfen!


    Eigentlich hatte ich fest damit gerechnet, dass ein paar Polizisten aus dem Haus stürmen würden, sobald ich auf der Schnauze gelandet war. Dann hätte ich mir entweder eine gute Geschichte einfallen lassen oder den Weg freischießen müssen, um zu Jody zu gelangen. Ich hätte sie als Geisel genommen und wäre mit dem Familienwagen abgehauen.


    Aber von den Bullen war weit und breit nichts zu sehen.


    Also hatte niemand beobachtet, wie ich hingefallen war und gebissen wurde.


    Das hieß, dass Jody und ihre Familie keinen Polizeischutz mehr genossen.


    Was wiederum bedeutete, dass ich einfach nur an der Tür klingeln musste.


    Wer würde einer blutüberströmten Frau schon die Hilfe verweigern?


    Niemand. Genau.


    Und niemand ging auch an die Tür.


    Ich stand etwa fünf Minuten lang auf der Veranda und klingelte. Vergeblich.


    Entweder hatten sie einen sehr gesunden Schlaf oder trauten sich nicht, die Tür zu öffnen.


    Wenn sie überhaupt zu Hause waren. Vielleicht hatten sie sich nach Dustys vergeblichem Versuch, das Mädchen zu erschießen, aus dem Staub gemacht. Wer könnte es ihnen verdenken? Wenn mich jemand ins Fadenkreuz nähme, würde ich auch untertauchen.


    Aber ich durfte auf keinen Fall die Flinte ins Korn werfen.


    Zu beiden Seiten der Eingangstür befanden sich große Fenster. Ich musste nur eines einschlagen und mich dann zum Türschloss vortasten. Andererseits konnte dann jeder die zerbrochene Scheibe sehen.


    Also ging ich um das Haus herum. Auf der Terrasse standen ein paar Liegestühle und ein Grill. Auf dem Weg zur Hintertür bemerkte ich ein paar dunkle Flecken auf dem Boden. Keine Ahnung, was das war, es war viel zu dunkel, um etwas erkennen zu können. Dann trat ich auf 
     Scherben, die höllisch laut unter meinen Füßen knackten. Ein Hund fing an zu bellen. Für Henry klang er jedoch eine Nummer zu groß.


    Dann begriff ich. Jemand hatte einen Teller oder so etwas fallen lassen. Die dunklen Flecken waren wahrscheinlich Essensreste.


    Schließlich erreichte ich die Hintertür. Ich wollte sie aufreißen, aber leider war sie verschlossen. Na ja, manchmal lassen die Leute ihre Türen eben offen. Aufbrechen konnte ich sie auch nicht, dafür war sie viel zu solide.


    Dann eben durchs Fenster.


    Dummerweise waren diese ebenfalls geschlossen. Ich suchte mir eines aus und stellte mich auf einen Gartenstuhl, der zum Glück aus massivem Holz war. (Aluminiumstühle kannst du glatt vergessen. Sie verbiegen sich und brechen unter deinem Gewicht zusammen.) Dann schlug ich die Fensterscheibe mit dem Griff des Colts ein.


    Der Hund bellte noch lauter.


    Sonst geschah gar nichts.


    Ich wartete ein paar Minuten, dann zog ich mir einen Schuh aus, wischte damit die Glassplitter vom Fensterbrett und stieg ein.


    Direkt unter dem Fenster befand sich ein Spülbecken. Ich musste also ein bisschen herumklettern, aber ich habe schon ganz andere Hindernisse überwunden, und letzten Endes stand ich in der Küche.


    Nach all dem Lärm, den ich gemacht hatte, war ich zu neunundneunzig Prozent sicher, dass niemand hier war. Trotzdem behielt ich die Waffe im Anschlag, während ich das Haus durchsuchte.


    Ich warf in jeden Raum einen kurzen Blick, um sicherzugehen, dass ich auch wirklich alleine war. Als Letztes nahm ich mir die Garage vor, die man durch eine Tür im Flur erreichte. Dort entdeckte ich alle möglichen Werkzeuge und Gerätschaften, aber kein Auto. Die Stelle, an der der Wagen normalerweise stehen musste, war leer.


    Jody und ihre Familie hatten sich aus dem Staub gemacht.


    Was mich einerseits erleichterte, andererseits tief enttäuschte.


    Ich ging ins Badezimmer, schloss hinter mir ab und schaltete das Licht ein.


    Ihr hättet mich sehen sollen.


    Ich stand vor dem Spiegel und wusste nicht, ob ich lachen oder weinen sollte. Meine Perücke war verrutscht und die Hälfte meines Gesichtes mit Blut bedeckt, das aus einer kleinen Wunde über meinem linken Wangenknochen stammte. Es war mein Kinn und den Hals bis zum Kragen des Sommerkleids hinuntergelaufen.


    Zum Glück hatte die Verletzung bereits aufgehört zu bluten.


    Später ging ich durch das ganze Haus und säuberte alle Stellen, an denen ich blutige Fingerabdrücke und Schmierer hinterlassen hatte.


    Aber irgendetwas übersieht man ja immer.


    Also muss ich die Bude früher oder später abfackeln. Da aber weder die Veranda noch der Rasen besonders gut brennen, werden die Cops mit Sicherheit meine Blutspuren finden.


    Vielen Dank auch, Henry.


    Als hätte er sich so für seine vielen Brüder gerächt, die ich im Lauf der Jahre um die Ecke gebracht habe.


    Wehe, wenn ich ihn in die Finger bekomme.


    Das mit dem Blut ist eigentlich gar nicht so schlimm, solange mich die Bullen nicht verhaften. Und das ist im Moment die geringste meiner Sorgen.


    Zuerst musste ich mich wieder einigermaßen in Form bringen. Ich rückte die Perücke zurecht und wusch das Blut aus meinem Gesicht. Dann durchstöberte ich das Medizinschränkchen. Reine Zeitverschwendung. Kein Desinfektionsmittel, nicht mal Verbände oder Heftpflaster. Taten sich diese Leute niemals weh?


    Schließlich faltete ich etwas Toilettenpapier zusammen und befestigte es mit Tesafilm, den ich auf dem Schreibtisch in Jodys Zimmer fand, über der Wunde.


    Es war zweifellos Jodys Zimmer. Jetzt war ich mir sicher, nicht im falschen Haus gelandet zu sein.


    Auf einem Regal lagen nämlich ein paar Holzwürfel mit Buchstaben: JODY. Ihr Name stand eigentlich überall, auf Stiften, Aufklebern und einem kleinen, nachgemachten Autonummernschild, von ihren Schularbeiten, die ich in einem Ordner fand, ganz zu schweigen. Außerdem entdeckte ich ein paar Fotos.


    Sie standen eingerahmt auf einer Kommode. Eines zeigte sie mit dem Schaschlik-Mädchen. Auf dem Bild waren sie etwa sieben oder acht Jahre alt. Offenbar waren sie da gerade in Disneyland und umarmten einen dämlichen gelben Bären in einem roten T-Shirt. Daneben standen Bilder von Jody und ihrer Familie. Eine Frau – wahrscheinlich ihre Mutter – war nur auf den Fotos zu sehen, die Jody als kleines Mädchen zeigten. Dann verschwand sie sozusagen von der Bildfläche. Keine Ahnung, ob sie ihren Alten verlassen oder ins Gras gebissen hat. Auf jeden Fall ist sie auf keinem der neueren Bilder zu sehen, 
     und im Schlafzimmer hängen auch keine Klamotten von ihr. Wie es aussieht, ist Jodys Vater wohl alleinerziehend.


    Und jetzt kommt das Beste: Ihr Vater ist ein Cop! Auf einem Foto ist er in Uniform zu sehen. Sie sitzt auf seinem Schoß und trägt seine Schirmmütze, die ihr mehrere Nummern zu groß ist.


    Ein Polizist!


    Das Leben steckt manchmal voller Überraschungen.


    Von allen süßen sechzehnjährigen Mädels auf der Welt musste ich mir ausgerechnet die Tochter eines Polizisten anlachen.


    Eines Polizisten, der zu allem Überfluss aussah wie ein grimmiger Hundesohn.


    Wie konnte Jody nur so hübsch geraten, wenn ein Gorilla wie er die Hälfte ihrer Chromosomen beigesteuert hatte? Unglaublich.


    Aber sie ist ganz sicher seine Tochter.


    Dafür spricht auch, dass sie mir gestern Nacht einen Baseballschläger übergezogen hat; diesen Teil ihres Charakters könnte sie von ihm geerbt haben.


    Mit den Bildern gab ich mich natürlich nicht zufrieden. Ich durchwühlte ihre Schränke und Schubladen. Im Schrank entdeckte ich ein paar leere Kleiderbügel, und auch in der Kommode, in der sie ihre Unterwäsche aufbewahrte, herrschte gähnende Leere.


    Was sollte das? Hatte sie nichts zum Anziehen?


    Unwahrscheinlich.


    Ich ging in die Garage und warf einen Blick in die Waschmaschine und den Trockner. Bis auf eine Jeans war nichts zu finden.


    Ich zählte eins und eins zusammen.


    Erstens: Jody und ihr Alter sind weg. Zweitens: Das Auto auch. Drittens: Ihre Klamotten sind ebenfalls verschwunden.


    Dafür gab es nur eine Erklärung: Sie waren ausgeflogen.


    Wahrscheinlich wollten sie untertauchen, bis Gras über die Sache gewachsen war.


    War ja auch naheliegend. Schließlich war ihnen eine Bande irrer Mörder auf den Fersen.


    Genau wie mir, wenn ich ihnen Jody nicht bis zehn Uhr auslieferte.


    So etwas nennt man wohl Galgenfrist.


    Es ist jetzt drei Uhr morgens. Der Kassettenrekorder in der Handtasche blieb bei meinem Sturz zum Glück unversehrt. Trotzdem klang die Aufzeichnung irgendwie komisch. Ich habe vorsichtshalber mal die Batterien durch neue ersetzt, die ich in einer Küchenschublade gefunden habe.


    Im Moment sitze ich auf dem Sofa im Wohnzimmer. Ich bin todmüde und habe keine Ahnung, ob und wann sie wieder aufkreuzen werden. Am Ende des Flurs ist ein Gästezimmer, aber dort zu schlafen wäre ja ziemlich langweilig, oder?


    Wie wär’s mit Jodys Bett?


    Gute Idee.


    Es ist bestimmt sehr angenehm, in ihrem Bett zu schlafen.


    Wünscht mir süße Träume.
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    Ich bin’s wieder.


    Mich in Jodys Bett zu legen war keine so gute Idee. Ich musste ständig an sie denken, wie sie aussah und wie sie sich anfühlte. Ich stellte mir vor, wie sie jeden Abend in dieses Bett stieg – vielleicht sogar nackt – und dass sich meine Haut an dieselben Laken schmiegte, auf denen ihr Körper gelegen hatte. Ich bekam einen solchen Ständer, dass ich fast wahnsinnig wurde.


    Dann überlegte ich, was ich alles mit ihr anstellen würde. Ich dachte mir verschiedene Möglichkeiten aus, sie zu fesseln und ihr wehzutun.


    Das waren wenigstens noch angenehme Gedanken.


    Ich machte mir nämlich auch Sorgen, dass ich sie niemals finden würde. Was würden die Jungs dann mit Lisa, meinen Schwestern oder gar mit mir anstellen?


    Entweder war ich erregt oder hatte Angst. Außerdem tat mir die Wunde im Gesicht weh, und ich hatte Kopfschmerzen.


    Es wurde eine lange Nacht.


    Kaum war ich eingeschlafen, hatte ich einen grässlichen Albtraum.


    Ich jagte einen Hund. So einen kleinen gemeinen Flohsack wie Henry. Ich wollte unbedingt das haben, was er in seiner Schnauze trug. Es war nämlich mein großer, 
     steifer Schwanz. Während ich dem Hund hinterherrannte, blutete ich aus dem Schritt.


    Sobald Henry etwas Vorsprung hatte, fing er an, darauf herumzukauen. »Lass das!«, schrie ich. »Du machst ihn noch kaputt!«


    Dann verlor ich ihn aus den Augen. Als ich ihn wieder eingeholt hatte, war seine Schnauze leer. Dafür klebte Erde an seinen Lefzen und den Pfoten. »Du hast ihn vergraben!«, schrie ich. Er wedelte mit seinem eigenen Schwanz. Ich flehte ihn an, mir zu verraten, wo er ihn vergraben hatte, doch er grinste nur, drehte sich um und hüpfte davon.


    Er führte mich direkt auf einen Friedhof. Dort verschwand er, und ich stand mutterseelenallein da und hatte keine Ahnung, wo er meinen Schwanz verbuddelt hatte. Also machte ich mich auf die Suche. Es war richtig unheimlich, überall Grabsteine und Gebüsch und verkrüppelte tote Bäume. Das Schlimmste war, dass ich Gestalten bemerkte, die zwischen den Gräbern herumhuschten und sich hinter Statuen versteckten. Zombies? Ich hatte auf jeden Fall eine Riesenangst, dass sie plötzlich über mich herfallen würden.


    Endlich entdeckte ich eine Stelle auf dem Boden, wo die Erde aufgewühlt und dunkel war. Ich fing an, mit den Händen zu graben. Bald fand ich, wonach ich gesucht hatte.


    Dachte ich zumindest.


    Ich packte das Ding und zog.


    Plötzlich bewegte sich die Erde, und ein schmutzbedeckter Körper richtete sich auf. Ich dachte schon, es wäre Nippelring, der von den Toten zurückkehrte, um mich heimzusuchen. Falsch gedacht.


    Es war Jody. Sie war nackt und grinste.


    Ich hielt noch immer ihren Schwanz in der Hand. »Lutsch dran, Schätzchen«, sagte sie.


    Es schockierte mich zutiefst, dass sie einen Schwanz hatte. Sie ist so wunderschön, hat tolle Titten und einen unglaublichen Körper, und da steigt sie plötzlich aus einem Grab und stellt ihre Männlichkeit zur Schau. Das war schon ziemlich seltsam.


    Noch seltsamer war, dass mich das anmachte. Normalerweise ist das ja Mitchs und Chucks Revier. Aber ich sagte mir einfach, dass es Jody war und kein Kerl, und nahm ihren Schwanz zwischen die Lippen, doch plötzlich wurde er ganz kalt und hart. Er hatte sich in einen Pistolenlauf verwandelt.


    »Das ist nicht dein Schwanz«, sagte ich.


    »Ist aber trotzdem geladen«, sagte sie.


    Dann ging die Pistole los, und ich wachte auf, bevor die Kugel in mein Gehirn dringen und mich umbringen konnte.


    Es ist bestimmt kein gutes Zeichen, wenn man im Traum stirbt.


    Glücklicherweise bin ich rechtzeitig aufgewacht.


    Ich hatte rasende Kopfschmerzen. Im Zimmer war es dunkel und kalt. Ich nahm meine Pistole mit aufs Klo, schluckte ein paar Aspirin, ging in die Küche und setzte Kaffee auf. Da ich nichts anhatte, fror ich. Ich finde, Kopfschmerzen sind doppelt so schlimm, wenn man friert. Geht es euch auch so?


    Als ich unter der Dusche stand, ließen die Kopfschmerzen nach. Es gibt nichts Besseres als eine heiße Dusche, um sich aufzuwärmen und zu entspannen. Die Wunde brannte, wenn sie mit Wasser in Berührung kam, aber sonst war es sehr angenehm.


    Unter der Dusche hört man ja nichts. Man denkt nur, man würde etwas hören. Zum Beispiel das Klingeln des Telefons, Schritte oder Stimmen. Das kann einen fast wahnsinnig machen.


    Ist aber auch aufregend.


    Ich zog einen Morgenmantel aus Jacks Kleiderschrank über. So heißt ihr Vater, das weiß ich von den Briefen und Rechnungen, die in der Küche liegen.


    Wegen der Kopfschmerzen verzichtete ich auf die Perücke, behielt sie aber für alle Fälle in Reichweite. Ich hatte auch keine Lust, mich richtig anzuziehen. Es war viel zu früh, um sich mit Hillarys BH herumzuärgern. Ich sehe darin zwar ziemlich gut aus, aber er ist verdammt eng. Wahrscheinlich die falsche Größe. Vielleicht probiere ich später einen von Jodys BHs an.


    Im Moment bin ich ganz zufrieden damit, einfach nur in Jacks bequemem Morgenmantel auf dem gemütlichen Sofa zu sitzen und Kaffee zu trinken.


    Moment, bin gleich wieder da.


    Ah, das ist ein Leben!


    Ich sollte mir Frühstück machen.


    Später. Ich will noch ein bisschen hier sitzen.


    Früher oder später muss ich ja sowieso wieder aufstehen und mich auf die Suche nach Jody und Andy machen. Es sei denn, sie tauchen wieder hier auf und ersparen mir den ganzen Ärger.


    Scheiß drauf, ich habe bis heute Abend Zeit. Das ist noch lange hin.


    Jetzt erzähle ich lieber noch ein bisschen von meinen Abenteuern mit Tom und dem Rest der Bande.


    Von Hester Luddgate und den beiden Fahrradfahrern, die wir auf dem Weg nach Oregon umbrachten, habe ich 
     ja schon berichtet. Ich will jetzt nicht genauer darauf eingehen, was wir alles mit der Radfahrerin anstellten oder wie sie gestorben ist. Das wäre Zeitverschwendung, schließlich habe ich noch eine ganze Menge zu berichten. Nur so viel sei gesagt: Wir hatten einen Heidenspaß mit ihr, und als wir mit ihr fertig waren, konnte sie uns ganz sicher nicht mehr verpfeifen.


    Private und Clement hatten Blut geleckt. Wir waren zwei Wochen unterwegs und brachten noch drei weitere Leute um: einen Anhalter, der nach Portland wollte, und zwei Frauen, denen zehn Meilen vor der nächsten Stadt der Sprit ausgegangen war. Wie bescheuert! Sie sahen nicht besonders gut aus, aber wir hatten unseren Spaß.


    Als wir Ranch und Hering … Himmel, ist Hering wirklich tot? Das hat Tom behauptet, aber ich kann es immer noch nicht glauben. Jody soll es getan haben. Das wiederum kann ich mir ziemlich gut vorstellen. Mich hat sie ja nur leicht mit dem Baseballschläger getätschelt, und seitdem habe ich eine Riesenbeule und Kopfschmerzen. Wenn sie wirklich mit voller Kraft zugeschlagen hat, wundert es mich nicht, dass sie Hering umgebracht hat.


    Egal. Wo war ich? Ach ja. Als wir nach Hause kamen und Ranch und Hering von unseren Erlebnissen erzählten, flippten sie aus. Sie taten so, als hätten wir sie absichtlich um den ganzen Spaß gebracht. Sie fluchten und behaupteten, das wäre unfair gewesen.


    »Macht mal halblang«, sagte Tom schließlich. »Wenn ihr wollt, können wir sofort losziehen und jemanden um die Ecke bringen. Wir alle gemeinsam.«


    Wir feierten gerade eine Party in Toms Haus, saßen in seinem Zimmer, tranken Bier und aßen Knabberzeug.


    Als Tom vorschlug, noch jemanden zu töten, war ich so aufgeregt, dass ich kaum noch Luft bekam. Der kleine Hering fuhr sich über den Mund. »Oh Mann, oh Mann, oh Mann«, flüsterte Private vor sich hin, und Clement nickte und grinste wie ein Idiot.


    Wir alle waren Feuer und Flamme für diese Idee.


    »Ihr seid doch alle krank«, sagte Tom.


    »Und stolz darauf«, sagte Private.


    »Haben sie schon den Schwur geleistet?«, fragte Hering.


    Erst wusste ich nicht, wovon er überhaupt redete. Tom dagegen hatte sich bereits vorbereitet. Wir nahmen uns an den Händen und schworen den Eid, genau wie damals, als wir Hester begraben hatten. Nur, dass wir jetzt zu sechst waren.


    Dann gingen wir in die Garage.


    Toms Garage liegt seitlich hinter dem Haus. Sie ist riesig, hat sechs Tore und Platz für genauso viele Autos. Damals konnte man noch durch die Fenster sehen. Wir haben sie erst später schwarz angemalt.


    Leider gab es dort keine Klimaanlage, und es war sehr heiß und stickig. Bis auf den Mercedes waren keine Autos, dafür jede Menge Gartengeräte und solche Sachen darin. Trotzdem war die Garage praktisch leer. Ich fühlte mich wie in einem Flugzeughangar.


    Tom wollte, dass wir uns auszogen. Ist euch auch schon aufgefallen, dass wir uns ständig ausziehen? Wisst ihr, so ein Massaker ist eine ziemlich blutige Angelegenheit, und man will sich ja nicht die Klamotten versauen.


    Tom verteilte schwarze Overalls, Socken und Turnschuhe. Alles passte wie angegossen. Irgendwie hatte er unsere Kleidergrößen herausgefunden, ohne uns danach 
     zu fragen. Als ich ihn fragte, wie er das angestellt hatte, lächelte er nur.


    Die Overalls waren echt schick. Wir sahen aus wie ein Trupp Fallschirmspringer oder so. Leider war es in den Dingern verdammt heiß, besonders in der Garage.


    Nachdem wir uns angezogen hatten, führte uns Tom in eine Ecke, in der Werkzeug herumlag. »Sucht euch was aus, Jungs«, sagte er. Wir bewaffneten uns mit den schrecklichsten Mordgeräten: Hämmer, Schraubenzieher, Zangen, Heckenscheren, einer Sichel, einer Kettensäge und einer Axt. Außerdem nahmen wir noch Schaufeln und eine Spitzhacke mit, falls wir wieder mal eine Leiche zu beseitigen hatten.


    Wir luden alles in den Kofferraum des Mercedes, dann stiegen wir ein. Es war ziemlich eng. Tom öffnete das Garagentor mit der Fernbedienung, dann ging’s los.


    Sechs Jäger, die die Nacht nach Beute durchstreiften.


    Ich nahm an, dass Tom so lange herumfahren wollte, bis wir ein geeignetes Opfer entdeckt hatten. Am besten wäre natürlich eine einsame Frau in einem abgeschiedenen Haus gewesen. Aber Tom hatte ganz andere Pläne.


    Er fuhr uns zu einem Haus gleich in der Gegend.


    Es war Denise Dennisons Haus.


    Als Hering spitzkriegte, wo wir waren, holte er tief Luft. »Du machst Witze«, flüsterte er.


    »Du bist doch scharf auf sie, oder nicht?«


    »Klar. Sicher. Aber … wollten wir nicht jemanden umbringen? «


    »So lautet der Plan.«


    »Denise?«


    Ranch lachte. »Näher wirst du ihr nie kommen.«


    »Und wir werden ihr sehr nahe kommen«, sagte Tom. 
    


    Das war gewaltig untertrieben.


    Wir brauchten etwa eine Viertelstunde, um ins Haus zu gelangen, weil wir uns bemühten, keinen Lärm zu machen. Da wir keine Taschenlampen dabeihatten, schalteten wir einfach überall das Licht ein.


    Ihre Eltern stellten kein Problem dar. Wir töteten sie, noch bevor sie aus dem Bett springen konnten. Schnell und ohne Mätzchen. Das machen wir jetzt natürlich anders – inzwischen versuchen wir, es so lange wie möglich hinauszuzögern, um auch wirklich jedes Quäntchen Schock und Schmerz, das unsere Opfer empfinden, richtig genießen zu können. Wir spielen so lange mit ihnen, wie es geht. Aber damals in Denises Haus waren wir eben noch Anfänger.


    Da wir zu sechst über sie herfielen, dauerte es etwa zwei Sekunden, bis sie den Geist aufgaben. Das war echt abgefahren. Zack! – und plötzlich waren sie nur noch blutige Klumpen.


    Wir wussten, dass Denise zwei jüngere Brüder hatte. Doch das nächste Zimmer war ihres, und die Tür stand offen. Wir gingen hinein und schalteten das Licht an.


    Sie wachte nicht auf, weil sie mit dem Rücken zur Lampe schlief. Weil die Klimaanlage eingeschaltet war, hatte sie sich die Decke bis zu den Schultern hochgezogen.


    Hering schlich zum Bett hinüber und zog die Decke herunter.


    Oh Mann.


    Sie trug ein weißes Nachthemd, das jedoch nicht viel verdeckte. Außerdem war der Stoff so gut wie durchsichtig.


    Eine ganze Zeit lang standen wir einfach nur da und sahen ihr beim Schlafen zu.


    Ihr hättet dabei sein sollen. Ich werde nie vergessen, wie Denise aussah oder wie ich mich in diesem Augenblick fühlte. Seit der Mittelstufe war ich scharf auf sie, genau wie die anderen. Und jetzt war sie uns ausgeliefert.


    Es war, um es vorsichtig auszudrücken, ein magischer Augenblick.


    Na ja, sogar magische fünf Minuten.


    Dann ging Tom zum Bett hinüber. Er hatte diese riesige Heckenschere dabei, packte ihr Haar und legte die Klingen der Schere um ihren Hals.


    Davon wachte sie auf und machte große Augen.


    »Keinen Mucks!«, warnte sie Tom.


    »Dad!«, kreischte sie.


    Tom schloss die Schere etwas. Die Klingen schnitten in ihre Haut. Sie keuchte vor Schmerz und fing an zu bluten, verhielt sich aber ganz still.


    Wir hörten Stimmen und Schritte. Die Brüder eilten zu ihrer Rettung. Tom und Hering hielten Denise auf dem Bett fest, während wir sie im Flur abfingen.


    Es waren blonde Zwillinge, jüngere, männliche Versionen von Denise. Einer der beiden griff uns mit seinem Taschenmesser an. Der andere schwang einen Baseballschläger.


    Tapfere kleine Kerlchen.


    Zumindest bis Ranch die Kettensäge anwarf. Da fingen sie an zu schreien und rannten weg. Sie schafften es nicht mal bis zum Ende des Flurs.


    Ihr hättet mal die Schweinerei sehen sollen.


    Die Zwillinge stellten keine Bedrohung mehr dar, und wir konnten uns voll und ganz um Denise kümmern.


    Sie lag immer noch auf dem Bett. Tom hatte ihr Haar gepackt und hielt ihr die Schere an die Kehle. Hering war über sie gebeugt und zerrte an den Fetzen ihres Nachthemds. 
     Sie bewegte sich nicht, sondern schluchzte nur leise vor sich hin.


    Hering versperrte uns die Sicht. Dann war er endlich fertig und ging aus dem Weg. Sie hob den Kopf, was sicher wehgetan hat, und sah uns an.


    Beim Anblick des vielen Bluts muss sie den Verstand verloren haben.


    Vielleicht lag es auch an Ranchs tropfender Kettensäge, jedenfalls flippte sie völlig aus. Da niemand ihre Arme festhielt, packte sie Toms Hand und schob die Schere zur Seite. Es gelang ihr sogar, Tom damit in den Bauch zu stechen. Noch heute kann man die beiden zentimetergroßen Narben sehen. Er schrie auf und fiel rückwärts vom Bett.


    Bevor sie noch mehr anrichten konnte, hatten wir sie zu viert an Armen und Beinen gepackt. Sie zappelte wie verrückt. Hering durfte anfangen. Er zog den Overall aus und stieg aufs Bett. Ein Traum wurde wahr. Klar, wir waren alle scharf auf sie, aber er war regelrecht besessen. Seit Jahren schon. Wahrscheinlich glaubte er, er wäre gestorben und im Himmel gelandet.


    Na ja. Jetzt ist er ja wirklich tot. Aber ich bezweifle, dass er in den Himmel gekommen ist.


    Selbst wenn er sich den Rest seines Lebens wie ein Heiliger verhalten hätte: Für das, was er in dieser Viertelstunde mit Denise angestellt hat, schmort er jetzt todsicher in der Hölle.


    Wir ließen Hering alle Zeit der Welt. Er hatte so lange darauf warten müssen. Außerdem machte es mich irgendwie an, die beiden zu beobachten.


    Als er fertig war, lebte sie zwar noch, aber wir brauchten sie nicht mehr festzuhalten.


    Dann waren wir anderen an der Reihe. Danach duschten wir, um nicht so blutverschmiert aus dem Haus gehen zu müssen. Wir säuberten auch das Werkzeug, dann zogen wir uns wieder an und luden alles ins Auto.


    Wir stiegen ein. »Bin gleich wieder da«, sagte Tom und ging ins Haus zurück. Nach einer ganzen Weile tauchte er wieder auf und ließ den Motor an, fuhr aber nicht los.


    »Worauf wartest du?«, fragte ich.


    »Wirst du gleich sehen.«


    Und tatsächlich sah ich schon bald orangefarbenes Licht durch die Wohnzimmervorhänge schimmern. Das Licht flackerte und wurde immer heller.


    »Gute Idee«, sagte ich.


    »Brennt, ihr Arschlöcher«, sagte Ranch.


    »Eigentlich geht es hier in erster Linie darum, Beweise zu vernichten«, erklärte Tom.


    Dann fuhren wir zu ihm zurück.
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    Mann, es hat ja eine Ewigkeit gedauert, das alles zu erzählen.


    Wenn ich so weitermache, sitze ich morgen noch hier. Und so viel Zeit habe ich nicht.


    Die Kopfschmerzen sind weg. Das liegt wohl am Aspirin und an den Eiern mit Speck, die ich mir gemacht habe, nachdem ich die Sache mit Denise erzählt habe. Das war ein Riesenspaß, findet ihr nicht?


    Vielleicht bin ich ein bisschen zu sehr ins Detail gegangen. Ich habe noch so viel zu erzählen, und die Zeit läuft mir davon.


    Andererseits war der Überfall auf Denises Haus so etwas wie eine Premiere. Ein historischer Moment in der Geschichte unserer kleinen Bande. Viel bedeutender und aufregender, als einfach nur jemanden auf der Straße umzulegen – ein Quantensprung, der uns in eine neue Dimension der Gewalt trug.


    Die Medien waren auch dieser Ansicht.


    Für sie war das Massaker »eines Charles Manson würdig«.


    Leider hatten sie keine Ahnung, wer dafür verantwortlich war.


    Ich glaube, Toms Mutter wusste dagegen ziemlich genau Bescheid. Aber um die mussten wir uns keine Sorgen machen.


    Danach rissen wir uns zusammen und gingen auf die Universität. Tom entschied sich gegen Willamette, weil er lieber bei uns bleiben wollte. Er schrieb sich an der Pepperdine University ein. Ranch, Private und ich gingen auf die UCLA, Hering auf die USC und Clement studierte auf der Loyola-Marymount.


    Wir waren zwar keine Engel, aber auch keine Idioten. Klar, manchmal blödelten wir herum und machten dumme Sachen, aber das war ja nur zum Spaß. In Wahrheit legten wir alle ein ziemlich ordentliches Studium hin.


    In den nächsten Monaten trafen wir uns ab und zu, brachten aber niemanden um.


    Im November wurde ich ein Opfer meiner Triebe und vergewaltigte eine Kommilitonin in der Tiefgarage der Uni. Danach erdrosselte ich sie mit einem Kabel (eine leise und unblutige Methode). Das war natürlich nicht mit dem Überfall auf ein Haus zu vergleichen, aber immerhin besser als nichts.


    Wir konnten ja nicht jeden Tag ganze Familien abschlachten. Das war dann doch eine Nummer zu groß.


    In der ersten Januarwoche waren wir der Meinung, dass genug Zeit vergangen war. Es waren gerade Semesterferien, und Tom hatte drei neue Mitglieder angeheuert. Irgendwie hatte er ein Händchen dafür, die richtigen Leute kennenzulernen.


    Ich frage mich, ob Tom sogar einen sechsten Sinn für so etwas hat. Vielleicht ist es auch seine Ausstrahlung. Serienmörder sind ja fast immer Einzelgänger. Das liegt wahrscheinlich daran, dass es nicht so viele Leute gibt, die diese ganz besondere Kombination von Talenten aufweisen, wenn ihr versteht, was ich meine. Manchmal arbeiten 
     zwei zusammen, aber das kommt ziemlich selten vor. Wir fingen mit vier Mann an und waren schließlich zu zwölft.


    Das hatte es vorher noch nie gegeben.


    Wir haben Geschichte geschrieben, wie man so schön sagt. Und ich bin einer der Gründerväter unserer Gruppe.


    Außerdem war ich bei jedem einzelnen Mord dabei (und nicht wenige davon gehen auf mein Konto).


    Ich weiß alles.


    Aber weiter im Text. Ich habe die neuen Mitglieder bereits erwähnt: Lawrence »Dusty« Rhodes, Bill Peterson und Frank »Tex« Austin. Nur Dusty weilt noch unter uns, die anderen haben bereits den Löffel abgegeben.


    Bill Petersons Schicksal kennt ihr ja.


    Tex erwischte es, als er zum dritten Mal mit uns ein Haus stürmte. Das war in Reno in Nevada (wir fuhren ständig durch die Gegend, damit man uns nicht so leicht auf die Schliche kommen konnte). Unglücklicherweise war die Dame des Hauses gerade auf dem Klo, als wir eindrangen. Sie hat uns kalt erwischt, und Tex musste wegen ihr dran glauben. Sie sprang auf seinen Rücken und stach ungefähr zehn Mal mit einer Nagelschere auf ihn ein. Dabei erwischte sie seine Halsschlagader.


    Tex war das erste Mitglied unseres Clubs, das schwul war. Als wir das rausfanden, hatten wir ihn schon in unser Herz geschlossen. Außerdem hat er ja nie einen von uns angemacht. Das hat er sich für die Kerle aufgespart, die wir auf unseren Streifzügen erwischten. Was gar nicht so schlecht war – er kümmerte sich um die Jungs, und wir übernahmen die Frauen.


    Bevor er umgebracht wurde, stellte er uns noch Mitch und Chuck vor. Das sind ganz nette Jungs, und bis Freitagnacht 
     konnte ich sie auch gut leiden. Doch sie stellten sich bei der Jagd nach Jody und Andy echt saublöd an, und zu guter Letzt sind sie auch noch ohne mich abgehauen.


    Eigentlich sind sie alle Arschlöcher.


    Sie haben mich im Stich gelassen. Und jetzt machen sie mir wegen Jody und Andy die Hölle heiß. Dabei dachte ich, sie wären meine Freunde.


    Wahrscheinlich hoffen sie, dass ich es nicht bis zehn Uhr schaffe, damit sie sich über Lisa hermachen können.


    Lisa wusste natürlich nichts von unserem Hobby. Sie wusste, dass ich mich einmal im Monat mit den Jungs treffe und dann auch mal über Nacht wegbleibe, aber sie dachte wohl, wir würden bei Tom Poker spielen und uns besaufen. Das gefiel ihr natürlich nicht, und sie versuchte immer, mich davon abzuhalten.


    Vor ein paar Monaten haben wir uns verlobt, und eigentlich wollten wir am ersten Mai heiraten. Ranch sollte der Trauzeuge sein. Er hatte vorgehabt, zu meinem Junggesellenabschied ein Studentenwohnheim zu überfallen. Er wollte alles ganz genau planen und dann gut bewaffnet das Haus stürmen. Dann hätten wir uns die heißesten Bräute aussuchen können.


    Ich sagte ihm, dass ich das für ziemlich riskant hielt.


    »Man heiratet nur einmal«, meinte er.


    Ich glaube, wir hätten es wirklich durchgezogen. Mann, noch ein historischer Moment. Aber jetzt ist alles im Arsch. Selbst wenn ich Lisa retten kann, wird zwischen mir und den Jungs nichts mehr so wie früher sein. Auch wenn sie mir vergeben, ich werde ihnen niemals verzeihen, dass sie mich im Stich gelassen haben.


    Außerdem habe ich nicht den blassesten Schimmer, wie ich Jody vor Ablauf der Frist in die Finger bekommen soll.


    Bis jetzt hatte ich ja noch die schwache Hoffnung, dass sie jeden Moment zur Tür hereinspazieren könnte. Dabei hat sie ja Klamotten für eine Woche mitgenommen und ist abgehauen.


    Mann, wie gerne würde ich Lisa und das Ultimatum und den ganzen Scheiß vergessen und einfach nur hier sitzen und reden. Ich habe in meinem ganzen Leben noch nicht so viel geredet wie in den letzten Tagen. Das macht Spaß. Wenn man diese Sachen erzählt, ist es, als würde man sie noch einmal erleben. Wie alles aussah, wie es roch, wie es sich anfühlte. Echt scharf!


    Am liebsten würde ich jedes Detail erzählen. Man könnte ein ganzes Buch daraus machen. Es könnte heißen: Die unglaublichen Krulls. Nein, das ist ein blöder Titel. Wie wäre es mit Die Sexkult-Massaker? Ja, der ist gut.


    Vielleicht werde ich ja Schriftsteller, wenn ich lebend aus diesem Schlamassel rauskomme.


    Tja, ich würde ja gerne noch weiter hier sitzen und plaudern. Das lenkt mich von der ganzen Scheiße ab.


    Doch leider wird sich die Scheiße nicht von allein erledigen.


    Mit anderen Worten: Ich muss ein paar Leute anrufen. Erst mal versuche ich es bei Tom. Vielleicht gibt er mir ja etwas Aufschub, wenn ich ihm die Lage noch mal ausführlich erkläre. Ich werde Jody sicher kriegen, ich brauche nur mehr Zeit. Eine Woche oder so.


    Als ob er mir noch eine Woche geben würde.


    Nie im Leben.


    Er würde mir nicht mal eine zusätzliche Minute gewähren, selbst wenn ich vor ihm auf die Knie falle.


    Aber das kann er vergessen. Ich werde ihn nicht anbetteln.


    Also rufe ich doch erst meine Schwestern an. Je nachdem, wie es heute Nacht ausgeht, könnten sie die Nächsten auf Toms Liste sein.


    Aber wie sagt man seinen Schwestern, dass man gerade Stress mit seinen Kumpels hat und diese Kumpels wahrscheinlich gleich bei ihnen vor der Tür stehen, um sie zu vergewaltigen und ihre Familien abzuschlachten, und dass sie besser für ein paar Tage die Stadt verlassen?


    Das ist gar nicht so einfach.


    Wahrscheinlich würden sie mir gar nicht glauben.


    Sie sind neun beziehungsweise elf Jahre älter als ich. Sie kennen mich gar nicht richtig. Als das mit Tom und den Jungs anfing, waren sie schon von zu Hause ausgezogen. Sie halten mich für einen ruhigen, netten Kerl. Es wird ziemlich schwer sein, sie davon zu überzeugen, dass sie möglicherweise durch meine Schuld getötet werden.


    Vielleicht sollte ich noch ein bisschen warten, bevor ich anrufe. Wenn ich Jody doch noch erwische …


    Nein. Ich bin ja eigentlich jetzt schon zu spät dran. Wenn sie Lisa um die Ecke bringen, ist das nicht so schlimm – klar, ich will sie retten und alles, aber sie gehört einfach nicht zur Familie, versteht ihr? Ich weiß ja nicht mal genau, ob ich sie überhaupt heiraten will. Aber meine Schwestern dürfen ihnen niemals in die Hände fallen.


    Also gut, ich rufe an.


    Ich fange mal bei Dora an. Mit ihr komme ich besser aus als mit Sandy. Sandy ist immer so rechthaberisch.


    Oh Mann, ich hab überhaupt keine Lust dazu.


    Aber es muss sein.


    Ich nehme mal den Rekorder mit, um wenigstens meinen Beitrag zu diesen traurigen Gesprächen für die Nachwelt festzuhalten.


    Ich kenne nicht mal die Telefonnummern meiner Schwestern auswendig. Ist das nicht ein Jammer?


    Wie war noch mal die Nummer der Auskunft?


    Fünf-fünf-fünf-irgendwas.


    Hey, was ist denn das?


    Leute! Hier hat jemand Telefonnummern auf einen Notizblock neben dem Telefon geschrieben. Nummern von außerhalb, wie es aussieht.


    Vielleicht können mir diese Nummern ja helfen, Jody zu finden.


    Könnte klappen, mein lieber Watson.


    Ene, mene, Miste …


    Die unterste Nummer gewinnt.


    Hallo, hier spricht Edgar Wallace …


    »Hoppla, verwählt.«


    Nur fürs Protokoll: Ich habe gerade aufgelegt. Ratet mal, wer dran war.


    Die Polizei. Die Polizei von Indio. Indio, Kalifornien.


    Mann! Mein Herz klopft wie wild! Und mein Bauch … ist euch auch schon aufgefallen, dass sich die Eingeweide zusammenziehen, wenn man richtig Angst hat?


    So geht’s mir gerade.


    Die Bullen haben mir einen ganz schönen Schrecken eingejagt.


    Wer ist wohl an der Strippe, wenn ich die andere Nummer wähle? Das verfluchte FBI?


    Ich brauche jetzt erst mal eine Tasse Kaffee. Dann muss ich mich ein paar Minuten ausruhen, bevor ich die andere Nummer wähle.


    Okay. Langsam normalisieren sich auch meine Körperfunktionen.


    Frage: Warum steht die Nummer der Polizei von Indio auf einem Notizblock neben dem Telefon?


    Antwort: Weil sie jemand vor Kurzem gewählt hat.


    Ich könnte noch einmal anrufen und so tun, als wäre ich bei der Polizei von L. A. Mal sehen, was ich dabei rausfinden kann. Nein, dumme Idee. Man sollte immer versuchen, so wenig wie möglich mit den Cops zu tun zu haben.


    Wenn sie nämlich dahinterkommen, dass man sie verarschen will, werden sie ganz schnell die Nummer zurückverfolgen. (Wenn man die Notrufnummer wählt, wird sie sogar automatisch zurückverfolgt. Dazu muss man gar nicht wie im Film für eine bestimmte Zeit in der Leitung bleiben. Nein, der Computer spuckt sofort die Adresse aus, von der der Anruf erfolgt. Tja, die moderne Technik.)


    Ich wähle die andere Nummer.


    Wenn ein Bulle rangeht, lege ich einfach wieder auf.


    Also los …


    Die Stimme, die ihr jetzt hört, ist meine.


    »Hallo, Frank. Hier ist Captain Duke Eastwood, Polizei von L. A. … Texaco-Tankstelle, verstehe. Einer meiner Beamten hat mir Ihre Nummer gegeben, er ist nämlich auf dem Weg zu Ihnen. Er heißt Fargo … Aha. … Ach, das freut mich zu hören! Großartig! Das ist ja noch mal gut ausgegangen. Wenn sie sie erst mal entführt haben, haben sie meistens keine Chance mehr … Ja, aber da ist es dann oft zu spät. Schrecklich. Das habe ich weiß Gott oft genug miterlebt. Zum Glück ist diesmal nichts passiert. Ich frage mich, wieso er uns das noch nicht gemeldet hat. 
     Wann genau ist der Junge wieder aufgetaucht? … Aha … Gott sei Dank, ja. Wissen Sie, ob er schon auf dem Rückweg ist? … Wirklich? Weshalb? … Von Ihrem Fenster aus? Ein Zivilfahrzeug? … Nein, wir haben keinen blauen Ford. Ist wahrscheinlich sein Privatwagen. Wie heißt das Motel? … Aha. Ich werde ihn gleich dort anrufen. Vielen Dank für Ihre Hilfsbereitschaft, Frank. Schönen Tag noch.«


    Ich kann es nicht glauben.


    Könnt ihr das glauben?


    Oh Mann, oh Mann, oh Mann!


    Okay, was jetzt? Lasst mich überlegen. Sie sind immer noch in einem Motel namens Traveler’s Roost, gleich gegenüber von dieser Tankstelle, von der aus der gute alte Frank Fargos Auto im Innenhof sehen kann.


    Es ist jetzt acht Uhr dreißig.


    Zum Glück bin ich schon so früh auf den Beinen. Und Gott sei Dank habe ich nicht noch mehr alte Geschichten zum Besten gegeben!


    Okay, okay.


    Auf nach Indio.


    Hoffentlich sind sie Langschläfer.


    Ich hab eine Idee!


    Ranchs Nummer weiß ich auswendig.


    Komm, geh ran. Bitte! Sei zu Hause!


    »Hey, Ranch! … Nicht besonders, um ehrlich zu sein. Aber schon viel besser als vor fünf Minuten. Pass auf, ich weiß das von Lisa und so … Ich weiß, ich weiß … Nein, ist schon in Ordnung … Klar, wir sind immer noch Freunde. Hör zu, ich weiß, wo die beiden sind. Ich fahre da jetzt hin. Willst du mitkommen? … Ha! Dachte ich’s mir doch. Noch was: Ihr Alter ist ein Cop, und er ist bei ihr. Sie sind zu dritt – er, Jody und Andy … auf jeden Fall. Besser, 
     Mann, viel besser. Dusty hat untertrieben. Warte, bis du sie siehst … Das ist der Plan. Wir brauchen sie auf alle Fälle lebend, bei dem Jungen müssen wir improvisieren … Ich weiß, aber scheiß auf die beiden. Sollen wir Dusty mitnehmen? Er ist auch scharf auf sie, und einen guten Schützen kann man immer gebrauchen, vielleicht müssen wir ihren Alten ja aus sicherer Entfernung umnieten. Also, ruf ihn an. Nein, nur ihn. Das geht nur uns drei was an, klar? Sonst wollen plötzlich alle mitmachen … Der soll ja nichts verraten. Vergiss nicht, außer mir weiß niemand, wo die Kleine ist … Nein. Wir fahren mit deinem Auto. Hast du genug Sprit? Wir müssen uns beeilen, sonst hauen sie ab. Ich bin in einer Viertelstunde bei dir.«
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    Als Jody aufwachte, schien bereits die Sonne in das Zimmer. Sie rollte sich herum und sah, dass Andy in dem anderen Bett lag. Er hatte den Kopf von ihr abgewandt und die Arme unter das Kissen geschoben. Sie konnte seinen nackten Rücken erkennen. Eigentlich hatte er beim Schlafengehen Jodys Morgenmantel angehabt, aber der war jetzt nirgends zu sehen.


    Andy schien völlig nackt zu sein.


    Normalerweise wäre das Jody fürchterlich peinlich gewesen. Doch sie konnte ihm nicht böse sein, schließlich war es wirklich schrecklich warm im Zimmer. Wäre sie allein gewesen, hätte sie wohl auch nackt geschlafen.


    Obwohl sie nur halb zugedeckt war, schwitzte sie. Andy hatte es da sicher angenehmer.


    Sie war froh, dass er bei ihr war, dass er nicht entführt oder umgebracht worden war. Soweit Jody erkennen konnte, schlief er sanft und friedlich. Zwischen den weißen Laken wirkte seine Haut dunkel. Sie hatte die Farbe eines schattigen Strandabschnitts, eine Bräune, wie sie Kinder beim Schwimmen, Rasenmähen und unbeschwertem Spielen in der Sonne bekommen. Leider war seine glatte Haut mit zahllosen Kratzern und Schürfwunden bedeckt.


    Als ob er vom Fahrrad gefallen, auf dem Asphalt gelandet und dann einen Hügel hinuntergestürzt wäre.


    Na ja, das mit dem Hügel stimmt ja auch, dachte Jody, die Erfahrung haben wir gemeinsam.


    Plötzlich merkte sie, wie gut sie sich fühlte.


    Vorsichtig spannte sie ihre Muskeln an. Sie waren etwas steif und schmerzten leicht, aber das Schlimmste schien sie hinter sich zu haben.


    So weit, so gut.


    Sie stützte sich auf einem Ellenbogen auf. Zu früh gefreut. Ihr Nacken machte ihr immer noch Probleme.


    Es hätte sie nicht gewundert, wenn Dad und Sharon immer noch am Tisch neben dem Fenster gesessen hätten. Dort waren sie nämlich gewesen, als sie und Andy gegen drei Uhr morgens ins Bett gekrochen waren. Auf dem Tisch stand eine Flasche, in der sich noch ein Fingerbreit Whiskey befand, dazu ein paar Plastikgläser und leere Coladosen sowie eine Tüte Chips, die sie nicht mehr gegessen hatten.


    Die Überreste ihrer Party.


    Sie erinnerte sich, wie sie gemeinsam zu den Automaten marschiert waren. Eine steife Brise war aufgekommen und Sharon unter den Morgenmantel gefahren. Ihr Vater hatte höflich zur Seite gesehen, während Andy sie natürlich angestarrt hatte. Er war den größten Teil des Weges sogar rückwärtsgegangen, um sie besser sehen zu können.


    Die kleine Kröte, dachte sie und sah zu ihm hinüber.


    Er schlief immer noch.


    Sie glaubte nicht, dass er etwas gesehen hatte, das er nicht hätte sehen sollen. Obwohl er sich weiß Gott nach Kräften bemüht hatte.


    Ach was. Er hat nur Blödsinn gemacht, um mich zu beeindrucken.


    Wirklich?, fragte sie sich.


    Wer weiß? Vielleicht ist er in Sharon verknallt.


    Oder sieht sie als Mutterersatz, oder …


    Wohl kaum. Er hat gesagt, dass Dad sie bumsen würde.


    Wo ist sie überhaupt? Und wo ist Dad?


    Während Jody langsam aus dem Bett krabbelte, hielt sie sich das Laken vor die Brust und beobachtete Andy genau. Seinen Atem konnte sie wegen der Klimaanlage nicht hören (Lärm machte sie ja, aber funktionierte sie auch?), also wusste sie nicht, ob er wirklich schlief. Vielleicht würde er sich gleich umdrehen und sie anstarren.


    Doch selbst als sie das Laken fallen ließ und ihre nackten Beine aus dem Bett schwang, drehte er sich nicht um. Sie stand auf und zog das Nachthemd herunter.


    Ist doch egal, dachte sie. Der sieht mich schon nicht.


    Durch eine Lücke zwischen den Vorhängen fiel Sonnenlicht auf den unaufgeräumten Tisch. Jody sah aus dem Fenster und konnte das schmiedeeiserne Geländer der Galerie erkennen. Dahinter lagen der Parkplatz des Motels, ein paar verkrüppelte Bäume und die Tankstelle, von der Andy seinen Fluchtversuch gestartet hatte.


    Von hier aus konnte man das Dach der Tankstelle gut sehen. Doch er hatte sich ja geduckt, und außerdem war es dunkel gewesen.


    Jody beugte sich vor und stützte sich auf der wackeligen Tischplatte ab, um besser aus dem Fenster sehen zu können. Sie zog die Vorhänge zur Seite und sah einen Mann auf der Galerie. Er stand direkt vor der Tür.


    Er trug Jeans und ein T-Shirt.


    Für ein Hemd war es wohl zu warm.


    Kein Schulterhalfter, dafür aber eine Browning in seinem Hosenbund.


    Selbst wenn sie sein Gesicht nicht sehen konnte, wirkte er wegen seines Stiernackens, den breiten Schultern und den muskelbepackten Armen wie ein Schlägertyp.


    Sharon schien ihn trotzdem sehr zu mögen.


    Und er sie auch.


    Jody konnte Sharon nirgendwo sehen.


    Wie lange stand Dad schon vor der Tür?


    Und weshalb überhaupt?


    Vielleicht waren sie hier doch nicht so sicher, wie er ständig behauptete.


    Sie werden uns nicht finden. Unmöglich.


    Tja, wer weiß. Vielleicht haben sie ja Mittel und Wege, um …


    Jody ließ den Vorhang los und drehte sich um.


    Andy hielt sich sein Kissen vor das Gesicht.


    »Guten Morgen«, sagte Jody.


    Er krallte die Finger in das Kissen.


    »Alles klar?«


    Sie hörte ein leises, gedämpftes »Lass mich in Ruhe«.


    Sie setzte sich auf den Rand seines Bettes und hüpfte einige Male auf und ab, um ihn aufzuheitern.


    »Lass das«, murmelte er unter dem Kissen.


    Jody bemerkte, dass ihr Oberschenkel seine Hüfte berührte, und spürte die Wärme seines Körpers. Das war sehr angenehm, aber nicht so aufregend, wie wenn sie und Rob sich berührten. Eher ein angenehmes Gefühl der Vertrautheit.


    »Was ist?«, fragte sie.


    »Nichts.«


    Genau unterhalb seines Nackens wuchs goldener Flaum. Sie berührte ihn mit der Fingerspitze. Er war kaum zu ertasten. Andy rollte leicht die Schultern.


    »Was machst du denn da?«


    »Nichts.«


    »Hör auf.«


    »Okay.« Sie beugte sich vor und pustete gegen die winzigen Haare, die sich wie Getreide im Wind beugten.


    Er versuchte, Jody einen Klaps mit der Hand zu geben, verfehlte sie aber. Dann rieb er sich den Nacken.


    Jody nahm ihm das Kissen vom Kopf.


    »Hey!«


    Sie legte es in ihren Schoß und umklammerte es fest.


    »Gib das wieder her«, sagte Andy und rollte herum.


    »Keine Chance, Freundchen. Und komm ja nicht auf die Idee …« Sie verstummte, als sie seine feuchten, geröteten Augen sah.


    Statt nach dem Kissen zu greifen, drehte er sich um und zog sich die Decke über den Kopf. »Lass mich einfach in Ruhe.«


    »Geht nicht.«


    »Joooooody.«


    »Hey, wir sind doch Freunde, oder?«


    »Jaaaaa.«


    Sie streckte die Hand aus und streichelte sanft seine Brust unter dem Laken. »Gestern Nacht ging’s dir doch ganz gut«, sagte sie. »Was ist los?«


    »Keine Ahnung. Ich muss an sie denken.«


    Jodys Hand glitt seinen Oberkörper hinauf. Unterhalb seines Kinns packte sie das Laken und zog daran. Andy wehrte sich nicht, und bald hatte sie seinen Kopf und seine Schultern freigelegt. Er schniefte laut und blinzelte.


    »Dir laufen ja Tränen in die Ohren«, sagte Jody.


    »Mir egal.«


    Sie wischte mit der Hand über seine linke Schläfe. Dann beugte sie sich vor, drehte leicht seinen Kopf und drückte ihre Lippen auf eine Träne auf der anderen Seite.


    »Himmel, Jody«, flüsterte er.


    Sie küsste einen Augenwinkel, dann setzte sie sich auf.


    Andy hob den Kopf und sah an ihr vorbei. »Wo sind dein Vater und Sharon?«


    »Dad hält vor der Tür Wache. Wo Sharon ist, weiß ich nicht.«


    Andy ließ den Kopf auf die Matratze zurückfallen. Er schniefte und wischte sich mit dem Laken über das Gesicht.


    »Geht’s dir wieder besser?«, fragte Jody.


    »Ein bisschen. Küsst du mich?«


    »Hab ich doch gerade.«


    »Nein, so richtig. Auf den Mund.«


    »Ganz bestimmt nicht.«


    »Bittebitte?«


    »Du machst wohl Witze?«


    »Ja.« Er wandte sich ab. »Tut mir leid.«


    »Ich kann dich nicht küssen. Dazu bist du noch viel zu jung.«


    »Ich bin schon fast dreizehn.«


    »Siehst du? Das ist viel zu jung.«


    »Mom hat mich auch geküsst.«


    Jodys Kehle schnürte sich zusammen, und Tränen stiegen in ihr auf. Andys Gesicht verschwamm vor ihren Augen, als er sich wieder zu ihr umdrehte. Sie legte eine Hand auf seine Brust und küsste ihn auf den Mund.


    Nach einer Weile wollte sie sich aufrichten. Andy stöhnte auf, als hätte er Schmerzen, also küsste sie ihn noch einmal. Sie hoffte inständig, dass Dad nicht plötzlich hereinkam. 
     Er könnte das Ganze schrecklich missverstehen.


    Wir knutschen ja nicht. Das ist was ganz anderes.


    Sie bemerkte, dass ihre linke Brust seinen nackten Oberkörper berührte. Andy tat ihr so leid, dass sie es erst jetzt wahrnahm. Die Schürfwunde an der Unterseite ihrer Brust, die sie sich Freitagnacht bei der Kletterei über die Mauer zugezogen hatte, schmerzte leicht. Doch dass sie zuließ, dass ihre Brust auf seiner Haut …


    Na toll. Selbst Rob hätte niemals …


    Das ist was anderes, sagte sie sich. Das hier ist völlig harmlos.


    Weshalb errötete sie dann so sehr, dass sie das Gefühl hatte, gleich in Flammen aufzugehen?


    Sie wollte sich wieder aufrichten. Sobald sich ihre Lippen lösten, legte Andy einen Arm auf ihren Rücken. »Nicht«, flüsterte er.


    Ihre Brust schwebte über ihm und die Brustwarze unter dem Nachthemd berührte leicht seine Haut. »Lass mich los«, flüsterte sie.


    »Ein bisschen noch?«, fragte er.


    »Dad kann jeden Moment reinkommen. Wenn er denkt, dass wir miteinander knutschen, kannst du dir für immer abschminken, bei uns zu wohnen. Und das willst du doch nicht, oder?«


    Er sah sie mit großen Augen an. »Glaubst du, dass ich …«


    »Nicht, wenn Dad denkt, dass du mich … bumsen willst, wie du es so schön gesagt hast.«


    Jetzt wurde Andy rot.


    »Was, ganz nebenbei bemerkt, niemals passieren wird«, sagte sie. »Und jetzt lass mich los.«


    Er nahm die Hand von ihrem Rücken, und Jody setzte sich auf. Als sie sich zu ihm umdrehte, bemerkte sie, dass er die Knie angezogen und aus dem Laken ein kleines Zelt gebaut hatte.


    Sie warf einen Blick zum Fenster. Gott sei Dank beobachtete ihr Vater sie nicht.


    Ohne Andys Kissen loszulassen, stand sie auf und entfernte sich von seinem Bett.


    »Wo ist mein Morgenmantel?«, fragte sie, als sie in ihre Mokassins stieg.


    »Und was soll ich anziehen?«


    »Wo hast du ihn hingelegt?«


    »Da drüben.« Er rollte herum, kroch zum Bettrand, hob Jodys Morgenmantel auf und schleuderte ihn durch die Luft. Flatternd segelte er auf sie zu.


    Sie warf ihm das Kissen in das grinsende Gesicht.


    Dann fing sie den Morgenmantel auf. »Vielen Dank.«


    »Danke dir.«


    Jody wirbelte herum, schlüpfte in den Mantel und zog ihn fest zu, ehe sie sich wieder zu ihm umdrehte. »Bis später, Partner.« Sie winkte ihm zu.


    »Wo gehst du hin?«, fragte er verzweifelt.


    »Rüber ins andere Zimmer. Da sind meine Sachen. Du solltest dich in der Zwischenzeit anziehen. Nimm einfach die Sachen, die du gestern anhattest.«


    Er rümpfte die Nase. »Und wenn die stinken?«


    »Was meinst du mit wenn?«


    »Haha, sehr witzig.«


    »Vielleicht können wir dir ja was kaufen. Ich frag mal Dad.«


    »Okay.«


    »Bis gleich.«


    Andy wirkte plötzlich sehr einsam und verlassen.


    »Hey, ich bin ja gleich wieder da. Ich gehe nur schnell ins andere Zimmer. Das dauert höchstens zehn Minuten. «


    »Okay. Aber beeil dich, ja?«


    »Mach ich.« Sie öffnete die Tür, und ein Schwall warmer Luft schlug ihr entgegen. »Uff«, keuchte sie und betrat mit zusammengebissenen Zähnen die Galerie. »Hier draußen ist es furchtbar heiß.«


    Ihr Vater atmete tief durch und grinste. »Die frische, reine Wüstenluft.«


    »Die kannst du alleine genießen.« Sie drehte sich um und lehnte sich gegen das Geländer. Wenigstens stach ihr jetzt die Sonne nicht mehr in die Augen.


    Dad trug eine Sonnenbrille, mit der er aussah wie ein Motorradpolizist.


    »Bist du schon lange hier draußen?«, fragte sie.


    »Lange genug.«


    »Was soll das denn heißen?«


    »Dass es mir langsam reicht, hier Wache zu stehen. Das bringt sowieso nichts.«


    »Wieso hast du’s dann getan?«


    »Keine Ahnung. Bis jetzt habe ich noch keine Menschenseele gesehen. Aber man weiß ja nie, verstehst du? Wenn man es am wenigsten erwartet, schlagen sie zu und packen einen bei den … der Kehle.«


    »Wo?«


    »Du hast schon verstanden.«


    »Ja.« Sie lachte. »Wo ist Sharon eigentlich? In unserem Zimmer?«


    »Da war sie zumindest.«


    »Und wo ist sie jetzt?«


    Er hob den Arm und deutete über ihre Schulter hinweg. Sie drehte sich um.


    »Siehst du den Feldweg neben der Tankstelle?«


    »Ja.«


    »Vor einer halben Stunde ist sie da hochgelaufen.«


    »Warum?«


    »Sie joggt. Um fit zu bleiben. Ich habe ihr zwar gesagt, dass sie ziemlich fit aussieht, aber das hat sie nicht abgehalten. «


    »Ich kann es ja nicht mal aushalten, in dieser Hitze herumzustehen, von Laufen ganz zu schweigen. Ist sie verrückt? «


    »Das ist vielleicht nicht das richtige Wort.«


    »Ach ja? Was ist denn das richtige Wort?«


    »Hmmmm. Phänomenal.«


    »Was?«


    »Schlag im Wörterbuch nach.«


    »Ich weiß, was phänomenal bedeutet. Aber was meinst du damit?«


    »Sie ist ein beeindruckendes Exemplar.«


    »Exemplar?«


    »Der Gattung Frau, Cop und Mensch.«


    »Oh Mann, Dad.«


    »Du hast mich gefragt.«


    »Wow.«


    »Ist Andy wach?«


    »Willst du etwa das Thema wechseln?«


    »Ich hoffe, dass der kleine Schwerenöter die Nacht über unter seiner eigenen Decke geblieben ist.«


    »Ja, keine Angst. Er zieht sich gerade an. Leider hat er nur die Sachen, die ich ihm gestern gegeben habe.«


    »Nach dem Frühstück kaufen wir ihm neue Klamotten.« 
    


    »Frühstück. Gute Idee. Ich verhungere.«


    »Wie kannst du denn schon wieder hungrig sein? Nach dem ganzen Zeug, das du gestern in dich reingestopft hast.«


    »Das waren doch nur Chips und so ein Kram.«


    »Tja, ein bisschen musst du schon noch durchhalten. Ich habe nämlich keine Ahnung, wann Sharon wieder zurückkommt. Und dann wird sie erst mal duschen wollen. «


    »Glaubst du, dass sie überhaupt ins Schwitzen kommt?«


    »Das habe ich mich auch gefragt. Warten wir’s ab.«


    »In der Zwischenzeit kann ich mich ja anziehen.«


    »Lass dir Zeit. Ich glaube, dass Sharon noch eine ganze Weile unterwegs sein wird.«
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    Im anderen Zimmer war es im Vergleich zur Galerie angenehm kühl. Schnell schloss sie die Vorhänge.


    Im trüben gelben Licht erkannte sie Sharons Morgenmantel, der neben Dads Bett lag. Dem Bett, in dem er jedenfalls hätte schlafen sollen, wäre er nicht letzte Nacht in Zimmer 238 gegangen. Sharon hatte sich dort wohl noch etwas hingelegt, während Dad Wache gestanden hatte. Ihre Reisetasche stand zwischen den Betten. Genau wie ihr Gewehrkoffer.


    Jody hielt nach einem Anzeichen Ausschau, dass ihr Vater im Zimmer gewesen war.


    Nichts.


    Hast du erwartet, dass seine Unterhose auf dem Boden rumliegt? Quatsch.


    Ich will nur, dass Dad glücklich ist, sagte sie sich. Sharon ist perfekt. Es wäre wirklich schön, wenn sie zusammenkommen.


    Ja, ja. Trotzdem fragst du dich, ob sie es miteinander getan haben.


    Nein, das stimmt nicht. Das geht mich auch überhaupt nichts an. Außerdem haben sie es nicht getan. Auf keinen Fall. Dad kennt sie ja erst seit gestern.


    Jody warf den Morgenmantel auf ihr eigenes Bett und zog das Nachthemd aus.


    Dann stellte sie sich vor den Spiegel über dem Waschbecken im Badezimmer.


    »Grauenhaft«, murmelte sie.


    Ihr Haar war fettig, und die Verbände hatten Schmutzränder. Manche hatten sich teilweise gelöst, und an anderen Stellen sah es aus, als hätte sie dicke Schmutzspuren auf der Haut. Sie wusste jedoch, dass es Blutergüsse und Kratzer waren, die man, anders als Schmutz, nicht so einfach abwaschen konnte.


    Trotzdem wollte sie duschen.


    Warum auch nicht?


    Andy hatte in der Nacht geduscht, nachdem er eine Cola getrunken und einen Berg Erdnussflips und Nachochips verdrückt hatte. Als er aus dem Badezimmer gekommen war, hatte er sich ein viel zu kurzes Handtuch um die Hüfte geschlungen, woraufhin Jody ihm ihren Morgenmantel gegeben hatte.


    Zuvor hatte er jedoch alle Verbände abgenommen. Nur die Mullbinde an seinem Knie hatte er wieder anlegen wollen, und Jody hatte ihm dabei geholfen.


    Bis jetzt hatte er auch ohne Verbände überlebt. Als sie ihn vorhin betrachtet hatte, waren ihr keine offenen Wunden oder Blut auf den Laken aufgefallen.


    »Einen Versuch ist es wert«, murmelte sie.


    Sie holte ihr Shampoo aus der Reisetasche, ging ins Badezimmer und schloss die Tür. Dort stellte sie die Shampooflasche auf die Kante der Badewanne, schnappte sich ein Stück noch eingepackter Seife und einen Waschlappen und legte eines der Handtücher in Reichweite neben die Wanne.


    Dann setzte sie sich auf die Toilette. Während sie ihr Geschäft verrichtete, zog sie die Mokassins aus und untersuchte ihre Fußsohlen. Die Verbände dort hatten sich schon letzte Nacht gelöst. Sie hatte sie beim Schlafengehen 
     in ihren Socken gefunden. Doch ihre Füße schienen auch so ganz gut zu verheilen. Sie tippte mit der Fingerspitze gegen die Wunden und verspürte nur einen leichten Schmerz.


    Was auch für ihre übrigen Verletzungen galt.


    Sie drehte das Wasser auf, stellte die Temperatur ein und zog den Duschvorhang hinter sich zu.


    Das warme Wasser fühlte sich großartig an.


    An den meisten Stellen jedenfalls.


    Einige ihrer Wunden fingen an zu brennen, und es war, als hätte sie Säure auf die Streifschusswunde an ihrem Oberschenkel geschüttet.


    Sie verkrampfte sich und biss die Zähne zusammen. Nach ein paar Sekunden ebbten die Schmerzen ab, und der »Kratzer« unter dem durchnässten Verband fühlte sich kaum anders an als ein übler Sonnenbrand.


    Sie seufzte tief.


    Das Schlimmste hab ich wohl hinter mir.


    Wie es wohl ist, wenn man sich richtig schwer verletzt, fragte sie sich.


    Dad weiß es.


    Dad ist sogar Fachmann auf diesem Gebiet.


    Von Mom ganz zu schweigen.


    Jody stöhnte auf.


    Ich will nicht an Mom denken …


    Und an Evelyn erst recht nicht. Wie es sich wohl anfühlt, wenn man einen Speer in den Bauch gerammt bekommt?


    »Oh mein Gott«, flüsterte sie.


    Während sie die Seife auspackte, versuchte sie, an etwas Angenehmes zu denken.


    Denk an etwas, das mit der ganzen Sache hier überhaupt nichts zu tun hat.


    Rob.


    Sie sah ihn vor sich, wie er am ersten Wochenende der Schulferien in ihrer Einfahrt gestanden hatte. Sie hatte gerade Dads Auto gewaschen. Er hatte sie überrascht. »Kann ich dir helfen?«, fragte er. »Klar. Aber dann wirst du nass.« Er lächelte. Es war ein wunderschönes Lächeln, sorglos und ein bisschen listig. »Ist doch nur Wasser.« Er zog sein Hemd aus und half ihr. Jody hatte ihn noch nie ohne Hemd gesehen. Seine Haut über dem muskulösen Körper war glatt und braun. Sie hatte ihn mit Wasser bespritzt, sodass er im Sonnenlicht geglänzt hatte.


    Jody knüllte die Seifenverpackung zu einer Kugel zusammen und warf sie über den Duschvorhang.


    Jetzt geht’s mir schon viel besser.


    Sie drehte sich um und fing an, sich einzuseifen.


    Bei der Erinnerung daran, wie sich Rob unter dem kalten Strahl gekrümmt und geschüttelt hatte, musste sie lächeln. Das Wasser war wirklich eiskalt gewesen. Das war ihr erst bewusst geworden, als er ihr den Schlauch weggenommen und sie beim Davonlaufen am Rücken erwischt hatte.


    Sie hatte eines von Dads alten Hemden über dem Bikini getragen. Der eiskalte Wasserstrahl ließ den Stoff auf ihrem Rücken kleben. Sie kreischte so laut, dass alle Hunde in der Nachbarschaft anfingen zu bellen. Dann drehte sie sich dummerweise um und streckte die Hände aus, in der Hoffnung, das kalte Wasser abwehren zu können. Doch Rob zielte genau auf die Stelle unterhalb des einzigen geschlossenen Hemdknopfs und traf ihren Bauch.


    Genau dort, wo mich später der Speer erwischt hat.


    Sie tastete nach der Wunde. Die Haut war glitschig, und der Verband hing wie ein kleiner, feuchter Lappen direkt unter ihrem Bauchnabel.


    Sie besah sich den Verband, legte die Seife beiseite und machte sich an dem Klebeband zu schaffen. Es ließ sich leicht abziehen. Auf der Unterseite der Mullbinde war ein dunkler Fleck.


    Die Wunde selbst war nur ein Schnitt von wenigen Zentimetern Länge.


    Sieht gar nicht so schlimm aus, dachte sie.


    Es blutete auch nicht.


    Sie wrang den Verband aus und hängte ihn über die Duschstange.


    Sie war froh, ihn endlich los zu sein.


    Er ist ja auch völlig durchnässt. Da bringt er sowieso nichts.


    Nach und nach entfernte sie alle Heftpflaster und Verbände – bis auf die Mullbinde, die die Schussverletzung an ihrem Oberschenkel bedeckte.


    Die Klebstreifen hatten Schmutzränder auf ihrer Haut hinterlassen, die sie vorsichtig mit dem eingeseiften Waschlappen entfernte. Dann shampoonierte sie sich das Haar und spülte sich schließlich gründlich ab.


    Das Handtuch war ziemlich fadenscheinig.


    Andy hatte wohl ein etwas neueres erwischt. Zumindest war es nicht durchsichtig gewesen.


    Als sie ihr Haar abgetrocknet hatte, war das Handtuch völlig durchnässt. Das andere, das noch am Haken hing, wollte sie für Sharon aufheben.


    Sie wickelte sich das Handtuch um die Hand, als wäre es das alte Fensterleder, mit dem sie Dads Auto an jenem Tag poliert hatte, als Rob aufgetaucht war.


    Es war schön, an diesen Tag zu denken. Die Erinnerung war wie eine sichere Zufluchtsstätte inmitten des Chaos in ihrem Kopf.


    Sie hatte neben dem Vorderreifen gestanden und sich weit über die Motorhaube gebeugt. Ihre Oberschenkel stießen gegen den Kotflügel, und sie spürte das heiße Blech der Motorhaube durch den feuchten Stoff. Eigentlich hatte Rob ja das Heck übernehmen sollen, doch plötzlich tauchte er auf der anderen Seite des Wagens auf. »Buh!«, rief er. Jody erschrak nicht einmal. »Hast du gar keine Angst?«, fragte er, während er das Auto umrundete. »Leider nicht.« – »Mist«, antwortete er und lehnte sich mit verschränkten Armen gegen das Auto. Sein Gesicht war keinen halben Meter von dem ihren entfernt. »Macht’s dir was aus, wenn ich dir zusehe?«, fragte er. Plötzlich war ihr Mund wie ausgetrocknet. »Nein, gar nicht.« Sie blieb also ausgestreckt auf der Motorhaube liegen und polierte weiter, während Rob sie anstarrte. Und sie ihn ansah.


    Sie hatte poliert und poliert, obwohl das Auto längst blitzblank gewesen war.


    Seitdem habe ich das Auto nicht mehr gewaschen, fiel ihr ein.


    Ich sollte Rob anrufen, wenn wir wieder zu Hause sind.


    Wenn wir wieder zu Hause sind. Der war gut.


    Wir bleiben ja nicht ewig hier, dachte sie. Vielleicht eine, schlimmstenfalls zwei Wochen. Dad hat ja nur vierzehn Tage Urlaub, dann müssen wir sowieso zurückfahren.


    Und dann rufe ich Rob an und sage ihm, dass das Auto völlig verdreckt ist. Und diesmal ziehe ich wieder den Bikini an – und zwar ohne das Hemd.


    Nein, besser nicht.


    Sie konnte ihn schon hören: »Oh Gott, Jody! Was ist denn mit dir passiert?«


    Sie beugte sich vor und besah sich im Spiegel.


    Ihr Bikini würde die Bescherung nicht mal ansatzweise verdecken.


    In einem Monat ist alles verheilt, dachte sie.


    Wenn ich da noch lebe.


    Na toll.


    Man weiß ja nie. Zweimal hätten sie dich fast erwischt. Und sie werden erst aufgeben, wenn …


    Jody verzog das Gesicht, als das Handtuch auf ihren Rücken knallte. Obwohl sie absichtlich so heftig zugeschlagen hatte, war sie überrascht, wie weh es tat.


    Hat aber geklappt, dachte sie. Jetzt denke ich an etwas anderes.


    Mit dem Handtuch über der Schulter suchte sie den Boden nach dem Seifenpapier und den Verbänden ab und trug alles zum Mülleimer neben der Toilette.


    Sie öffnete die Hand, um das Zeug hineinfallen zu lassen.


    Und entdeckte eine aufgerissene Folienverpackung am Boden des Eimers, bevor sie unter Klebeband und Mullbinden begraben wurde.


    Jodys Herz klopfte wild. Ihre Knie wurden weich, und ihr Magen krampfte sich zusammen. Sie fühlte sich wie betäubt.


    Sie hatten es doch getan. Sie hatten es wirklich und wahrhaftig getan.


    Darüber sollte ich mich nicht aufregen, dachte sie. Ich sollte mich lieber freuen. Dad ist einsam, und Sharon ist die perfekte Frau für ihn.


    Kein Wunder, dass er sie als »phänomenal« bezeichnet hatte. Er war mit ihr ins Bett gestiegen.


    Er hatte sie gebumst.


    Sie gefickt.


    Jody hatte richtige Magenschmerzen. Sie setzte sich auf die Toilette und hielt sich den Bauch.


    Das ist doch irre, dachte sie. Genau das habe ich mir doch die ganze Zeit gewünscht, oder etwa nicht?


    Sie kennen sich doch kaum.


    Sie haben sich doch gestern zum ersten Mal gesehen.


    Wie lange ist das jetzt her?


    Jody hatte keine Ahnung, wie spät es war. Zehn Uhr morgens? Sie hatten sich letzten Abend gegen acht getroffen. Und dann war Dad klammheimlich verschwunden.


    Oh Dad, wie konntest du nur? Ständig predigst du, ich soll auf den Richtigen warten, auf die große Liebe. Oder zumindest, bis ich achtzehn bin (oder achtundzwanzig, wenn es nach dir gehen würde). Ich bin jetzt über ein Jahr mit ihm zusammen, er musste sogar einen Bluttest machen und …


    … und Dad treibt es mit einer Fremden!


    Was, wenn Sharon AIDS hat?


    Dad würde so etwas nie tun.


    Das hatte Jody zumindest bis jetzt immer geglaubt.


    Wenn man hörte, wie er über solche Sachen redete, musste man sich wundern, dass er überhaupt ein Kondom besaß.


    »Glaub ja nicht, dass dich ein Kondom schützen kann«, hatte er sie gewarnt. Sie hatten vor dem Fernseher gesessen, wo gerade Magic Johnson eine Ansprache zum Thema Safer Sex gehalten hatte. »Glaub ihm ja kein 
     Wort. Wenn der Kerl infiziert ist, dann kannst du genauso gut russisches Roulette spielen. In einem von sechs Fällen platzt das Ding oder rutscht im falschen Augenblick runter. Dass du schwanger sein könntest, ist dann das geringste deiner Probleme. In einem von sechs Fällen, Schatz.«


    Erst hält er mir solche Vorträge, und dann zieht er los und tut genau das Gegenteil!


    Vielleicht hatte er gar keine Wahl gehabt – weil Sharon vor ihm in ihrem Morgenmäntelchen umherstolziert war und ständig mit ihm geflirtet hatte.


    Wahrscheinlich hatte das Kondom ihr gehört. Sie geht wahrscheinlich nirgendwohin, ohne sich vorher ein paar Dutzend davon in die Tasche zu stecken. Nur für den Fall, dass sie mit einem geilen Typen in die Kiste springen will.


    Die Schlampe.


    Vielleicht war Dad inzwischen todkrank, und das war nur ihre Schuld.


    Jody blinzelte sich den Schweiß aus den Augen und wischte sich übers Gesicht.


    Plötzlich bemerkte sie, dass sie regelrecht schweißgebadet war. Kribbelnd lief er ihr in Bahnen den Rücken hinunter. Der Toilettensitz war schon ganz glitschig.


    Stöhnend stand sie auf, schlüpfte in ihre Mokassins und ging zur Tür. Als sie sie öffnete, traf sie ein angenehm kühler Hauch.


    »Oh«, sagte jemand. Sofort hielt sie sich das Handtuch vor den Schritt und legte einen Arm über ihre Brüste. »Tut mir leid«, sagte Sharon. »Ich hätte dir Bescheid sagen sollen, dass ich hier bin.«


    Sharon lag mit angewinkelten Beinen auf dem Bett. Ihre Schuhe und Socken hatte sie neben der Tür liegen lassen.


    Jody antwortete nicht. Ihr war seltsam zumute, als würde ihr gleich der Kopf platzen.


    »Bist du fertig?«, fragte Sharon. »Lass dir ruhig Zeit, ich hab’s nicht eilig. Aber du hast Hunger, wie ich gehört habe?«


    »Fertig«, murmelte Jody. Sie konnte ihr eigenes Wort kaum verstehen, so sehr dröhnte es in ihrem Kopf.


    Sharon setzte sich auf, schwang die Beine aus dem Bett und zog ihr T-Shirt aus. Darunter trug sie einen großen, robusten weißen BH, der einen starken Kontrast zu ihrer gebräunten Haut bildete. »Heiß wie die Hölle da draußen«, sagte sie und stand auf. Dann wischte sie sich mit dem T-Shirt über das Gesicht. »Aber ich musste einfach ein paar Runden laufen. Besonders nach unserer kleinen Party heute Nacht.« Sie lächelte nervös. »Ich ziehe mich besser im Badezimmer um«, sagte sie und nahm den Morgenmantel vom Bett.


    Jody stand wie angewurzelt vor der Badezimmertür.


    »Was ist denn, Schätzchen?«


    »Nennen Sie mich bloß nicht Schätzchen.«


    Sie kniff die Augenbrauen zusammen. »Was ist? Was ist passiert?«


    »Ich weiß, was ihr getan habt.«


    Sharons Mund verzog sich zu einem Lächeln, was Jody an das Dauergrinsen ihres Vaters erinnerte. Trotzdem schien sie nicht erheitert zu sein, eher verwirrt und misstrauisch. »Was genau meinst du, Jody? Wir haben eine ganze Menge getan.«


    »Da möchte ich wetten.«


    Mit einem Mal wurde Sharon wieder ernst. Ihre Augen verengten sich zu Schlitzen. »Jetzt hör auf, um den heißen Brei herumzureden, und sag mir, was dich stört.«


    »Das wissen Sie verdammt genau.«


    Sharon ließ den Morgenmantel fallen und umklammerte Jodys Schultern. Doch sie drückte nicht zu und schüttelte sie auch nicht. »Okay, Jody. Spuck’s aus. Jetzt sofort.«


    »Sie haben ihn gefickt.«


    Sharons Griff verstärkte sich. Dann schien sie zu bemerken, was sie tat, und ließ Jody los. Am liebsten hätte Jody sich abgewandt. Es war, als könnte Sharon direkt in ihren Kopf sehen.


    »Ich verstehe. Ich habe ihn also gefickt. Es gibt hier aber zwei ›Ihns‹. Welchen meinst du?«


    »Das wissen Sie verdammt genau.«


    »Sag’s mir.«


    »Dad.«


    »Falsch.«


    »Andy? Sie … Er ist erst zwölf! Mein Gott, was für eine perverse Sexbesessene sind Sie eigentlich?«


    Sharon schüttelte den Kopf. Sie wirkte nicht wütend – eher enttäuscht. »Zumindest bin ich froh, dass wir kein echtes Problem haben.«


    »Sie wollen doch nicht …«


    »Ich habe niemanden gefickt – wie du es so schön ausdrückst. Nicht in letzter Zeit. Eigentlich schon lange nicht mehr. Und ganz bestimmt nicht deinen Vater oder Andy. Meine Güte, Jody. Ich bin zwar kein Engel, aber ich springe auch nicht mit jedem Kerl, den ich kennenlerne, sofort ins Bett. Und ganz sicher verführe ich keine 
     Kinder. Wie zum Teufel kommst du überhaupt auf so etwas?«


    »Also ich … Ich habe im Mülleimer Beweise gefunden. «


    »Du hast den Mülleimer durchstöbert?«


    »Nein! Ich habe meine Verbände weggeworfen … und da hab ich sie gesehen.«


    »Was hast du gesehen?«


    »Die Verpackung. Die Kondomverpackung.«


    Sharon kniff die Lippen zu einer dünnen Linie zusammen. »Verstehe.«


    Sie ging um Jody herum ins Badezimmer.


    »Sieh dir das bitte mal genauer an.«


    Jody folgte ihr und beobachtete, wie sie vor dem Mülleimer in die Hocke ging. Nachdem sie ein paar Sekunden darin gewühlt hatte, drehte sie sich um und hielt Jody ein Stück Folie unter die Nase. »Was steht da drauf?«


    Jody starrte die Folie ungläubig an. »Oh Gott«, murmelte sie.


    »Falsch. Alka-Seltzer. Ich habe nämlich den Schnaps und die vielen Chips nicht so recht vertragen.«


    »Also dann … haben Sie gar nicht …«


    »Nein, hab ich nicht. Du lieber Himmel, Jody. Glaubst du wirklich, dass dein Vater dich und Andy einfach so allein lassen würde, um auf einen Quickie zu mir rüberzuschleichen? «


    »Also …«


    »Das würde er niemals tun. Willst du wissen, was wir getan haben, nachdem ihr eingeschlafen seid? Er hat mich hier zu meinem Zimmer begleitet und mir vor der Tür einen Kuss gegeben.«


    »Sie müssen das nicht …«


    »Wir haben uns geküsst, und es war sehr schön, aber ich habe ihn nicht hereingebeten, und er hat sich auch nicht selbst eingeladen. Stattdessen hat er sich vor eure Tür gestellt. Und zwar die ganze Nacht. Ich durfte ihn nicht mal ablösen. Er hat gesagt, ich bräuchte meinen Schönheitsschlaf.«


    »Ihren Schönheitsschlaf?«


    »Ja, meinen Schönheitsschlaf. Ich fand das ziemlich nett.«


    »Allerdings.«


    »Dein Vater ist ein sehr netter Kerl.«


    »Ja, ich weiß. Ach du lieber Himmel, Sharon. Es tut mir leid. Es tut mir so leid.«


    Sharon hob ihren Morgenmantel auf. »Du solltest einfach keine voreiligen Schlüsse ziehen, okay?«


    »Ich bin so eine dumme Kuh.«


    »Das stimmt nicht, Jody. Und jetzt mach Platz, ich will duschen.« Als Jody beiseitetrat, drückte Sharon leicht ihren Oberarm. »Und mach dir keine Sorgen – ich werde deinem Dad nichts von unserem Gespräch erzählen.«


    »Danke.«


    Sharon drehte sich in der Tür noch einmal um und hob die Augenbrauen. »Sind wir wieder Freunde?«


    »Aber klar.«


    »Prima.«
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    Als Jody am Fenster von Zimmer 238 vorbeiging, sah sie ihren Vater am Tisch sitzen. Er hatte denselben Stuhl in Beschlag genommen, auf dem Sharon letzte Nacht gesessen war. Hinter dem Vorhang war er kaum zu erkennen.


    Sie klopfte, und Andy öffnete ihr. Er hatte sich inzwischen angezogen und sich sogar die Haare gekämmt.


    »Wartest du schon lange?«


    »Ja. Wieso hast du so lange gebraucht?« Er schloss die Tür hinter ihr.


    »Tja«, sagte sie und lächelte ihn geheimnisvoll an. Dann setzte sie sich zu ihrem Vater. Andy ließ sich aufs Bett fallen. Am Ende des anderen Bettes lehnte Dads Mossberg-Schrotflinte. »Wo kommt die denn her?«


    »Die ist schon die ganze Zeit hier«, sagte ihr Vater.


    »Ich dachte, du hättest sie im Auto gelassen.«


    »Da würde sie uns ja nicht viel bringen.«


    Sie überlegte, wo sie ihre Smith & Wesson hingepackt hatte, dann erinnerte sie sich, dass sie sie unter den Vordersitz des Autos gelegt hatte, als sie auf die Tankstelle gefahren waren. Dort war sie wohl immer noch, genau wie das Reservemagazin und die Schachtel mit Munition. Es sei denn, Dad oder Sharon hatte sie mitgenommen.


    Sollte sie ihn danach fragen?


    Lieber nicht. Sonst würde sie nur wieder einen Vortrag über den Umgang mit Schusswaffen zu hören bekommen.


    Die Waffe war wahrscheinlich sowieso immer noch am selben Platz.


    Hoffentlich. Wenn jemand das Auto aufgebrochen und sie gestohlen hat …


    Unwahrscheinlich. Der Wagen stand ja gleich unten auf dem Parkplatz. Während Dad Wache gestanden hatte, war er die ganze Zeit über in seinem Blickfeld gewesen.


    Trotzdem hätte ich die Pistole mitnehmen sollen, dachte sie. Was für ein blöder Fehler.


    Sie machte in letzter Zeit ständig blöde Fehler.


    Könnte vielleicht damit zusammenhängen, dass ständig jemand versucht, mich umzubringen.


    »Was machen wir jetzt?«, fragte sie.


    »Jetzt warten wir erst mal auf Sharon«, antwortete ihr Vater.


    »Die müsste inzwischen fertig geduscht haben.«


    »Hast du deinen Kram so weit zusammengepackt, dass wir gleich aufbrechen können?«


    »Mehr oder weniger. Fahren wir gleich los oder frühstücken wir erst oder was?«


    »Wir müssen erst gegen Mittag auschecken. Also haben wir noch fast eineinhalb Stunden. Ich schlage vor, wir lassen unser Gepäck auf den Zimmern und gehen erst mal frühstücken. Danach laden wir alles ein, gehen noch mal auf die Toilette und fahren los.«


    »Und wohin genau fahren wir?«


    Dad grinste Andy an. »Darüber haben wir gerade gesprochen«, sagte er.


    »Auf jeden Fall fahren wir nicht nach Phoenix«, sagte Andy.


    »Na Gott sei Dank.«


    »Früher oder später werde ich Spaulding anrufen müssen«, sagte Dad.


    »Das hat keine Eile«, warf Andy ein.


    »Er wurde bereits benachrichtigt, dass du wieder da bist – mehr braucht er fürs Erste nicht zu wissen. Ich will vorher noch ein paar Leute anrufen und die Lage klären, bevor ich mit ihm diskutiere. In der Zwischenzeit darfst du dich als Teil der Familie betrachten.«


    »Und welcher Teil wäre das? Darf ich mir das aussuchen? «, fragte Andy grinsend.


    »Vielleicht das Haustier?«, schlug Jody vor.


    »Haha. Ist Sharon auch Teil der Familie?«, fragte er.


    Jods Vater zuckte mit den Schultern. »Ich denke schon.«


    Andy kniff die Augen zusammen und rieb sich wie ein weiser alter Mann über das Kinn. »Dann soll Sharon meine Frau sein. Und ihr beiden seid meine Kinder.«


    »So ein Blödsinn«, sagte Jody.


    Ihr Vater schüttelte den Kopf, doch sein schiefer Mund hatte sich zu einem Lächeln verzogen.


    »Einverstanden?«, fragte Andy.


    Zumindest hat er aufgehört zu flennen, dachte Jody.


    »Da musst du erst Sharon fragen«, sagte Dad.


    »Vielleicht hat sie ja eine Schwäche für nervtötende Hosenscheißer«, meinte Jody.


    »Dann muss sie dich ja geradezu lieben.«


    »Das sagt der Richtige.«


    »Kinder, Kinder, seid friedlich.«


    Sharon erschien auf der Galerie. Sie warf einen Blick durchs Fenster und hob grüßend die Hand.


    »Da ist ja meine kleine Frau«, sagte Andy und stand auf, um ihr die Tür zu öffnen. Er verbeugte sich leicht vor ihr. »Wir haben Sie schon erwartet, meine Liebe.«


    Sharon sah Jody und Jack verdutzt an. »Was ist denn mit dem los?«


    »Er ist in Sie verknallt«, sagte Jody.


    Andy wurde puterrot. »Bin ich nicht. Das war doch nur Spaß, verdammt!«


    »Dafür musst du dich nicht schämen, Kumpel«, sagte Sharon grinsend. »Das passiert jedem Mann, den ich treffe.«


    Jody sah ihren Vater an. Sein Gesicht war fast so rot wie Andys.


    »Du siehst heute Morgen ausgesprochen gut aus«, sagte er. Es klang wie ein oberflächliches Kompliment, aber Jody zweifelte nicht daran, dass ihr Vater es ehrlich gemeint hatte. Aus tiefstem Herzen sogar.


    Sharon nickte leicht. »Danke.«


    Sie wirkte ausgeruht und abenteuerlustig. Sie trug eine kurzärmlige weiße Bluse mit Schulterklappen, deren oberste Knöpfe sie offen gelassen hatte. Die Bluse war eigentlich viel zu groß für sie, sodass man die knappen braunen Shorts darunter kaum erkennen konnte.


    Ihre Beine waren glatt und sonnengebräunt. Und äußerst muskulös.


    Die Füße steckten in weißen Tennissocken und flachen, brandneuen und strahlend weißen British Knights.


    Von ihrer Schulter baumelte eine Lederhandtasche.


    Jody fragte sich, ob sich ihre Pistole darin befand. Gut möglich. Andererseits hatte sie die Bluse vielleicht nicht in die Hose gesteckt, weil sie die Waffe in den Hosenbund geschoben hatte.


    Die Bluse war so weit geschnitten, dass sie sich sogar Handgranaten um den Bauch hätte schnallen können, ohne dass man etwas bemerkt hätte.


    Jody sah Andy und ihren Vater an, die Sharon anstarrten, obwohl sie einfach nur dastand, die rechte Hand auf den Riemen der Handtasche gelegt hatte und … Vielleicht fanden sie die Tatsache, dass der Riemen gegen ihre rechte Brust drückte, so überaus interessant.


    Männer.


    »Also«, sagte Sharon. »Was machen wir? Fahren wir gleich los oder wollen wir erst mal frühstücken oder …«


    »Wir essen erst mal was«, sagte Dad. »Schließlich haben wir noch bis Mittag Zeit, um auszuchecken.«


    »Klingt doch gut.«


    »Am Ende der Straße ist ein Lokal.«


    Jody hätte darauf wetten können, dass ihr Vater gleich vorschlagen würde, zu Fuß zu gehen. »Wir nehmen doch das Auto, oder?«, kam sie ihm zuvor. »Mir tun immer noch die Füße weh, und Andy hat ein schlimmes Knie. Außerdem war ich gerade unter der Dusche. Da will ich nicht gleich wieder anfangen zu schwitzen.«


    »Also schön«, sagte Dad. »Dann fahren wir eben.«


    Während er die Schrotflinte in eine alte Decke wickelte, sah sich Sharon vor der Tür um.


     



    Sobald Jody auf der Rückbank saß, ließ sie ihre Hand unter den Beifahrersitz gleiten. Der Teppich fühlte sich schmutzig an.


    »Was suchst du denn?«, fragte Andy.


    Sie ertastete die Pistole. »Ach, nichts.« Sie setzte sich wieder gerade hin.


    Dad bog aus der Parklücke. »Wir müssen nicht unbedingt da drüben essen. Wie wär’s, wenn wir ein bisschen durch die Gegend fahren und uns was Gemütliches suchen? «


    »Oh Mann«, sagte Jody.


    »Vielleicht gibt’s hier einen McDonald’s«, sagte Andy.


    »Du träumst wohl«, sagte Jody. »Du und Sharon müsst euch von euren netten, zuverlässigen Fast-Food-Schuppen verabschieden. Jetzt seid ihr nämlich mit Kong Fargo unterwegs.«


    Dad lachte.


    »Sein Leben besteht aus der Jagd nach kulinarischen Abenteuern.«


    »Wenn wir schon mal unterwegs sind«, sagte er, »dann müssen wir doch nicht genau dasselbe essen wie zu Hause, oder?«


    »Stimmt«, sagte Sharon. »Außerdem wäre etwas Lokalkolorit ganz nett.«


    »Von den lokalen Bazillen ganz zu schweigen«, sagte Andy.


    Jody lachte und stieß ihn mit dem Ellenbogen.


    »Komiker«, murmelte Dad.


    In den nächsten Minuten stellte sich heraus, dass Sharon besser zu ihrem Vater passte, als Jody bisher angenommen hatte. Sie erteilte nicht nur jedem Schnellrestaurant eine Absage, sondern entschied sich gegen jedes Lokal, das einigermaßen normal aussah.


    »Ach, wie langweilig«, sagte sie, »Wie gewöhnlich« oder »Das hat ja kein bisschen Atmosphäre.«


    »Das ist alles so eintönig«, pflichtete Dad ihr jedes Mal bei. »Morgen haben wir es wieder vergessen.«


    »Wir werden noch verhungern«, sagte Andy.


    »Keine Angst«, meinte Jody. »Früher oder später werden sie einen dunklen, versifften Schuppen mit einer Menge Atmosphäre ausfindig machen.«


    Doch dann war es Jody, die genau diesen Schuppen entdeckte.


    »Goldrichtig.«


    Der Laden hieß Kactus Kate’s.


    »Gut aufgepasst«, sagte Dad. Ein Kompliment, das er normalerweise nur dann anbrachte, wenn sie beim Baseball einen ungünstigen Wurf passieren ließ.


    »Guckt euch das mal an«, sagte Sharon.


    Über dem Café war ein etwa zwei Meter großes Holzschild angebracht, auf dem ein Saguaro-Kaktus abgebildet war. Er erinnerte an einen dünnen grünen Mann mit erhobenen Armen. Zum Glück war ihm noch kein Gesicht aufgemalt worden. Dafür trug er einen Sombrero schief auf dem Kopf. Das Schild war anscheinend aus Sperrholz gesägt worden und hätte dringend einen neuen Anstrich benötigt.


    Dad hielt vor Kactus Kate’s an.


    »Wollen wir wirklich da drin frühstücken?«, fragte Andy.


    Jody nickte. »Ich wette, jetzt wärst du lieber wieder auf dem Dach der Tankstelle.«


    »Wenn es wirklich so schlimm ist«, sagte Dad, »dann fahren wir einfach woandershin.«


    »Da würde ich mir keine großen Hoffnungen machen«, sagte Jody. »Es ist nämlich nie so schlimm.«


    Ihr Vater zog den Zündschlüssel ab.


    »Vielleicht sollten wir es uns noch mal überlegen«, sagte Sharon und runzelte die Stirn. »Wenn die beiden da nicht reingehen wollen …«


    »Jody beschwert sich nur gerne. Aber eigentlich gefallen ihr diese Schuppen ganz gut. Stimmt doch, oder?«


    Sharon sah sich zu ihr um.


    »Ja, manchmal sind sie ganz interessant«, gab Jody zu. »Aber das ist ein Loch im Kopf auch.«


    »Was ist mit dir?«, fragte Sharon.


    »Keine Ahnung«, antwortete Andy. »Wir haben immer nur bei McDonald’s oder Burger King gegessen.«


    »Bist du bereit, mal was Neues auszuprobieren?«


    »Klar, wieso nicht?«


    »Hey«, sagte Jody. »Was soll schon passieren?«


    »Das ist die richtige Einstellung«, sagte Sharon. »Also los.«


    Kactus Kate’s erinnerte an ein Wildwestmuseum. An den Wänden hingen Wagenräder, rostige Laternen, Brandeisen, Gemälde von kargen Wüsten- und Felslandschaften sowie gerahmte Fotos von Berühmtheiten wie Jesse James, Sitting Bull, Geronimo, General Custer, Buffalo Bill, der Dalton-Bande und natürlich von Dads Lieblingsrevolverheld, James Butler Hickok.


    Dad bekam leuchtende Augen.


    Sharon war begeistert, als sie erfuhr, dass der Frühstücksburrito mit Ei und Chorizo gefüllt war.


    Andy las die Speisekarte. »Cool«, rief er, als er den French Toast aus mit Zimt bestreutem Rosinenbrot entdeckte.


    Jody fand, dass die Kellnerin das Beste am ganzen Laden war. Sie war blond, Mitte zwanzig, über eins achtzig groß und kaute auf einem Kaugummi, als sie zu ihrem Tisch stolziert kam.


    Laut dem Plastikschild über ihrer linken Brust hieß sie Bess.


    Bess ist doch mal wirklich passend, dachte sie.


    Sie trug Cowboystiefel aus Schlangenleder, die ihr bis fast zu den Knien reichten, knallenge Jeans und einen Gürtel mit einer riesigen Messingschnalle in Form eines springenden Pferdes. Ihr rosa T-Shirt war mit einem weißen Saum geschmückt, und auf ihrem linken Oberarm war die Tätowierung eines gebrochenen Herzens mit der Aufschrift »Das ganze Leben ist ein Rodeo« zu sehen. Von ihren Ohren baumelten kleine silberne Tomahawks.


    Nachdem Bess ihnen Kaffee und heiße Schokolade serviert hatte, wartete Sharon, bis sie außer Hörweite war. »Scharfes Outfit«, sagte sie.


    »Das würde dir auch gut stehen«, sagte Dad. »Bis auf das Tattoo natürlich.«


    »Zu spät.«


    Andy beugte sich vor. »Wo sind Sie denn tätowiert?«


    Sharon grinste. »Das wirst du niemals rausfinden, Kleiner. «


    »Wo?«, bohrte Andy nach.


    »Das geht dich gar nichts an. Trink deinen Kakao.«


    Andy und Jody arbeiteten sich langsam durch einen Berg Schlagsahne zur heißen Schokolade vor.


    Bess kam zurück, um ihre Bestellungen aufzunehmen, und legte eine Hand auf Andys Schulter. »Was darf’s denn sein, Romeo?«


    Er wurde rot. Entweder weil sie ihn berührt oder weil sie ihn Romeo genannt hatte.


    Weshalb hatte sie das zu ihm gesagt? Wollte sie sich über ihn lustig machen?


    Andy bestellte stotternd einen French Toast mit Würstchen.


    Sharon nahm den Burrito. Dann lächelte Bess Jodys Vater an. »Und für dich, Schätzchen?«


    »Ich nehme auch einen Burrito. Das werde ich wahrscheinlich bereuen, aber …« Er zuckte mit den Schultern.


    »Ihr werdet ihn lieben! Wir haben die besten Chorizo im ganzen verfluchten Staat. Die sind aber höllisch scharf, da wollt ihr vielleicht keinen Kaffee dazu. Wie wär’s mit einer Pepsi, um das Feuer zu löschen?«


    Also tranken sie Cola zum Frühstück. »Das nenne ich mal Lokalkolorit«, sagte Jody, als Bess in der Küche verschwunden war.


    »Was für eine Frau«, sagte Andy.


    »Vielleicht ist sie etwas ungehobelt«, sagte Dad. »Aber es ist doch schön, mal richtiges Amerikanisch zu hören.«


    »Oh Mann, Dad. Du bist so konservativ.«


    »Tja.« Er nahm einen Schluck Kaffee. »Ich will mir mal die Fotos ansehen. Kommt jemand mit?«


    »Warum nicht«, sagte Sharon und stand auf.


    Zielstrebig ging Jodys Vater auf das Bild von Wild Bill zu. Sharon folgte ihm.


    »Ist dein Vater Republikaner?«, fragte Andy.


    »Na ja, manchmal schon.«


    »Ich würde gern mal Sharons Tattoo sehen. Es ist bestimmt auf ihrem Busen«, flüsterte Andy.


    Jody stieß ihn ziemlich hart mit dem Ellenbogen.


    »Hey!«


    »Red nicht von ihrem Busen.«


    Sie sah, wie Andys Augen zu ihren eigenen Brüsten wanderten.


    »Hör auf damit!«


    »Ist ja gut! Beruhig dich.«


    »Außerdem hat sie das Tattoo wahrscheinlich ganz woanders. Auf ihrem Hintern oder so.«


    Andy runzelte die Stirn. »Das wäre ja eine blöde Stelle.«


    »Ich würde mir nie eins stechen lassen.«


    Er beugte sich vor. »Vielleicht ist es ja auf ihrer Muschi .«


    »Was?«


    »Du weißt schon, auf ihrer Muschi. Da.« Er deutete auf Jodys Schoß.


    Sie schlug ihm auf den Handrücken.


    »Au! Das tut weh!«


    »Gut. Ich sollte dir den Mund mit Seife auswaschen.«


    »Du musst mich doch nicht einfach hauen.«


    »Dann lass deine Finger bei dir. Mann! Wenn dich jemand beobachtet hat.«


    »Mich hat doch niemand beobachtet.«


    »Wie würde es dir gefallen, wenn ich auf deinen Duweißt-schon zeige?«


    Andy grinste. »Meinen Pimmel?«


    »PSSSST! Wir sind hier nicht allein. Also hör auf damit!«


    »Okay.« Er beugte sich vor. »Pimmel, Pimmel, Pimmel, Pimmel«, flüsterte er.


    »Vollidiot.«


    »Muschi, Muschi, Muschi, Muschi.«


    »Wie alt bist du? Fünf?«


    »Pimmel und Muschi sitzen auf ’nem Baum«, sagte er. »Und f-i-c-k-e-n …«


    Jody hielt ihm den Mund zu. »Halt den Mund! Das ist nicht lustig.«


    Er nickte, als wollte er sagen, dass er es ziemlich lustig fand.


    »Mal sehen, ob Sharon das auch so lustig findet.«


    Andys Lächeln verschwand, und er sah sich nach Sharon um. Sie stand neben Jack und betrachtete ein Gemälde, das eine mondbeschienene Wüstenlandschaft zeigte.


    »Ich glaube, dass sie deine Theorien über ihr Tattoo brennend interessieren werden.«


    »Sag’s ihr doch.«


    »Mach ich auch.«


    »Traust du dich doch nicht.«


    Jody grinste. Es war ein ziemlich dreckiges Grinsen. »Ich glaube, Sharon weiß ziemlich genau, was eine Muschi ist. Schließlich ist sie ein Cop und hört so was ständig. Es wird nur nicht gerade ihr Lieblingswort sein. Wir Frauen finden es nicht besonders witzig, wenn man so über uns redet.«


    Andy verzog das Gesicht. »Sag’s ihr nicht. Bitte.«


    »Das würde dir recht geschehen.«


    Langsam geriet er in Panik. »Bitte, Jody. Tu’s nicht, okay?«


    »Dann sag mir nur einen guten Grund, weshalb nicht.«


    »Ich weiß nicht. Weil wir Freunde sind?«


    Das hatte Jody nicht erwartet. Gerade war sie noch wütend auf ihn gewesen und hatte ihn auf kleiner Flamme schmoren lassen. Und plötzlich war sie den Tränen nahe. »Ja«, sagte sie. »Wir sind …« Sie konnte nicht weiterreden, also tätschelte sie stumm sein Bein.


    »Du bist meine allerbeste Freundin«, sagte er.


    Sie schluckte. »Sei ruhig, ja?«


    »Okay. Ich werd auch nie wieder Pimmel sagen. Oder Muschi.«


    »Oder ficken«, murmelte Jody und konnte kaum fassen, dass sie es tatsächlich ausgesprochen hatte.


    »Ich habe nicht ficken gesagt«, protestierte Andy.


    »Hast du doch.«


    »Also gut. Ich werde nie wieder …«


    »Pst, da kommt das Frühstück. Also halt dich zurück.«


    Bess kam mit einem vollbeladenen Tablett auf sie zu.


    »Sie haben da aber ein schönes Tattoo«, sagte Andy, als sie das Tablett abstellte.


    »Vielen Dank, Romeo.«


    »Haben Sie noch mehr davon?«


    »Darauf kannst du Gift nehmen.«


    »Darf ich sie mal sehen?«


    Jody stöhnte auf.


    Bess lachte bellend und grinste Jody an. »Dein Bruder geht ja ganz schön ran.«


    »Ja.« Sie wäre am liebsten im Erdboden versunken. »Leider geht bei ihm auch ziemlich viel in die Hose.«


    Jodys Vater und Sharon warteten, bis Bess das Frühstück serviert hatte. Dann setzten sie sich.


    »Ihr solltet euch auch mal umsehen«, sagte Sharon. »Ist ziemlich interessant.«


    »Die Apachensquaw gefällt dir bestimmt«, sagte Dad zu Andy. »Ihr Foto hängt da drüben neben den Toiletten. «


    »Wieso wird sie Andy so gut gefallen?«, fragte Jody. »Ist sie nackt oder was?«


    »Sie hat keine Nase.«


    »Eklig«, sagte Sharon.


    »Das war bei den Apachen die Strafe für Ehebruch. Schnipp, schnapp, Nase ab.«


    »Das müssen ja echt angenehme Zeitgenossen gewesen sein«, sagte Sharon. Dad lachte.


    »Warum denkst du, dass Andy das toll finden wird?«


    Er zuckte mit den Achseln. »Ist wohl so eine Männersache. «


    »Erinnert mich daran, niemals einen zu heiraten«, sagte Sharon und biss in ihren Burrito. »Männer können manchmal ziemlich ungehobelt sein. Aber sie haben auch ihre guten Seiten. Die meisten jedenfalls. Bei Andy bin ich mir da nicht so sicher.«


    Andy wurde rot und lachte, als hätte er gerade ein Kompliment erhalten.


    Jody stieß ihn an. »Das war eine Beleidigung, du Blödmann. «


    »Hüte deine Zunge, Jody«, ermahnte sie ihr Vater.


    »Ich soll meine Zunge hüten? Du hättest hören sollen, was …«


    »Der French Toast ist ausgezeichnet«, unterbrach sie Andy. »Das liegt bestimmt an dem Rosinenbrot.«


    Sie starrten sich einen Augenblick lang an.


    Ich hätte ihn beinahe ans Messer geliefert, dachte sie.


    Dann machte sie sich über ihren eigenen French Toast her. »Und was passiert nach dem Frühstück?«, fragte sie.


    »Wir fahren zum Motel zurück und checken aus.«


    »Sollten wir Andy nicht vorher neue Klamotten kaufen? «


    Dad sah auf die Uhr. »Mal sehen, wie spät es ist, wenn wir hier fertig sind.«
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    Entschuldigt, dass ich so plötzlich unterbrochen habe. Ich hatte gerade mit Ranch telefoniert. Seitdem ist eine Menge passiert. Viel Blut ist geflossen. Jetzt habe ich etwas Zeit, also fangen wir an.


    So schnell ich konnte, fuhr ich zu Ranchs Haus. Mit seinem Cadillac holten wir Dusty ab, und dann ging’s nach Indio.


    Wir kamen ziemlich flott durch.


    Aber nicht flott genug.


    Sobald wir da waren, hielt Ranch an der Tankstelle an. Er brauchte sowieso Benzin, also sprang ich aus dem Auto, um für ihn vollzutanken.


    Dabei konnte ich den Parkplatz vor dem Motel genau in Augenschein nehmen. Der Typ am Telefon – Frank – hatte gesagt, dass Fargo in einem blauen Ford unterwegs war.


    Der Parkplatz war so gut wie leer. Ich konnte nur ein paar Lieferwagen, einen Jeep und drei normale Autos erkennen, von denen jedoch keines blau war.


    Kein Wunder. Es war schon fast elf, und sie waren bestimmt schon losgefahren.


    Wir hatten sie verpasst.


    Ich fühlte mich ganz elend.


    Ich war übrigens immer noch Simone, nur dass ich die blonde Perücke abgelegt hatte. Als Blondine erregt man 
     viel zu viel Aufsehen. Brünett dagegen wirkte ich auch sehr weiblich, aber nicht zu aufdringlich.


    Mein Gesicht war eine Katastrophe (ihr erinnert euch doch an Henry, diesen verdammten Hurensohn), also hatten wir in einem Kaff namens Desert Hot Springs angehalten, und Ranch hatte mir Heftpflaster und Make-up besorgt. Während der Fahrt versuchte ich, mich wieder einigermaßen zurechtzumachen. Ein großes Pflaster reichte, um die Bisswunde zu verdecken (zum Glück war Henry kein Scheißdobermann gewesen), und mit dem Make-up überdeckte ich die blauen Flecken.


    Ich hatte eines von Jodys T-Shirts angezogen. Sie schien einen Großteil ihrer Garderobe an den Souvenirständen von Disneyland erworben zu haben, und ich hatte ziemlich lange suchen müssen, bis ich ein rosa T-Shirt fand, auf dem keine Comicfiguren abgebildet waren. Dazu trug ich einen weißen Faltenrock.


    Ich sah toll aus, wie aus dem Ei gepellt und viel jünger als vierundzwanzig – so alt bin ich nämlich in Wahrheit.


    Ranch war das auch sofort aufgefallen.


    Die Fahrt von Jodys Haus zu ihm hatte etwa eine Viertelstunde gedauert. Als ich dort ankam, öffnete er mir die Tür und drückte mich an sich. »Oooooh, Schätzchen«, sagte er und befummelte eine meiner Brüste durch das T-Shirt hindurch. Ranch wog etwa 175 Kilo. Das meiste war Fett, aber da er regelmäßig trainierte, hatte er auch ordentlich Muskeln. Glücklicherweise habe ich keine echten Brüste, sonst hätte er sie mir glatt zerquetscht. »Ach Scheiße«, sagte er, als er bemerkte, dass er nur Taschentücher in der Hand hielt. »Was ist mit meiner Traumfrau passiert?«


    »Die wartet in Indio auf uns«, sagte ich. »Und wir werden sie verpassen, wenn wir nicht bald unsere Ärsche hochkriegen. Also, lass mich runter.«


    Die ganze Fahrt über alberte er herum, versuchte, mit mir zu flirten und die Hand unter meinen Rock zu schieben. Ich bin mir nicht sicher, ob er wirklich nur Spaß gemacht hat. Vielleicht wünschte er sich insgeheim, dass ich mich wirklich in die Frau verwandelte, die ich darstellen wollte. Das ist, wie wenn man sich einen Film ansieht, den man schon kennt, und vergeblich darauf hofft, dass er ein anderes Ende nimmt. Wenn man sich es lange genug einredet, kann man sich fast davon überzeugen, dass der Film ein anderes Ende hat. So etwas Ähnliches muss auch in Ranch vorgegangen sein. Er hatte sich selbst wohl eingeredet, dass ich plötzlich eine Frau geworden war.


    Um ehrlich zu sein, glaube ich, dass ihn das angemacht hat.


    Schon irre, was Frauen für eine Macht auf Männer ausüben können.


    Mehr als einmal musste ich ihn zurechtweisen oder ihm sogar auf die Pfoten klopfen.


    Dusty saß auf dem Rücksitz und verbrachte die meiste Zeit damit, aus dem Fenster zu sehen. Er kriegte von Ranchs Anwandlungen nichts mit. Vielleicht interessierte es ihn auch einfach nicht. Dusty verstand keinen Spaß. Er nahm jede Kleinigkeit todernst. Noch dazu war er völlig paranoid.


    Er war so einer von diesen Weltuntergangsspinnern. Er rechnete damit, dass die Welt – oder zumindest unsere Zivilisation – bald zugrunde gehen würde. Und zwar sehr bald – nächste Woche oder so. Und darauf bereitete er sich vor.


    Er besaß sogar irgendwo einen Bunker. Er hatte uns oft davon erzählt, aber nie verraten, wo sich dieser Bunker befand. Auf jeden Fall wollte er da drin den Atomkrieg überleben.


    Er konnte den Atomkrieg kaum erwarten.


    Seiner Meinung nach konnte es jeden Augenblick so weit sein. Ich weiß noch, wie tief enttäuscht er gewesen war, als die Sowjetunion in sich zusammenbrach.


    Das war großes Pech für den armen Dusty!


    Wahrscheinlich würde er nie einen Atompilz zu Gesicht bekommen. Er war am Boden zerstört.


    Doch als dann letztes Jahr die Rodney-King-Unruhen in L. A. ausbrachen, schöpfte er wieder Hoffnung. Ein Bürgerkrieg war fast so gut wie ein Atomschlag.


    Er träumte davon, mit kugelsicherer Weste, Helm, Tarnklamotten und bis an die Zähne bewaffnet Horden von Angreifern niederzumähen, die seinen Bunker stürmen wollten.


    Er lachte nur, wenn er gerade jemanden umbrachte. Sonst nie.


    Dusty war ein armer Irrer, konnte jedoch sehr gut mit seinem Gewehr umgehen, das neben ihm auf dem Sitz lag.


    Aber wo war ich stehen geblieben?


    Die Tankstelle. Richtig. Während ich auftankte, starrten mich ein paar Kerle an, aber niemand kam mir zu nahe. Wahrscheinlich, weil Ranch und Dusty im Auto saßen.


    Ich war nervös, weil wir so spät dran waren.


    Vielleicht hätte ich mich nicht umziehen oder zumindest auf das Pflaster verzichten sollen oder …


    Egal. Was geschehen ist, kann man nicht mehr ändern.


    Alles, was zählt, ist, die gegenwärtige Situation in den Griff zu bekommen.


    Es lief folgendermaßen ab: Ich hatte Ranch und Dusty erzählt, dass ich wusste, wo Jody sich aufhielt: in Indio. Doch das Motel oder den blauen Ford hatte ich mit keinem Wort erwähnt. Was schlau war, obwohl ich es gar nicht so beabsichtigt hatte.


    Zuerst wollte ich die beiden ja gar nicht in die Falle locken.


    Aber ich hätte ihnen unmöglich eingestehen können, dass wir Jody verpasst hatten. Ranch hätte es vielleicht noch eingesehen, aber Dusty wäre wohl ausgeflippt. Er ist ziemlich temperamentvoll, und ich hatte Angst, dass er mir den Kopf abreißen würde.


    Als der Tank voll war, ging ich zur Tankstelle hinüber, um zu bezahlen.


    In L. A. muss man ja vor dem Tanken bezahlen, weil es dort so viele Arschlöcher gibt, die sich einfach aus dem Staub machen, wenn sich ihnen die Gelegenheit bietet. Erst in Ruhe tanken und dann bezahlen – das nenne ich Zivilisation.


    Ich stieg wieder ein. »Fahren wir.«


    Ich wies Ranch den Weg. Als hätte ich gewusst, wo ich überhaupt hinwollte.


    Ab und zu fragte er, wo wir eigentlich hinfuhren. »Wirst du schon sehen«, sagte ich, als wäre unser Ziel streng geheim.


    War es ja auch irgendwie. Selbst ich kannte es nicht.


    Dusty sah schweigend aus dem Fenster.


    Wir fuhren durch ein Geschäftsviertel mit vielen Läden und Restaurants und so. Ich sah mir alle Passanten genau an. Von Jody keine Spur.


    Aber eigentlich hielt ich nicht nach ihr Ausschau, sondern nach jemandem in ihrer Größe mit kurzem blondem Haar. Jemand, der ihr ähnelte.


    Ranch hatte Jody ja nicht gesehen. Sie war Freitagnacht an ihm vorbeigerannt, als er im Schlafzimmer gewesen war.


    Ihn konnte ich leicht reinlegen.


    Dusty dagegen stellte ein Problem dar. Er hatte Jody durch sein Zielfernrohr genau beobachten können. Schließlich hatte er danach von ihr geschwärmt und Tom davon überzeugt, sie unbedingt lebend in die Finger bekommen zu müssen.


    Doch vielleicht ließ sich auch er täuschen. Vielleicht wusste er nur noch, wie hübsch sie war, hatte aber vergessen, wie sie genau aussah.


    Na ja, das war ziemlich unwahrscheinlich.


    Ich musste schon eine perfekte Doppelgängerin auftreiben, um Dusty hinters Licht führen zu können.


    Eigentlich waren ja genug Frauen unterwegs. Sie saßen in Autos, gingen mit ihren Familien spazieren, waren beim Einkaufen oder fuhren auf ihren Rädern an uns vorbei. Doch sie waren allesamt entweder zu alt, zu dick, hatten die falsche Haarfarbe, trugen eine Brille oder waren abgrundtief hässlich.


    »Weißt du überhaupt, wo du hinwillst?«, fragte Ranch nach einer Weile.


    »Wir sind gleich da«, sagte ich.


    Die Hoffnung stirbt zuletzt.


    »Hier musst du links abbiegen«, sagte ich.


    Ranch bog ab.


    »Jetzt rechts«, sagte ich ein paar Straßen weiter.


    Wir fuhren durch ein Wohngebiet. Trotz des schönen Wetters war niemand zu sehen. Vielleicht war es den 
     Leuten einfach zu heiß. Zum Glück lief die Klimaanlage in Ranchs Auto auf vollen Touren.


    »Die nächste links«, sagte ich.


    Die Häuser wurden spärlicher, und ich sah ein paar Wohnwagen. Anscheinend ging hier die Stadt langsam in die Wüste über.


    »Was hast du vor?«, fragte Dusty.


    »Nichts.«


    »Wo zum Geier ist sie dann? Du hast keine Ahnung, stimmt’s? Du lässt uns einfach ziellos durch die Gegend fahren.«


    »Siehst du das Haus da? Das, vor dem der Lieferwagen steht?«


    Es war etwa hundert Meter vor uns auf der rechten Seite. Der Briefkasten davor war verrostet, und der Lieferwagen hatte auch schon bessere Zeiten erlebt: Die Scheiben waren eingeschlagen und die Reifen fehlten. Das Haus selbst war in ähnlicher Verfassung. Zumindest waren die Fenster noch heil.


    »Da drin soll sie sein?«, fragte Dusty. Es hörte sich nicht so an, als würde er mir über den Weg trauen.


    »Wenn du mir nicht glaubst, dann sieh doch selbst nach«, sagte ich. »Halt mal am Briefkasten an«, befahl ich Ranch.


    Er sah mich an, als hätte ich den Verstand verloren. »Bist du dir sicher?«


    »Völlig sicher. Ein alter Bekannter hat mir die Adresse gesteckt. Er ist zufällig Lieutenant bei der Polizei und im Zeugenschutzprogramm tätig.«


    Ranch sah mich verwirrt und vielleicht sogar ein bisschen beeindruckt an.


    »Jetzt mach mal einen Punkt«, sagte Dusty. »Ein Lieutenant? «


    »Das hier ist eines der Häuser, in dem sie die Zeugen verstecken. Wartet hier. Ich gehe zuerst rein. Sie warten auf eine Frau vom Sozialamt. Das bin ich.«


    Schon war ich ausgestiegen und ging auf das Haus zu. Ich schwitzte, was nicht allein an der Hitze lag. Ich spürte, wie Dusty und Ranch mich beobachteten, und mein Herz klopfte wie verrückt.


    Ich hatte ja keine Ahnung, wer dort auf mich wartete.


    Ich wusste nur, dass Jody ganz bestimmt nicht hier war.


    Das Haus sah unbewohnt aus. Außer dem abgewrackten Lieferwagen war weit und breit kein Fahrzeug zu sehen. Keinerlei Anzeichen deuteten darauf hin, dass sich jemand um das Haus kümmerte. Der Vorgarten bestand zum Großteil aus Staub, Felsen und ein paar kümmerlichen Sträuchern. Von den Wänden blätterte die Farbe ab, und die Fenster waren so dreckig, dass man nicht hindurchsehen konnte.


    Ich blieb an der Tür stehen und lauschte. Nichts war zu hören.


    Ich klopfte ein paar Mal, dann verließ ich die Veranda und sah mich um.


    In einiger Entfernung stand ein aufgebockter Wohnwagen. Der sah zwar bewohnt aus, da ich jedoch kein Auto sah, nahm ich an, dass die Besitzer nicht zu Hause waren. Wahrscheinlich waren sie in der Kirche – es war schließlich Sonntagmorgen.


    Dahinter lag die Wüste.


    Die Häuser auf der gegenüberliegenden Straßenseite wirkten ähnlich baufällig.


    Ich konnte keine Menschenseele entdecken – von Ranch und Dusty einmal abgesehen.


    Ich wandte mich wieder der Tür zu, um zu klopfen, als sie sich plötzlich öffnete.


    Damit hatte ich nun nicht gerechnet.


    Mein Magen drehte sich um.


    Doch ich hatte Glück. Es war ein Mann, und ich war mir durchaus bewusst, welche Wirkung ich auf ihn hatte.


    Ich schätzte, dass er gerade eben erwachsen geworden war. Mit seinen kurz geschorenen Haaren und den vorstehenden Vorderzähnen wirkte er etwas dämlich. Dafür trug er nur eine Jeans am Leib, war tief gebräunt und wirkte ziemlich kräftig.


    Er brachte mich völlig aus dem Konzept.


    Eigentlich war ich mir sicher gewesen, dass das Haus leer stand. Schlimmstenfalls hatte ich mit einer alten Schachtel oder einem bärtigen Einsiedler in Latzhose gerechnet.


    Er war genauso überrascht wie ich.


    Verwundert blinzelte er mich an.


    »Guten Morgen«, sagte ich. »Ich bin Simone.«


    »Hi.«


    »Tut mir sehr leid, Sie zu stören. Wir haben uns verfahren. «


    »Hä?« Er sah an mir vorbei.


    »Das sind mein Mann und mein Schwager«, sagte ich. »Männer sind ja so dämlich.«


    Er lachte einmal kurz auf.


    »Können Sie mir sagen, wie wir zurück auf die Interstate kommen?«


    Er kniff die Augen zusammen. »Wohin?«


    »Zurück zur Inter … egal. Dürfte ich mal mit Ihren Eltern sprechen?«


    »Ma ist zur Arbeit. Kennen Sie den Safeway-Supermarkt, da …?«


    »Ist denn Ihr Vater zu Hause?«


    »Nö. Der ist tot.«


    »Das tut mir leid.«


    »Ach was, er war ’n Arschloch. Da können Sie jeden fragen.«


    Ich lächelte. »Dürfte ich kurz reinkommen und Ihr Badezimmer benutzen?«


    Er wurde rot.


    »Das ist mir ja alles furchtbar peinlich, aber es ist ein Notfall. Wir fahren schon eine Ewigkeit durch die Gegend, und ich kann ja nicht einfach gegen einen Kaktus pinkeln wie die beiden. Da haben es Männer wirklich einfacher.«


    Ich starrte lange auf seinen Schritt.


    Er räusperte sich und wischte sich mit dem Handrücken über die Lippen. »Kommen Sie rein.«


    Was für eine Bruchbude!


    Es stank und war furchtbar stickig.


    Ich schloss die Tür hinter mir, und es wurde finster. Das Licht drang nur spärlich durch die dreckigen Fenster.


    Ich stellte meine Handtasche ab. »Ihre Mutter ist unterwegs? «, fragte ich.


    »Ja.«


    »Ist ziemlich heiß hier.«


    »Ja.«


    Ich zog das T-Shirt aus und stand nur in BH und Rock vor ihm. Da es so duster war, rechnete ich nicht damit, dass er meine falschen Titten erkennen konnte.


    »So ist es besser«, sagte ich.


    »Uuuuuh«, entgegnete er.


    »Wie heißt du?«, fragte ich.


    »Henry«, sagte er.


    Genau wie dieser gottverdammte Hund.


    Ich ging auf ihn zu. Er war etwas größer als ich. Ich legte eine Hand auf seine Brust und streichelte seine schweißnasse Haut. Er fing an, schwer zu atmen. Warum nur?


    »Wollten Sie nicht … aufs Klo …?«, keuchte er.


    »Du bist sehr attraktiv, Henry.«


    Ich ließ meine Hände sogar über die Vorderseite seiner Hose gleiten. Er hatte einen Ständer. Schon komisch – ich muss wirklich eine Klassefrau sein.


    Ich schmiegte mich an ihn und hoffte, er würde nicht mitbekommen, dass sich nur Papier in meinem BH befand.


    Nach wie vor schien er sehr angetan zu sein.


    Äußerst angetan sogar.


    Er legte die Arme um mich, schnaufte und rieb sich an mir.


    Ich küsste ihn auf den Hals. »Ich kannte mal einen Hund, der Henry hieß«, sagte ich.


    Ohne zu antworten, hob er meinen Rock hoch und schob die Hände in mein Höschen.


    »Du beißt doch nicht, oder, Henry?«


    »Äääh, nö«, sagte er.


    »Ich schon.«


    Und das tat ich auch.


    Mitten in den Hals.


    Dann stieß ich ihn schnell zur Seite, um nicht von der Blutfontäne getroffen zu werden. Er stolperte, prallte gegen die Wand und ging grunzend und wimmernd in die Knie.


    Kauend beobachtete ich ihn.


    Er hätte Kunstkritiker werden sollen – er hatte nämlich keinen schlechten Geschmack.


    Ich wartete nicht, bis er abkratzte, sondern machte mich auf die Suche nach der Küche.


    Diese großen Küchenmesser sehen vielleicht im Film gut aus, wenn die Irren ihre Opfer damit verfolgen. Manchmal sind sie auch ganz nützlich, das weiß ich aus eigener Erfahrung. Doch jetzt brauchte ich etwas Kleineres, das sich leicht verstecken ließ.


    Endlich fand ich ein scharfes Schälmesser.


    In der Küche war es nicht ganz so dunkel. Meine Brust und der BH waren blutverschmiert, doch der weiße Rock hatte nur ein paar kleine Spritzer abbekommen.


    Ich wusch mir die Hände im Spülbecken, in dem sich dreckiges Geschirr stapelte.


    Henry und seine Mutter waren richtige Schmutzfinken.


    Sobald meine Hände sauber waren, zog ich den Rock aus und hängte ihn über eine Stuhllehne. Ich riss eine Seite aus einer Zeitung, die auf dem Tisch lag, und wickelte das Messer darin ein. Dann steckte ich es in das Rückenband des BHs.


    Henry lag reglos an der Wand.


    Ich benutzte sein Blut – er brauchte es ja schließlich nicht mehr. Ich verteilte es auf Oberkörper, Bauch und Beinen, wobei ich darauf achtete, BH und Höschen nicht allzu sehr zu versauen. Die wollte ich schließlich noch eine Weile tragen.


    Danach nahm ich Henry den Gürtel ab. Offenbar besaß er kein Bett, sondern hatte auf dem Sofa geschlafen. Dort lag ein Kissen, dessen Bezug ich mir ebenfalls schnappte.


    Dann ging ich zur Haustür.


    Ich war so aufgeregt, dass ich mir beinahe in die Hose gemacht hätte.


    Ich stülpte den Kissenbezug über den Kopf, legte den Gürtel um meinen Hals und schloss ihn. Das Ende des Gürtels ließ ich hinter meinem Rücken hinunterbaumeln.


    Simone hatte ausgedient. Jetzt war ich Jody Fargo, die blutend und nur in ihrer Unterwäsche von Simon gefangen genommen worden war. Sie konnte nichts sehen, weil sie einen Kissenbezug über dem Kopf hatte, und nicht wegrennen, weil man sie am Gürtel festhalten konnte. Nein, stimmt nicht. Sie hat es doch geschafft zu entkommen.


    Ich öffnete die Tür. Sonnenlicht fiel durch den Stoff des Bezugs. Ich wedelte mit den Armen und kam taumelnd durch die Tür gestürzt, nur um mich sofort wieder ins Haus zurückfallen zu lassen – als hätte Simon am Ende des Gürtels gezogen.


    Keine schlechte Vorstellung, findet ihr nicht?


    Sie sollten glauben, dass ich Jody gefunden und bereits meinen Spaß mit ihr hatte. Das konnten sie sich unmöglich entgehen lassen.


    Der Plan ging auf.


    Als Dusty hereingestürmt kam, hatte ich bereits den Bezug wieder abgenommen und das Messer gezückt. Er rannte durch die Tür und wollte anhalten und umdrehen, sobald er mich sah.


    Er war zu gierig und viel zu unvorsichtig gewesen.


    Man hätte denken können, dass ein so paranoider Spinner wie er vorsichtiger gewesen wäre. Vielleicht glaubte er auch, dass ihn seine kugelsichere Weste auf 
     magische Weise vor allem Unheil beschützen würde. Kann natürlich auch sein, dass er einfach aus Geilheit jegliche Bedenken über Bord geworfen hatte.


    Ich schlug ihm so hart ins Gesicht, dass sein Kopf nach hinten gerissen wurde. Dann jagte ich ihm das Messer unter das Kinn und schlitzte ihm die Luftröhre von oben nach unten auf. Ich drehte die Klinge herum, durchtrennte ihm mit einem schnellen Schnitt die Kehle und stieß ihn zur Seite.


    Er war gerade dabei, sein Leben auszuhauchen, als mein alter Freund Ranch auftauchte. Ich stand mit dem Rücken zur Wand neben der Tür. Das Erste, was ich sah, war seine .357er Magnum.


    Die hatte ich ganz vergessen.


    Er feuerte blindlings einen Schuss ab, der mich jedoch um Längen verfehlte. Als er mich sah, war es schon zu spät. Ein weiterer Schuss löste sich, während ich mich von der Seite auf ihn stürzte und ihm das Messer ins rechte Auge rammte.


    Dann ließ er den Revolver fallen, griff sich ins Gesicht und ging in die Knie.


    Ich trat gegen seinen Kopf. Er fiel um, und ich beugte mich vor, um ihm ebenfalls die Kehle durchzuschneiden.

  


  
    

    35


    Was für ein Tag!


    Und was für eine Schweinerei! Ihr hättet mich mal sehen sollen. Ich sah aus, als hätte ich auf einer Kannibalenparty den Kürzeren gezogen.


    Schnell stellte ich mich unter die Dusche. Ich machte mir nicht mal die Mühe, Perücke, BH, Höschen oder Schuhe auszuziehen – die mussten ja schließlich auch sauber werden. Mit den Taschentüchern im BH bekam ich Probleme. Sie saugten sich voll Wasser, sodass ich sie herausnehmen musste. Dann verstopften sie den Abfluss und das Wasser stieg immer höher.


    Na ja, das war nicht so schlimm. Ich seifte mich trotzdem gründlich ein und spülte mich ab.


    Ich fand kein einziges sauberes Handtuch. Hätte ich mir gleich denken können.


    Henrys Mama war wirklich stinkfaul.


    Ich ging in ihr Schlafzimmer und trocknete mich mit einem sauberen Pullover ab, den ich in einer Schublade fand.


    Der Pullover hatte Zeltgröße.


    Henrys Mama war offenbar ziemlich fett.


    In ihrer Garderobe würde ich nichts finden, was mir auch nur annähernd passte.


    Nicht, dass ich besonders scharf auf ihre Klamotten gewesen wäre.


    Jodys schönes rosa T-Shirt war voll Blut. Ich hatte es auf den Boden fallen lassen, nachdem ich es vor Henry ausgezogen hatte. Das war ein großer Fehler gewesen, denn alle drei hatten darauf ihr Blut vergossen.


    Jodys weißer Rock dagegen hatte das Blutbad relativ unbeschadet überstanden. Ich zog ihn an. Jetzt brauchte ich nur noch ein Oberteil.


    Henrys Klamotten befanden sich in ein paar Pappkartons im Wohnzimmer. Ich entdeckte ein Hawaiihemd aus glänzendem Stoff, das mit rosa Flamingos, blauem Wasser und grünen Palmen bedruckt war. Es war ziemlich groß, sah aber gar nicht mal so schlecht aus und verdeckte sogar die Blutspritzer auf der Vorderseite des Rocks.


    Dann sah ich in den Badezimmerspiegel. Meine Perücke war noch etwas feucht, aber ansonsten in Ordnung. Leider hatte ich das Pflaster verloren, doch darum konnte ich mich im Auto kümmern. Meinen fehlenden Busen korrigierte ich mit einem Paar Socken.


    Jetzt war ich wieder ganz ansehnlich.


    Als hätte ich gerade einen langen Tag am Strand verbracht.


    Ich nahm den Pullover, mit dem ich mich abgetrocknet hatte, um Ranchs .357er aufzuheben und das Blut darauf abzuwischen. Dann steckte ich die Waffe in die Handtasche. Dusty hatte immer eine zweischüssige .45er in einem Halfter stecken, den er sich um die Wade geschnallt hatte. Die steckte ich ebenfalls in die Handtasche, genauso wie das Schälmesser. Man weiß ja nie.


    Dann durchsuchte ich Ranchs und Dustys Taschen. Ich fand ihre Geldbeutel, aber nicht die Autoschlüssel – wahrscheinlich hatte Ranch sie im Wagen stecken 
     lassen. Zu guter Letzt wischte ich mir die Hände am Pullover ab.


    Je länger die Cops brauchten, um sie zu identifizieren, desto besser.


    Leider konnte ich den Schuppen nicht anzünden. Feuer ist ein exzellentes Mittel, um Beweise zu vernichten. Ein Hausbrand würde jedoch sofort Aufmerksamkeit auf sich ziehen, und das wollte ich unter allen Umständen vermeiden. Ich brauchte unbedingt ein paar Stunden Vorsprung.


    In der Küche wusch ich mir die Hände und zog mich wieder bis auf das Höschen aus. Zu blöd, dass ich nicht vor dem Duschen daran gedacht hatte. Ich hängte Hemd und Rock über den Küchenstuhl, damit sie nichts abbekamen, und suchte nach einem großen, schweren Küchenmesser (diesmal eines von denen, die die Psychos so gerne benutzen). Auf dem Herd stand eine Pfanne, in der sich jemand in den letzten Tagen Speck gebraten hatte. Das Fett in der Pfanne war hart und grau geworden.


    Ich trug Pfanne und Messer ins Wohnzimmer.


    Das Parkett gab ein exzellentes Schneidbrett ab. Ich packte eine von Ranchs Händen, hackte ihm das Ende seines Daumens ab und warf es in die Pfanne, aus der ich vorher mit dem Pullover das gröbste Fett entfernt hatte.


    Es gibt einen feinen Unterschied zwischen sich Zeit nehmen und seine Zeit verschwenden. Es reichte völlig, dass ich Ranch und Dusty die Fingerkuppen und die Daumen entfernte. Henry wollte ich eigentlich verschonen, obwohl mir die Arbeit leicht von der Hand ging.


    Na ja, zumindest seine Daumen mussten dran glauben. Dann hörte ich aber auf.


    Da die Polizei auch Handflächenabdrücke nimmt, schälte ich ihnen die Haut von den Innenseiten ihrer Hände. Henry ließ ich diesmal in Ruhe.


    Um auch wirklich sicherzugehen, dass sie niemand erkannte, zog ich Ranch und Dusty auch noch die Gesichtshaut ab.


    Dann warf ich alles in die Pfanne, die ich in die Küche trug und wieder auf den Herd stellte. Ich schaltete die Platte ein und wusch mir erneut die Hände. Da in der ganzen Küche kein sauberes Stück Stoff aufzutreiben war und ich nicht schon wieder durchs ganze Haus laufen wollte, schüttelte ich mir die Hände einfach aus, bevor ich mich wieder anzog.


    Zu diesem Zeitpunkt brutzelte und zischte es bereits in der Pfanne. Die Hautfetzen waren braun geworden und auf die Hälfte ihrer Größe geschrumpft. Ich wendete sie mit einer Gabel. Die Fingerkuppen und Daumen sahen aus wie kleine Würstchen – bis auf die Nägel, die sich komischerweise aufgerollt hatten. Ein paar waren sogar abgefallen.


    Soll ich Jody davon erzählen? Vielleicht freut es sie ja, dass Dustys Abzugsfinger ebenfalls in der Pfanne liegt – genau wie Ranchs Finger, die den Speer gehalten hatten, auf dem ihre Freundin aufgespießt worden war. Ihr wisst schon, Andys Schwester.


    Ich beließ die Pfanne auf der Platte, bis alles schwarz und knusprig war. Dann schüttete ich das überschüssige Fett über die schmutzigen Teller im Spülbecken und suchte nach einer Tüte. Henrys Mutter hatte eine ganze Sammlung von braunen Papiertüten in einem Schrank. Ich nahm eine heraus und schüttete das Zeug hinein.


    Ein bisschen nervös war ich ja schon, am helllichten Tag aus einem Haus zu spazieren, in dem drei Leichen lagen.


    Doch niemand beobachtete mich. Keine neugierigen Nachbarn, keine Bullen, niemand.


    Dann kam mir der schreckliche Gedanke, dass Ranch die Autoschlüssel im Wagen eingesperrt haben konnte. Das war ihm schon öfter passiert. Einmal war er sogar liegen geblieben, weil ihm das Benzin ausgegangen war. Ich fragte ihn damals, ob er gerade auf dem Klo gewesen war, als der liebe Gott die Gehirne verteilt hatte. Dumm war er ja eigentlich nicht. Nur geistesabwesend.


    Jetzt ist er dauerhaft abwesend. Und das nicht nur geistig.


    Wie sich herausstellte, hatte er tatsächlich die Schlüssel stecken lassen. Der Wagen war zum Glück offen.


    Ich setzte mich hinters Steuer und legte die Handtasche auf den Beifahrersitz. Da ich Ranchs Polster nicht ruinieren wollte, stellte ich die fettige Papiertüte auf den Boden.


    Dann fuhr ich los.


    Dank der Klimaanlage war es im Wagen angenehm kühl. Als ich ein paar hundert Meter gefahren war, sah ich einen zerzausten grauen Köter am Straßenrand. Normalerweise hätte ich ihn sofort überfahren, doch ich drückte ein Auge zu, hielt neben ihm an und warf ihm die Tüte hin.


    Im Rückspiegel sah ich, wie der Hund seine Schnauze darin vergrub.


    Das war wohl sein Glückstag.


    Nachdem ich alle Beweise vernichtet hatte, machte ich mich wieder auf die Suche nach einer Jody-Doppelgängerin, bis mir einfiel, dass ich ja gar keine mehr brauchte.


    Ranch und Dusty waren tot, und das änderte die Situation grundlegend.


    Die gute Nachricht ist, dass niemand mehr bei Tom ist, der weiß, wie Jody wirklich aussieht. Sollte ich doch den Doppelgängertrick zum Einsatz bringen? Mitch und Chuck waren ihr schon ziemlich nahe gekommen, aber es war dunkel gewesen, und sie hatten eigentlich nur ihren Rücken gesehen. Ohne Dusty konnte ich die Jungs leicht übers Ohr hauen.


    Die schlechte Nachricht ist: Ich bin im Arsch. Mit viel Glück könnte es mir gelingen, Lisa gegen das Double auszutauschen. Aber früher oder später würde die Wahrheit ans Licht kommen. Dann konnten sie sich ausrechnen, dass ich Ranch und Dusty getötet habe, und würden mir die Hölle heißmachen.


    Sie würden mich jagen und zur Strecke bringen, das war unvermeidlich.


    Es sei denn, ich erwischte sie zuerst.


    Oh Mann.


    Ich stellte mir vor, wie ich mit einer Knarre in jeder Hand in Toms Haus stürmte.


    Das war glatter Selbstmord.


    Vergiss es.


    Hmmmm. Das Überraschungsmoment ist auf meiner Seite … und mit Henry, Dusty und Ranch war ich ja auch spielend fertig geworden.


    Gegen wen würde ich antreten müssen?


    Zunächst einmal gegen Tom selbst. Sie hatten sich wahrscheinlich in seiner Garage verrammelt. Dort haben wir in den letzten Jahren die Leichen versteckt, und höchstwahrscheinlich hielten sie auch Lisa dort fest.


    Wie ich Tom und die Jungs so kenne, haben sie sie bestimmt an den Händen gefesselt und an einen Balken gehängt. Komische Vorstellung, dass ausgerechnet Lisa das passiert. Ich habe keine Ahnung, was sie in der Zwischenzeit alles mit ihr angestellt haben. Am Telefon hatte sie ziemlich wütend geklungen, also war es wohl noch nicht so schlimm gewesen.


    Inzwischen hatten sie bestimmt angefangen, sie zu foltern.


    Das macht mich stinksauer.


    Als hätten sie meinen Wagen gestohlen und gegen eine Wand gesetzt, versteht ihr?


    Meine sogenannten Freunde.


    Wahre Freunde tun so etwas nicht.


    Jedenfalls nicht mit Lisa. Und schon gar nicht ohne meine Erlaubnis.


    Schließlich haben sie es ja nicht auf Lisa, sondern auf mich abgesehen.


    Wahrscheinlich warten sie nur darauf, dass ich das Ultimatum nicht einhalte. Dann können sie mit ihr tun, was sie wollen. Lisa ist zugegebenermaßen nicht die Hellste, aber sie hat einen tollen Körper.


    Zumindest bis sie über sie herfallen.


    Hoffentlich sind sie nicht auf die Idee gekommen, ihr irgendwelche Körperteile abzuschneiden.


    Ich muss die Jungs so schnell wie möglich erledigen.


    Das ist gar nicht so unmöglich, wie es sich anhört.


    Tom wird da sein. Mitch und Chuck auch. Und Hering – ach nein, der ist ja tot. Jody hat ihm den Schädel mit dem Baseballschläger eingeschlagen. Behauptet Tom zumindest.


    Ob er da auch die Wahrheit sagt?


    Aber warum sollte er mich anlügen? Vielleicht, damit mich Hering überraschen kann … verflucht, ich hätte mich bei Ranch nach ihm erkundigen sollen. Andererseits – Freitagnacht ist Hering losgezogen, um nach weiteren Opfern zu suchen, und nicht mehr zurückgekommen. Er muss tot sein.


    Also wären da noch Tom, Mitch, Chuck, Clement Calhoun und … ja, und sonst?


    Mein Gott! Wir waren mal zu zwölft! Zwölf! Klar, das war, bevor Tex, Dale, Private und Bill ins Gras gebissen haben.


    Freitagnacht waren wir zu acht. Seitdem haben Hering, Ranch und Dusty den Löffel abgegeben, und ich bin eigentlich kein Mitglied der Bande mehr. Also sind sie noch zu viert.


    Wenn ich mit zwei Pistolen anrücke …


    Nein. Einer gegen vier – da stehen die Chancen ganz schlecht.


    Ich hab’s!


    Ich werde jemanden mitbringen, den sie im ersten Moment für Jody halten könnten. Damit es so aussieht, als hätte ich meinen Teil der Vereinbarung erfüllt. Außerdem kann ich die Glückliche als Schutzschild benutzen.


    Scheiße! Wieso habe ich Dusty nicht die kugelsichere Weste abgenommen? Die hätte ich bei der Übergabe unter dem Hemd tragen können.


    Mist!


    Jetzt kann ich nicht mehr zurückfahren, das würde viel zu lange dauern. Ich hätte eben vorher nachdenken und dann mit diesem verdammten Rekorder plaudern sollen. Mann, das ist ja fast wie eine … Sucht. Wenn morgen 
     die Welt untergeht, würde ich heute wahrscheinlich genau hier sitzen und das Ding vollquatschen.


    Scheiße!


    Ich war ja noch nicht mal auf dem Freeway, da hatte ich das Ding schon ausgepackt und …


    Scheiße!


    Okay, okay. Immer mit der Ruhe.


    Vorbei ist vorbei, richtig? Dustys Weste kann ich vergessen. Vielleicht sind die Leichen ja schon gefunden worden, wer weiß.


    Außerdem, wer will schon so eine kugelsichere Weste? Dusty jedenfalls hat sie nicht viel gebracht.


    Die Jungs würden sowieso nicht auf mich schießen. Mitch hat seinen bescheuerten Säbel, Chuck seine Axt, Clement den Hammer und die Rasierklingen und Tom das Jagdmesser. Klar, Feuerwaffen stehen natürlich auch zu ihrer Verfügung. Wir haben ein richtiges Arsenal in der Garage. Aber das ist für Notfälle gedacht. Wenn ich mit so einem jungen Ding anspaziert komme, werden sie sicher nicht gleich ihre Knarren auf mich richten.


    Dafür muss ich aber erst mal so ein junges Ding finden.


    Das kann eigentlich nicht so schwer sein. Es muss ja nicht gleich eine Schönheitskönigin sein – Dusty hat schließlich nichts mehr zu melden.


    Jetzt aber Schluss damit. Die Zeit läuft mir davon, und wer weiß, was ich vor Ablauf der Frist noch alles erledigen muss. Besser, ich komme auf die Geschichte unserer kleinen Bande zu sprechen, solange ich noch die Gelegenheit dazu habe.


    Wo war ich stehen geblieben?


    Keine Ahnung. Hab ich schon von Denise Dennison erzählt? Das war das erste Mal, dass wir ein Haus überfallen haben und … ach so, das hatten wir bereits.


    Und nach Denise?


    L. A. war uns zu heiß, also sind wir bis nach …


    Äh …


    Ich kann mich gerade überhaupt nicht konzentrieren.


    Das liegt an dem Auto, das ich gerade überholt habe. Das Mädchen auf dem Rücksitz hat wie Jody ausgesehen. Na ja, nicht gerade eins zu eins, aber sie war ihr doch ziemlich ähnlich. Ungefähr dasselbe Alter, kurzes blondes Haar.


    Hinter diesem Nissan Sentra bin ich schon ewig hergedackelt, bis ich ihn endlich überholen konnte. Und da habe ich sie gesehen.


    Dabei wollte ich gerade von unserer Bande erzählen.


    Scheiß drauf.


    Ich gehe vom Gas. Der Nissan ist direkt hinter mir.


    Vorne sitzen ein Mann und eine Frau, wahrscheinlich ihre Eltern. Heutzutage kann man so etwas ja nicht mehr mit Sicherheit sagen. Alles ist so schrecklich kompliziert geworden.


    Eigentlich ist es ja egal, wer sie sind, Eltern hin oder her.


    Solange sie keine verdeckten Mitglieder einer Spezialeinheit oder Ninjakämpfer oder so sind.


    Das Mädchen sitzt alleine auf der Rückbank.


    Sie sind zu dritt.


    Diese Gelegenheit darf ich mir nicht entgehen lassen. Aber wie soll ich das anstellen?


    Wenn ich voll in die Eisen steige, werden sie mir in die Karre fahren. Das könnte klappen. Dann müssen sie anhalten, 
     wenn sie nicht wegen Fahrerflucht belangt werden wollen.


    Es ist trotzdem ziemlich riskant. Der Cadillac ist viel größer als ihr Schrotthaufen, mir wird also kaum etwas passieren. Aber man weiß ja nie. Nicht, dass ich am Ende noch beide Autos verliere.


    Unwahrscheinlich, aber die Möglichkeit besteht.


    Vielleicht verliert der Fahrer auch die Kontrolle über den Wagen und überschlägt sich oder stößt mit einem Lastwagen zusammen. Ich muss achtgeben, dass kein Gegenverkehr kommt. Trotzdem.


    Ich glaube, das mit dem Unfall kann ich vergessen.


    Ich will sie ja lebend.


    Jetzt habe ich eine Idee. Ich werde mich zurückfallen lassen und sie bis zu sich nach Hause verfolgen. Dort kann ich sie dann entführen.


    Nein, das ist Quatsch.


    Vielleicht sind sie ja noch Stunden unterwegs oder fahren gar nicht nach Hause.


    Eigentlich wäre gerade jetzt der ideale Zeitpunkt. Die Straße führt mitten durch die Wüste, und der Verkehr ist kaum der Rede wert.


    Ich hab’s. Ich fahre mir einen Vorsprung heraus, dann halte ich an und tue so, als hätte ich eine Panne.


    Ich bin eine Frau, schon vergessen? Und eine ziemlich attraktive noch dazu.


    Mal sehen, ob es noch echte Kavaliere gibt.
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    Oh Mann! Wie ABGEFAHREN!


    Ich war brillant. Brillant!


    Puh. Ich bin ganz außer Atem. Das war harte Arbeit.


    Also, passt auf …


    Werde ich verfolgt?


    Nein … nein. Sieht aus als … hätte ich es geschafft. Okay. Um die Kurve und … Ja, das Auto ist weg. Endlich.


    Mann!


    Ich muss erst mal Luft holen.


    Also gut. Folgendes ist passiert. Ich habe Gas gegeben, um mich von ihnen abzusetzen. Dabei nahm ich die .357er aus der Handtasche und steckte sie in den Bund des Rocks. Das war ziemlich unangenehm. Die Mündung zeigte direkt auf meinen Schwanz, und ich hatte eine Scheißangst, dass das Ding losgehen könnte. Endlich gelang es mir, sie zwischen einem Oberschenkel und meinen Eiern einzuklemmen. Das ist einfach keine Art für einen Mann, eine Waffe zu tragen.


    Die .45er wäre leichter zu verstauen gewesen, aber die hat ja nur zwei Schuss. Für das, was ich vorhatte, brauchte ich mehr Feuerkraft.


    Schließlich war genug Abstand zwischen mir und dem Nissan, damit ich in Ruhe anhalten und aussteigen konnte.


    Eigentlich hatte ich vor, die Motorhaube zu öffnen und eine Panne vorzutäuschen. Doch gerade als ich ausstieg, 
     fuhr ein Schwertransporter an mir vorbei. Er wirbelte so viel Staub auf, dass ich die Perücke festhalten musste. Der Fahrtwind hob mir den Rock hoch und die .45er war deutlich zu sehen.


    Ich beugte mich vor und hielt mir die Hände vor den Bauch, um die Waffe zu verbergen.


    Exakt in diesem Moment fuhr der Nissan vorbei.


    Die Bremslichter leuchteten kurz auf, aber der Typ hatte nicht vor anzuhalten. Er war nur aus Vorsicht langsamer geworden.


    Da hatte ich eine Idee.


    Ich zuckte zusammen und krümmte mich, als hätte ich unerträgliche Bauchschmerzen. Dann taumelte ich ein paar Schritte vorwärts und ging in die Knie.


    Sobald meine Knie den Boden berührten, leuchtete das Bremslicht wieder auf. Der Blödmann hatte mich anscheinend im Rückspiegel beobachtet. Er war ein echter Kavalier der Straße.


    Er stieß zurück, wobei die Reifen Staubwolken aufwirbelten.


    Die junge Frau auf dem Rücksitz sah mich besorgt an.


    Dieser Sturz war viel professioneller als der letzte. Zumindest tat ich mir nicht weh dabei, und ein Hund war auch nicht in der Nähe. Weitere Autos näherten sich, und da ich nicht wollte, dass sie auch noch anhielten, rappelte ich mich auf und ging ein paar Schritte.


    Mit einer Hand an der Waffe. Natürlich.


    Der Nissan hielt ein paar Meter vor mir an. Ich ließ mich vorsichtig auf der Motorhaube des Cadillacs nieder und lächelte die Süße auf dem Rücksitz leidend an. Dann verzog ich das Gesicht.


    Oh Mann, ich bin so gut.


    Und ich hatte Glück. Sie stiegen beide aus, um mir zu helfen. Die guten Samariter. Möglicherweise war der Typ auch einfach nur scharf auf mich, und die Frau begleitete ihn, um ihn im Auge zu behalten.


    Sie waren beide um die fünfzig, schlank, durchtrainiert und trugen Sonnenbrillen, Polohemden, weiße Shorts, Tennissocken und Segelschuhe. Ein richtig dynamisches Duo. Vielleicht waren sie gerade auf dem Weg zu ihrer Yacht.


    Der Mann blieb vor mir stehen. »Fehlt Ihnen etwas?«, fragte er.


    »Natürlich fehlt ihr was«, sagte die Frau.


    Sie mussten verheiratet sein. Nur eine Ehefrau – oder eine sehr selbstbewusste Verlobte – traut sich, so mit ihrem Mann zu reden.


    Sie legte sanft eine Hand auf meinen Arm. »Haben Sie Bauchschmerzen?«


    Ich fletschte die Zähne und nickte.


    Und lauschte. Von hinten näherte sich ein Lastwagen.


    »Sie sehen gar nicht gut aus«, sagte der Mann. Er musste förmlich gegen den Verkehrslärm anschreien. »Haben Sie etwas Falsches gegessen?«


    Eine ganze Lastwagenkolonne rauschte an uns vorbei.


    »Ich … ich glaube, ich habe eine Fehlgeburt.«


    »Oh Gott«, rief die Frau und drückte meinen Arm. »Wie weit sind Sie denn schon?«


    »Sechste Woche.«


    Ein weiterer Lastwagen hüllte uns in eine Staubwolke.


    »Jerry! Wir müssen sie sofort ins Krankenhaus bringen! «


    »Wie sollen wir denn hier ein Krankenhaus finden?«


    »Keine Angst, wir kümmern uns um Sie.«


    Sie griffen mir unter die Arme und führten mich zu ihrem Wagen. Jerry öffnete mir die Tür. »Brauchen Sie noch etwas aus Ihrem Auto?«, fragte er.


    Ich schüttelte den Kopf und stöhnte auf.


    »Haben Sie Ihre Autoschlüssel?«


    »Ja!«, wimmerte ich.


    Das Mädchen auf der Rückbank rutschte rüber, um mir Platz zu machen. Ich ließ mich auf den Sitz fallen, und Jerry schloss die Tür hinter mir.


    Ich hätte schreien können vor Glück.


    Sie hatten mich tatsächlich in ihr Auto gelassen.


    Jetzt konnte ich sie gleich an Ort und Stelle um die Ecke bringen.


    Jerry und seine Frau stiegen wieder ein. Jerry saß direkt vor mir und legte den Sicherheitsgurt an.


    »Was ist los?«, fragte die junge Frau auf dem Rücksitz.


    »Wir müssen sie in ein Krankenhaus bringen«, sagte ihre Mutter und griff ebenfalls nach dem Sicherheitsgurt.


    »Und wohin …?« Sie machte große Augen, als sie den Colt in meiner Hand sah.


    Schnell feuerte ich zweimal durch den Vordersitz. Während Jerry zusammensackte, drehte sich seine Frau um. Ich ließ mich auf den Schoß ihrer Tochter fallen und schoss ihr ebenfalls zweimal in den Rücken.


    Ihre Tochter flippte völlig aus. Sie kreischte und schlug auf mich ein. Ich richtete mich auf und stieß sie weg, sodass ihr Kopf gegen das Fenster prallte. Die Scheibe zeigte Risse, zerbrach aber nicht. Sie war sofort bewusstlos.


    Die Fenster waren geschlossen, und die Luft im Auto war voller Rauch. Wenn ihr mich fragt, riecht der Rauch 
     aus einer Waffe viel besser als Zigarrenrauch. Ich liebe diesen Geruch. Trotzdem befürchtete ich, dass die Vorbeifahrenden den Qualm bemerken könnten, und kurbelte das Fenster herunter.


    Dann steckte ich den Colt wieder in den Rock.


    Harry und seine Frau hingen in ihren Gurten. Sie lebten noch, stöhnten, wehrten sich aber nicht, als ich sie einigermaßen gerade hinsetzte.


    Sie sollten möglichst unauffällig aussehen. Deshalb habe ich ihnen ja auch in den Rücken geschossen.


    Auf dem Armaturenbrett lag eine zusammengefaltete Straßenkarte. Ich beugte mich vor, um sie mir zu schnappen. Dabei sah ich mir die beiden genau an. Sie wirkten völlig normal – zumindest vom Kopf bis zur Brust. Darunter klafften riesige Einschusslöcher.


    Ich faltete die Karte auf und lehnte sie vor Jerry gegen das Lenkrad. Jeder, der vorbeifuhr, würde denken, dass sie sich verfahren hatten und jetzt nach dem richtigen Weg suchten.


    Tja, sie hatten sich wirklich ordentlich verfahren.


    Wo sie jetzt hinwollten, brauchten sie keine Karte mehr.


    Ich beobachtete sie ein paar Minuten lang. Sie bewegten sich nicht. Entweder waren sie bereits abgekratzt oder kurz davor.


    Das Mädchen auf dem Rücksitz war immer noch bewusstlos. Sie lehnte mit geschlossenen Augen und offenem Mund am Fenster. Eigentlich sah sie gar nicht so schlecht aus.


    An Jody kam sie natürlich nicht heran. Sie war nicht gerade hässlich – ganz normal, würde ich sagen, sogar einigermaßen niedlich. Sie hatte ungefähr Jodys Größe, war jedoch mindestens zehn Kilo schwerer. Ihre Titten 
     und ihr Hintern waren auch viel größer. Sie trug eine kurzärmlige rote Bluse und einen Hosenrock.


    Trägt denn außer mir niemand mehr Röcke?


    Die Frauen haben wohl Angst, dass die Männer ihre Hände … oha, wiederhole ich mich etwa? Ich glaube, meine Theorie über die Angst der modernen Frau vor Röcken habe ich euch bereits unterbreitet.


    Jedenfalls hatte ich keine Zeit, um an ihr herumzufummeln. Erst die Arbeit, dann das Vergnügen.


    Ich stieg aus, ging zum Cadillac und öffnete den Kofferraum. Dann kehrte ich zum Nissan zurück und tat so, als würde ich mit Jerry reden. Endlich ließ der Verkehr etwas nach, und ich rannte zu der Frau auf dem Rücksitz hinüber, riss ihre Tür auf, zerrte sie aus dem Wagen und warf sie in den Kofferraum. Ich knallte ihn zu, und das war’s.


    Klingt ziemlich einfach, was?


    War es auch – für einen Profi wie mich.


    Aber, wie heißt es doch so schön? »Bitte nicht zu Hause nachmachen.«


    Mehrfacher Mord ist nichts für Amateure. Er schadet ihrer Gesundheit und kann zu möglicher Verhaftung, Verletzung durch wehrhafte Opfer und/oder übereifrige Polizisten und, in seltenen Fällen, zum Tod durch Erschießen oder zur Hinrichtung führen.


    Hey, vielleicht sollte die Regierung folgende Warnung an allen Pistolen anbringen lassen: »Die Benutzung dieses Gegenstandes kann Ihnen und den Menschen in Ihrer Umgebung erheblichen Schaden zufügen«, und so weiter. Dann müssten aber auch alle Messer, Äxte, Pfeile, Kettensägen, Hämmer, Baseballschläger, Plastiktüten, Seile und sogar Autos ähnlich beschriftet werden. 
    


    Das geht ja nun auch nicht.


    Hey, ich hab eine Frau im Kofferraum, da sollte ich mich nicht mit dummen Witzen aufhalten.


    Also los.


    Ich nehme die nächste Ausfahrt. Vielleicht finde ich ja ein Plätzchen, wo wir beide ungestört sind.


     



    »Sag Hallo.«


    Nichts. Nur Stöhnen.


    Ich sitze auf der Rückbank des Cadillacs. Der Motor läuft und die Klimaanlage ist eingeschaltet, es ist also angenehm kühl. Und sehr bequem.


    Niemand ist in der Nähe.


    »Nur wir beide, Schätzchen«, sagte ich.


    Sie antwortete nicht.


    Dabei hätte sie sich ruhig bei mir bedanken können. Schließlich habe ich sie aus dem Kofferraum geholt.


    Sie hatte bestimmt eine Stunde da drin gelegen.


    Ich hatte nämlich ewig gebraucht, ein einigermaßen abgeschiedenes Plätzchen zu finden. Schließlich hielt ich hinter ein paar Felsbrocken an, damit man uns von der Straße aus nicht sehen konnte.


    Nur ein Hubschrauber hätte uns entdecken können.


    Der Nissan ist meilenweit entfernt. Hier sollte uns eigentlich keiner finden.


    Zum Glück habe ich angehalten. Wenn ich sie noch länger im Kofferraum gelassen hätte, wäre sie mir bei der Hitze vielleicht noch erstickt.


    Als ich sie einlud, war sie noch bewusstlos gewesen. Irgendwo in der Wüste ist sie dann aufgewacht und hat sich die Seele aus dem Leib geschrien.


    Außer mir konnte sie allerdings niemand hören.


    Das darf mir in L. A. natürlich nicht passieren. Stellt euch vor, sie fängt an zu kreischen, wenn ich gerade vor einer roten Ampel stehe.


    Jetzt hat sie wieder aufgehört. Als ich sie aus dem Kofferraum holte, war sie still und ziemlich weggetreten. Nicht bewusstlos, aber auch nicht wirklich hier. Als ob sie in Trance wäre. Kein Wunder, sie hatte ja auch ziemlich viel durchmachen müssen.


    »Liegt’s daran, Schätzchen? Oder tust du nur so? Glaubst du, dass du ungeschoren davonkommst, wenn du mir hier die Bewusstlose vorspielst?«


    Habt ihr das gehört? Ich hab ihr eine Ohrfeige gegeben.


    Nur mittelschwer natürlich. Nicht, dass sie noch einen roten Kopf bekommt oder so. Das würde mir nicht gefallen.


    Sie hat geblinzelt. Mehr nicht.


    Ich glaube, sie ist wirklich neben der Kappe.


    Das wäre ja schade. Verdirbt mir den ganzen Spaß, wenn ihr versteht. Sie muss sich schon wehren, zappeln und heulen und betteln und so. Sonst ist es einfach langweilig.


    »Hallo? Wie heißt du?«


    Ich lege den Rekorder mal zur Seite, damit ich die Hände freihabe. Könnt ihr mich noch hören? Wenn nicht, ist es auch nicht so schlimm. Aber ich lege trotzdem mal ein neues Band ein, damit ich mich später nicht drum kümmern muss. So eine Kassette läuft eine ganze Stunde lang, das ist genug Zeit. Schließlich muss ich sie ja am Leben lassen, um sie heute Abend den Jungs ausliefern zu können.


    Besser, ich lege Dustys Gewehr auf den Vordersitz. Mein Colt, die .45er und das Messer sind ja noch in der 
     Handtasche. Nicht, dass sie noch eine Waffe in die Finger bekommt – wenn sie wirklich nur so tut, als wäre sie ohnmächtig.


    Sollten wir Besuch kriegen, muss ich mich eben beeilen.


    Aber das ist ziemlich unwahrscheinlich. Wir sind mitten in der Pampa.


    Sie liegt ausgestreckt auf dem Rücksitz. Als würde sie ein Nickerchen halten.


    Ich werde ihr mal die Bluse aufknöpfen. Ooooh, ja.


    »Wie heißt du, mein Schatz?«


    Aha! Ein durchsichtiger BH. Er ist hellblau. Keine sehr schöne Farbe. Da sehen ihre Titten so ungesund aus.


    Aber das haben wir gleich.


    Jetzt sind ihre Titten nicht mehr blau, sondern cremefarben. Und unglaublich weich. Nur die Nippel stehen hart hervor.


    Mannomann! Das Höschen wird mir langsam viel zu eng.


    Ah, so ist es besser.


    Freiheit!


    Den Rock ziehe ich besser auch aus, damit er nichts abbekommt.


    So, ab damit auf den Vordersitz.


    Ich ziehe ihr Schuhe und Socken aus. Zum einen sieht sie dann besser aus, zum anderen wird sie es sich zweimal überlegen, wegzurennen, sollte sie wider Erwarten aus dem Wagen kommen. Der Boden hier draußen ist nämlich ziemlich heiß, von den spitzen Felsen, Dornbüschen und Kakteen ganz zu schweigen.


    Ihre Socken sind so schweißdurchnässt, dass man sie auswringen könnte.


    Jetzt der Hosenrock. Einen normalen Rock könnte man ja einfach hochschieben. Wieso macht sie es mir nur so schwer? Wenigstens trägt sie keinen Gürtel.


    Knopf auf, Reißverschluss auch.


    Sie ist schwerer, als sie aussieht. Ich muss mich richtig anstrengen, um die Klamotten unter ihr hervorziehen zu können. Uff! Ah! Ratet mal, was im Hosenrock steckt? Richtig, ihr Höschen.


    Es ist genauso blau wie ihr BH.


    Da es mich interessiert, wie sie in dem Höschen aussieht, ziehe ich es ihr wieder an. Aha. Es ist ebenfalls durchsichtig. Genau wie ich es mir gedacht habe. Sie ist kaum behaart. Ihr Anblick erinnert mich an einen Bankräuber, der sich eine Strumpfhose über den Kopf gezogen hat, um nicht erkannt zu werden.


    Ihre Muschi ist so blau, dass man denken könnte, sie würde keine Luft kriegen.


    Moment.


    Habt ihr das gehört? Hoffentlich. Ich habe gerade das Höschen zerrissen.


    Ohne sieht sie viel besser aus.


    Das dumpfe Geräusch gerade war die Ferse ihres linken Fußes. Den musste ich zur Seite schieben. Das rechte Bein liegt nach wie vor auf der Rückbank.


    Als Nächstes werdet ihr meinen Mund hören.


    Nicht meine Stimme, sondern meinen Mund. Wenn ihr versteht, was ich meine.


    Hmmmmm.


    »AAAAAAH! SCHEISSE! AU! GIB DAS HER, DU FO…!«
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    »Und wenn wir eine Panne haben?«, fragte Andy.


    Gute Frage, dachte Jody. Sie hatten den Freeway vor zehn Minuten verlassen und befanden sich jetzt auf einer staubigen Straße, die mitten durch die Wüste führte. »Dann werden wir alle sterben«, sagte sie.


    »Wir werden schon keine Panne haben«, sagte ihr Vater. »Und wenn doch, wird Officer Miles losrennen und Hilfe holen.«


    »Stimmt genau«, sagte Sharon. »Ich gehe so lange nach Osten, bis ich nach Blythe komme.«


    »Wie weit ist das?«, fragte Andy und rümpfte die Nase.


    »Ach, nur vierzig Meilen«, meinte Dad. »Geierfluglinie. «


    »Sehr witzig«, sagte Jody.


    »Wir wollen doch Schießübungen machen, oder nicht?«, fragte er. »Dazu müssen wir nun mal in die Wüste fahren. «


    »Ich weiß, ich weiß. Aber es ist so fürchterlich heiß.«


    »Wenn wir erst mal loslegen, wird es noch heißer«, sagte Sharon.


    Jody beugte sich vor und boxte Sharon leicht gegen den Oberarm.


    »Hey!«


    »Wortspielstrafe«, sagte Jody.


    »Was?«


    »Das ist eine alte Familientradition«, erklärte sie. »Wenn man ein richtig schlechtes Wortspiel vom Stapel lässt, gibt’s dafür die Wortspielstrafe. Und die hast du dir gerade verdient.«


    Sharon rieb sich den Arm. »Das hätte man mir vorher sagen müssen.«


    »Tut mir leid«, sagte Dad. »Das hatte ich ganz vergessen. Um es mit Shakespeare zu sagen: Ein Gebrauch, wovon der Bruch mehr ehrt als die Befolgung.«


    »Na, von jetzt an werde ich vorsichtiger sein.« Sie grinste Jody an. »Und du solltest dich schon mal warm anziehen.«


    »Ooooh, ich zittere vor Angst.«


    Sharon lachte.


    »Mädels, Mädels«, sagte Jodys Vater. »Seid friedlich.«


    Sharon lachte noch lauter. Dads rechte Hand löste sich vom Lenkrad und näherte sich dem Beifahrersitz – unauffällig, als sollte Jody es nicht bemerken. Aber sie hatte es gesehen und beobachtete, wie er Sharon genau über dem Hüftknochen in die Seite zwickte. Es war dieselbe Stelle, an der er Jody auch immer kitzelte.


    Sharon quietschte und schob seine Hand mit dem Ellenbogen beiseite.


    Genau so mache ich es auch immer.


    Andy sah Jody an.


    »Denk nicht mal dran«, sagte sie. »Sonst hacke ich dir die die Hand ab.«


    Das schien er als Einladung zu verstehen. Kichernd drehte er sich zu ihr und streckte die Arme aus. Mit so etwas hatte sie gerechnet. Womit sie jedoch nicht gerechnet hatte, war, dass seine Hand direkt auf ihre rechte Brust zusteuerte.


    Sie hielt die Hand nur Zentimeter vor ihrem Ziel auf, indem sie Andys Daumen packte.


    Andy schrie auf, als sie den Daumen zur Seite bog. »Ich gebe auf«, keuchte er. »Ich gebe auf.«


    »Glaubst du, das interessiert mich?«


    »Au!«


    Sie bog seinen Daumen noch ein Stück weiter. Er lachte und wimmerte gleichzeitig.


    »Wirst du dich jetzt anständig aufführen?«, fragte sie.


    »Ja!«


    Jodys Vater drehte sich nach ihnen um.


    »Ich bin gleich fertig«, sagte sie.


    »Tut sie dir weh, Andy?«, fragte er.


    »Nein. Aua!«


    Sharon wandte sich ebenfalls um.


    »Tu ihm nicht weh«, sagte Dad.


    »Keine Sorge.«


    »Aua!«


    »Das sind schöne Schmerzen«, sagte Sharon.


    Beide lachten, wenngleich Jody auch nicht wusste, warum. Andy wirkte überrascht und erleichtert, als sie seinen Daumen endlich losließ.


    »Vielen Dank auch«, sagte er und inspizierte seinen Daumen. Er drehte ihn im Kreis, als würde er für die Weltmeisterschaft im Per-Anhalter-Fahren trainieren. »Zum Glück ist er nicht gebrochen.«


    Dad und Sharon hatten sich inzwischen wieder eingekriegt. Sie lächelten sich an, schüttelten die Köpfe und schnappten nach Luft.


    Jody bemerkte, dass sie angehalten hatten. Wie lange schon? Es war ihr gar nicht aufgefallen.


    »Sind wir da?«, fragte sie.


    »Ich hab nur angehalten, weil …«


    »Kein schlechter Platz«, unterbrach Sharon. »Weit und breit keine Häuser zu sehen. Und keine Autos. Den Hügel dort können wir als Kugelfang benutzen.«


    »Okay«, sagte Jodys Vater. »Warum nicht?«


    Andy sah von seinem Daumen auf. »Heißt das etwa, dass wir aussteigen sollen?«


    Dad schaltete den Motor und damit auch die Klimaanlage aus.


    »Frische Luft!«, rief Sharon und riss die Tür auf.


    Ein Schwall drückend heißer Luft strömte in den Wagen.


    »Oh Gott«, stöhnte Jody. Es war schlimmer, als sie erwartet hatte.


    Sobald Andy ausgestiegen war, zog sie die .22er, das Reservemagazin und die Munitionsschachtel unter dem Vordersitz hervor. Dad öffnete die Tür, um die Mossberg und Sharons Gewehrkoffer auszuladen.


    Jody überprüfte, ob die Pistole immer noch gesichert war. Dann kletterte sie aus dem Wagen und zog sich den Schirm ihrer Mütze tief ins Gesicht. Sie wollte sich so gut wie möglich vor der sengenden Sonne schützen.


    Beim Frühstück hatte sie auf das Käppi verzichtet, doch danach hatte sie es ständig getragen. Sogar in den Geschäften, in denen sie Munition und neue Klamotten für Andy gekauft hatten, bevor sie Indio verlassen hatten. Dad hätte sie normalerweise gezwungen, das Käppi abzunehmen. »Hüte trägt man nur im Freien«, sagte er immer. »Mit Ausnahme von Cowboyhüten natürlich.« Heute hatte er fünf gerade sein lassen, was Jody schamlos ausgenutzt hatte. Er hatte ja auch schlecht etwas sagen können – schließlich hatte Sharon ebenfalls ihr NRA-Käppi getragen.


    Die Hitze draußen lastete wie Blei auf Jody.


    »Ist die Waffe gesichert?«, fragte ihr Dad.


    Sie sah zu ihm auf. »Aber natürlich.«


    Sie folgte ihm zum Kofferraum, aus dem er die Plastiktüte aus dem Waffengeschäft nahm. Sie konnte jeden Augenblick unter dem Gewicht der vielen Munition zerreißen.


    »Ich stelle die Dosen auf«, sagte Sharon und ging mit einer weiteren Tüte davon. Jody schätzte, dass sich darin mindestens ein Dutzend leerer Getränkedosen befanden. Sie hatte die Überreste ihrer Party aus dem Mülleimer gefischt, und auf dem Parkplatz des Waffengeschäftes hatten sie noch ein paar Dosen geleert.


    Dad und Andy sahen Sharon hinterher.


    »Männer«, murmelte Jody.


    »Ich will nur sichergehen, dass sie die Dosen in der richtigen Entfernung aufstellt«, sagte ihr Vater.


    »Na klar.«


    »Genau dort«, rief er, um seine lauteren Absichten unter Beweis zu stellen.


    Sharon lächelte ihn über die Schulter hinweg an und nahm eine Dose aus der Tüte. Sie ging in die Hocke. Jody nahm an, dass die beiden Männer hofften, sie würde sich vorbeugen, damit sie einen Blick auf ihren Hintern werfen konnten. Doch der wurde von ihrer Bluse verdeckt.


    Jodys Vater schloss den Kofferraum, und Andy breitete die Decke darüber aus. Jody legte ihre Pistole darauf, und Dad stellte die Munitionskartons in einer Reihe daneben. Es waren vier Stück mit je fünfzig Schuss für Sharons und seine eigene Pistole, dazu ein etwas größerer Karton, in dem sich mehrere kleine Schachteln mit insgesamt 
     fünfhundert Patronen für die .22er befanden. Fünf weitere, in Zellophan eingeschweißte Schachteln enthielten jeweils zwanzig Schuss Kaliber .223 für Sharons Gewehr. Und dann waren da noch die fünfzig Schrotladungen für die Mossberg.


    »Jetzt kann der Krieg ja kommen«, sagte Jody.


    »Wollen wir die alle verschießen?«, fragte Andy.


    »Aber nein«, sagte Dad. »Länger als eine Stunde sollten wir nicht in der Sonne bleiben.«


    »Wieso haben Sie dann so viel gekauft?«


    »Gute Frage«, sagte Jody, obwohl sie die Antwort bereits kannte.


    »Man kann nie zu viel Munition haben«, sagte Dad. »Das ist genau wie mit Geld.«


    »Da schlägt wieder mal voll der Republikaner durch«, sagte Jody.


    Er lachte und gab ihr einen Klaps auf den Hintern.


    Dann drehten sie sich zu Sharon um, die in etwa fünfzig Metern Entfernung die letzten Dosen aufstellte.


    Jodys Vater hielt die kompakte schwarze Schrotflinte in die Höhe. »Stell eine auf deinen Kopf«, rief er.


    »Mann, Dad«, murmelte Jody, doch Sharon platzierte tatsächlich sehr vorsichtig eine Dose auf ihr Käppi. Dann stellte sie sich auf ein Bein und hob das Knie des anderen. Schließlich streckte sie beide in die Luft.


    Wie die Assistentin eines Messerwerfers, dachte Jody. Oder die Frau, die sich im Zirkus eine Zigarre aus dem Mund peitschen lässt. Jetzt braucht sie nur noch so ein knappes Glitzerkostüm.


    »Das ist doch nicht Ihr Ernst, oder?«, fragte Andy.


    »Aber klar«, sagte Dad.


    »Worauf wartest du?«, rief Sharon.


    Er steckte sich den Zeigefinger in den Mund und hielt ihn in die Höhe, als wollte er die Windrichtung herausfinden.


    »Mann«, sagte Jody. »Ihr seid ja wirklich tolle Vorbilder für Andy.«


    »Also erstens ist die Flinte gar nicht geladen, und zweitens habe ich nicht auf sie gezielt.«


    »Trotzdem solltet ihr keine Späße damit machen.«


    »Du hast recht.« Er drehte sich zu Sharon um. »Später vielleicht!«


    »Angsthase!«, rief sie, nahm die Dose vom Kopf und steckte sie zwischen die dürren Äste eines Busches.


    »Dir ist doch klar, dass ich so was nie machen würde«, sagte Dad grinsend. »Jedenfalls nicht mit einer Schrotflinte. «


    Sharon hatte ihn gehört und lachte. »Niemand, der noch alle Tassen im Schrank hat, würde so etwas tun. Weder mit einer Schrotflinte noch mit sonst etwas.«


    »So hat Mike Fink seinen schlimmsten Feind erledigt«, sagte Dad.


    »Mike Fink, der legendäre Mississippischiffer?«


    »Genau der. Es war eine Wette. Er sollte einen Bierkrug vom Kopf des anderen Mannes schießen und zielte mit Absicht zu niedrig. Zack, genau zwischen die Augen.«


    »Sehr clever«, sagte Sharon. »Er wollte, dass es wie ein Unfall aussah.«


    »Aber er war nicht clever genug. Die Kumpels des Toten rochen den Braten und brannten ihm ein paar Löcher in den Pelz.«


    »Dad ist eine wahre Fundgrube nutzloser Informationen«, sagte Jody.


    »Es gibt keine nutzlosen Informationen«, sagte ihr Vater.


    »Ich weiß, ich weiß.«


    »Dann wollen wir mal sehen«, sagte er zu Sharon.


    Sie öffnete ihren Koffer und nahm das Gewehr heraus. »Eine Ruger Mini-14«, erklärte sie und reichte es ihm.


    »Ooh, eine echte Schönheit. Erinnert mich an eine alte M-1.«


    »Stimmt«, sagte Sharon. »Ist nur ein anderes Kaliber.«


    »Der Edelstahllauf gefällt mir«, sagte Jody. »Das Holz auch. Das ist viel schöner als dieses ewige schwarze Plastik. Das ist so … keine Ahnung, so kalt und futuristisch.«


    »Gefällt dir deshalb die Mossberg nicht?«, fragte Dad.


    »Sie gefällt mir ja. Ich will nur nicht damit schießen.«


    »Dann versuch’s mal hiermit«, sagte Sharon. »Das ist viel angenehmer.«


    »Am besten probiert jeder alle Waffen durch«, sagte Dad. »Wenn wir Ärger kriegen, haben wir zumindest mit jeder Waffe einmal geschossen. Hast du Erfahrung mit Schusswaffen?«, fragte er Andy.


    Der Junge verzog das Gesicht. »Ich durfte ja noch nicht mal eine Spielzeugpistole haben. Meine Eltern hielten nicht viel von Schusswaffen.«


    Bitte, Dad, reiß dich zusammen, dachte Jody. Vergiss nicht, dass sie tot sind.


    »Viele Menschen mögen sie nicht besonders«, sagte er. Dem sanften Klang seiner Stimme nach musste sie sich keine Sorgen machen. »Aber Schusswaffen sind nicht einfach gut oder böse, Andy. Es sind Werkzeuge, und wie bei jedem Werkzeug kommt es auch bei ihnen auf den richtigen Gebrauch an. Wenn man richtig damit umgeht, kann man viel Spaß damit haben.«


    »Aber davon kannst du dich gleich selbst überzeugen«, sagte Sharon.


    »Außerdem kannst du damit die Menschen, die du liebst, und dich selbst beschützen«, fuhr Dad fort. »Dir brauche ich ja kaum zu erzählen, dass es eine Menge böser Leute da draußen gibt.«


    Andy nickte leicht und biss sich auf die Unterlippe.


    »Du darfst nur auf einen Menschen schießen«, sagte Dad, »wenn er eine Bedrohung für Unschuldige darstellt. Und das auch nur als allerletzten Ausweg. Wenn du schießt, musst du auch bereit sein zu töten.«


    Andy sah ihn finster an. »Sollte man nicht erst auf die Arme oder Beine des Angreifers zielen?«


    »Auf keinen Fall«, sagte Sharon.


    »Jody?«


    »Was?«


    »Erklär’s ihm.«


    Sie seufzte. »Schieß immer, um zu töten.«


    »Und warum?«, fragte ihr Vater.


    »Weil du leicht danebenschießen könntest, wenn du auf einen Arm oder ein Bein zielst. Und wenn du doch triffst, könnte auch dort ein Treffer durchaus tödlich sein. Der Grund, auf jemanden zu schießen, ist, ihn davon abzuhalten, noch mehr Schaden anzurichten. Und dazu musst du ihn unschädlich machen. Du hast also keine andere Wahl, als ihn zu töten.«


    »Und wie geht das?«, fragte Dad.


    Sie grinste Sharon an. »Das macht er immer mit mir. Er nennt es ›die Lektion‹. Ich kann das inzwischen auswendig. «


    Sharon nickte. »Ich will endlich loslegen. Hier ist die Kurzfassung, Andy: Wenn du auf jemanden schießen 
     musst, dann sieh zu, dass du ihm so viele Kugeln wie möglich in die Brust jagst. Schieß so lange, bis dein Magazin leer ist. Und wenn du ein guter Schütze bist, dann ziel gleich auf den Kopf, verstanden?« Sie sah Jack an. »Wie war die Lektion?«


    »Das dürfte für den Anfang wohl reichen«, sagte er. »Am besten, er versucht’s erst mal mit der .22er.«


    »Noch nicht«, sagte Sharon.


    »Was?«, fragte Dad.


    »Vielleicht sollten wir Andy erst fragen, ob er überhaupt lernen will, wie man schießt. Er ist in einer Familie aufgewachsen, die gegen Schusswaffen war. Wenn er also moralische Bedenken hat, sollten wir ihn nicht zwingen …«


    »Du hast recht«, sagte Dad. »Daran habe ich nicht gedacht. Andy, was meinst du dazu?«


    »Ich will schießen lernen.«


    »Wirklich?«, fragte Sharon. »Deine Eltern hätten sicher nicht …«


    »Vielleicht hätte ich sie retten können, wenn ich eine Waffe gehabt hätte«, sagte er. »Und Evelyn auch.« Sein Kinn fing an zu zittern.


    Seine Augen waren hinter der neuen Sonnenbrille verborgen, doch Jody wusste, dass sie von Tränen erfüllt waren.


    Sharon ging auf ihn zu, doch dann fiel ihr ein, dass sie das Gewehr in den Händen hielt. Sie setzte eine hilflose Miene auf.


    Jody legte die Arme um den weinenden Jungen. »Ist schon gut«, flüsterte sie.


    Er versuchte, sie von sich zu drücken, aber sie umarmte ihn nur noch fester. Seine Sonnenbrille stieß gegen ihren Hals und fiel zu Boden.


    »Ist schon gut«, sagte sie noch einmal.


    »Lass mich los. Ich will schießen.«


    »Du kannst nicht schießen, wenn du weinst.«


    »Ich weine ja gar nicht.«


    »Ach nein? Mein ganzes Hemd ist nass.«


    »Verflucht!«


    »Jeder weint mal«, sagte Dad. »Und du hast ja auch wirklich allen Grund dazu.«


    »Keine Sorge, bald bist du so gut wie Annie Oakley, die berühmte Revolverheldin.«


    Andy machte ein Geräusch, von dem man nicht wusste, ob es ein Lachen oder ein Weinen war. Jody konnte seinen heißen Atem durch den feuchten Hemdsstoff spüren.
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    Jodys Vater nahm die kleine, stählerne Smith & Wesson in die Hand. Andy streckte den Arm danach aus. »Nicht so schnell, Sportsfreund.«


    »Die nächste Lektion«, murmelte Jody.


    Andy zuckte mit den Schultern. »Ist schon okay.« Er wischte sich über die Augen und setzte die Sonnenbrille wieder auf.


    »Das hier ist eine Halbautomatik«, erklärte Dad. »Was bedeutet, dass du den Hahn nicht nach jedem Schuss spannen musst. Nach dem ersten Schuss lädt sie so lange von selbst wieder nach, bis das Magazin leer ist. Du musst einfach nur den Abzug drücken, mehr nicht. Das ist das Prinzip einer Halbautomatik. Eine Vollautomatik dagegen feuert ständig, solange du den Abzug gedrückt hältst.«


    »Diese Waffen sind streng verboten«, sagte Sharon. »Allein der Besitz kann einen vors Bundesgericht bringen. Es sei denn, man hat eine Lizenz dafür.«


    »Was bedeutet, dass sich nur Verbrecher damit ausrüsten können«, sagte Jody.


    Dad grinste. »Stimmt genau.«


    Sie nickte.


    »Aber zurück zum Thema.« Er hielt die .22er hoch. »Eine kurze Begriffsklärung: Viele Leute bezeichnen eine solche Waffe als ›automatisch‹, aber das ist falsch. Es 
     ist eine Halbautomatik. Manchmal kürzen wir das Wort eben aus Bequemlichkeitsgründen ab.«


    »Was nicht korrekt ist«, fügte Sharon hinzu.


    »Aber fast jeder macht es. Also: automatische oder halbautomatische Waffen haben zwei Gefahrenquellen. Zum einen das Auswurffenster hier.« Er tippte mit dem Finger darauf. »In dem Augenblick, in dem du die Kugel abfeuerst, kommt die Patronenhülse hier herausgeschossen. Und zwar verdammt schnell. Du passt also besser auf, wenn du rechts von jemandem stehst, der gerade mit so einer Pistole schießt. Sonst kriegst du ein glühend heißes Stück Messing ins Gesicht.«


    Andy sah ihn zweifelnd an. »Tut das wirklich so weh?«


    »Könnte dich das Auge kosten«, sagte Jody, wobei sie einen kauzigen alten Mann imitierte.


    »Behalt einfach die Sonnenbrille auf«, sagte Sharon. »Die Hülsen aus einer .22er werden dir kaum was anhaben können. Aber ein größeres Kaliber kann ziemlich schmerzhaft sein und dich sogar verletzen.«


    »Eine Patronenhülse ist nicht tödlich«, sagte Dad. »Doch jeder vernünftige Mensch versucht ja, Schmerzen nach Möglichkeit zu vermeiden. Also pass immer auf das Auswurffenster auf. Bei einem Revolver musst du dir keine Gedanken machen. Da bleiben die leeren Patronen einfach in der Waffe stecken.«


    »Okay.«


    »Aber das ist egal«, sagte Jody, »weil wir sowieso keine Revolver dabeihaben.«


    »Trotzdem musste es einmal erwähnt werden«, sagte Sharon.


    »Vielen Dank«, sagte Jodys Vater. »Der andere Gefahrenbereich ist die Mündung.«


    »Mann, Dad. Das ist doch offensichtlich.«


    »Das hast du auch schon mal vergessen, junge Dame.«


    »Wer, ich?«


    »Pass auf, Andy. Jeder weiß, dass die Mündung gefährlich ist, weil da die Kugeln rauskommen. Aber manchmal vergessen das bestimmte Leute, wenn sie gerade nicht schießen. Dir muss immer bewusst sein, in welche Richtung die Mündung gerade zeigt. Egal, ob du die Waffe in der Hand hältst, damit herumspazierst oder sonst was damit anstellst. Und ganz besonders vorsichtig musst du beim Nachladen sein.« Er wandte sich Jody zu. »Hörst du mir zu?«


    »Jawohl, Vater.«


    »Du musst immer davon ausgehen, dass sich eine scharfe Patrone in der Kammer befindet und im ungünstigen Augenblick losgehen könnte.«


    »Es sollte nur dann eine Kugel in der Kammer sein«, sagte Sharon, »wenn du wirklich schießen willst.«


    »Und die wichtigste Regel lautet … Jody?«


    »Richte niemals die Waffe auf jemanden, den du gar nicht erschießen willst.«


    »Sehr gut.«


    Sharon lächelte sie an. »Das hat er dir wirklich eingebläut, was?«


    »Sag ihr, warum.«


    »Weil nur ein sicherer Schütze ein glücklicher Schütze …«, fing sie an, bereute ihren Witz jedoch sofort und wurde wieder ernst. »Damit ich mich selbst verteidigen kann und mich nicht aus Versehen verletze.«


    Dad nickte zufrieden. »Sehr gut«, flüsterte er.


    Dann schwiegen sie.


    Jody hörte den Wind und das Summen und Zirpen der Insekten. Ein paar Vögel sangen ihr Lied.


    Dann raschelte die Plastiktüte, als Sharon ein paar kleine Zellophantütchen daraus hervorholte. In jedem Tütchen befanden sich ein paar grellorange Ohrenstöpsel.


    Sie verteilte sie. »Wird ziemlich laut werden«, sagte sie zu Andy.


    Sie rissen die Verpackungen auf und steckten sich die Stöpsel in die Ohren.


    Dann holte Jack tief Luft und hielt Andy die Pistole hin. »Los geht’s, Kumpel. Sie ist geladen. Jody bewahrt sie immer geladen, aber gesichert auf. Ich weiß, das klingt gefährlich, doch sie hat die Pistole ja zum Selbstschutz. Wenn man jemanden erschießen muss, hat man normalerweise nicht die Zeit, um ordentlich durchzuladen. Also sollte sich doch immer eine Kugel in der Kammer befinden. Noch Fragen?«


    »Gerade nicht. Darf ich sie mal ausprobieren.«


    »Okay.« Dad reichte Andy die Waffe, ließ sie aber erst los, als die Mündung auf die Dosen zeigte. »Das hier ist die Sicherung. Du musst sie mit dem Daumen herunterdrücken. Genau so. Wenn du den roten Punkt siehst, ist die Waffe entsichert. Jetzt kannst du schießen.«


    »Soll ich?«


    »Erst nachdem du überprüft hast, dass sich alle auf der richtigen Seite der Mündung befinden.«


    Andy sah sich um. »Alles klar.«


    »Gut. Jetzt richte die Waffe auf eine der Dosen …«


    »Nimm eine von den vorderen«, schlug Sharon vor. »So eine Pistole ist für kürzere Entfernungen gedacht.«


    »Okay«, sagte Dad. »Dann leg mal los.«


    Die Pistole machte einen Satz, und Jody hörte trotz der Ohrenstöpsel ein flaches Bamm! Etwa einen Meter hinter einer der Dosen wirbelte Staub auf.


    Bamm! Das war näher, wenn auch ein bisschen zu weit rechts.


    Bamm! Bamm! Bamm! Nach zwei weiteren Fehlschüssen wurde die Dose in die Luft geschleudert und landete etwa dreißig Zentimeter weiter hinten.


    »Wow!«, rief Andy. Er schenkte ihnen das breiteste Grinsen, das Jody je auf seinem Gesicht gesehen hatte. »Habt ihr das gesehen? Ich habe getroffen! Getroffen!«


    Jody hob die Daumen.


    »Guter Schuss«, rief Sharon.


    »Wenn du es einmal geschafft hast, schaffst du es auch ein zweites Mal«, sagte Dad. »Jetzt probier mal, das Ziel anzuvisieren. Du musst versuchen, Kimme, Korn und das Ziel in eine Linie zu bringen. Siehst du diese weißen Punkte hier? Die müssen eine Gerade bilden.«


    Andy ließ sich mit dem nächsten Schuss viel Zeit. Als er feuerte, wirbelte Staub vor der Dose auf. Der nächste Versuch schlug so dicht neben der Dose ein, dass sie wackelte.


    »Irgendwie klappt es besser, wenn ich nicht ziele«, sagte Andy.


    »Übung macht den Meister«, sagte Dad.


    Bamm!


    Die Dose fiel um.


    KRA-WUMM!


    Aus dem Nichts fiel ein krachender Gewehrschuss. Trotz der Ohrenstöpsel zuckte Jody zusammen.


    Die Dose wurde in die Luft geschleudert, wirbelte um die eigene Achse, wobei sie im Sonnenlicht glänzte, und landete etwa zehn Meter weiter hinten.


    Sharon ließ das Gewehr sinken.


    Jack lächelte sie an. »Nicht schlecht.«


    Andy sah sie mit offenem Mund an.


    »Das ist der Unterschied zwischen einer .22er und einer 223er«, sagte Sharon.


    »Heiliger Herr im Himmel«, murmelte Andy. »Darf ich auch mal?«


    »Jeder kann es versuchen.«


    »Später«, sagte Dad. »Jetzt übst du erst mal mit der .22er, bis du ein Gefühl dafür bekommst. Mach noch mal hundert Schüsse und wechsle dich mit Jody ab. Jody, zeig ihm, wie man das Magazin wechselt, nachlädt und alles andere, was er noch wissen muss. Alles klar?«


    »Hast du gehört?«, sagte sie. »Ich habe jetzt das Kommando. «


    »Na toll.«


    »Also gut. Die Waffe ist leer. Das sieht man, weil der Schlitten nach dem letzten Schuss nicht zurückgerutscht ist. Du musst sie aber trotzdem wieder sichern. Solange du nicht schießt, muss sie immer gesichert sein.«


    Er drückte auf den Hebel, bis er den roten Punkt wieder verdeckte.


    »Okay«, sagte Jody. »Jetzt bin ich dran.« Sie zog das Reservemagazin aus der Tasche. »Gib her.«


    »Darf ich noch mal? Du darfst dann auch zweimal.«


    Sie überlegte kurz. Dann dachte sie daran, wie glücklich er gewesen war, als er die Dose zum ersten Mal getroffen hatte. »Also gut. Jeder kriegt zwei Magazine. Gib mir die Pistole, dann zeige ich dir, wie man nachlädt. «


    Andy hielt ihr die Waffe hin.


    »Super«, sagte Jody. »Willst du mich erschießen?«


    Er runzelte die Stirn, dann senkte er die Waffe. »Tut mir leid.«


    »Wegen so einem Scheiß passieren Unfälle.« Sie bemerkte, dass ihr Vater sie beobachtete. »Stimmt doch, Dad?«


    »Genau. Freut mich, dass du so gut aufgepasst hast.« Dann wandte er seine Aufmerksamkeit Sharon zu.


    Sie stand neben dem Auto, damit sie die Munitionsschachtel auf dem Kofferraum gut erreichen konnte. Sie zog lange, spitze Patronen daraus hervor und steckte sie in ein Bananenmagazin, das in der Sonne blitzte.


    »Oh Mann«, sagte Jody. »Sieh dir das mal an.«


    Andy sah sich um. »Heiliger Strohsack.«


    Jody nahm ihm die Pistole ab und drückte auf einen Knopf. Das dünne schwarze Magazin glitt aus dem Griff und in ihre Handfläche. »Dagegen ist das glatt ein Spielzeug. «


    »Ohne Scheiß.«


    »Dad will, dass ich mir eine 38er zulege. Er findet, ich könnte ein bisschen mehr Durchschlagskraft vertragen. Eigentlich will ich das ja gar nicht …«


    »Wieso denn nicht? Ist doch cool, eine größere Knarre zu haben.«


    »Ja, aber die hier gefällt mir eben. Ich will sie behalten. « Sie schob ein volles Magazin in die Pistole. »Guck mich an und nicht da rüber. Das nächste Mal musst du das machen.«


    »Ich guck doch.«


    »Okay. Also, das Magazin muss bis zum Anschlag in der Waffe stecken. Dann drückst du hier drauf, und der Schlitten kommt nach vorn und schiebt die erste Patrone aus dem Magazin in die Kammer. Pass auf.« Sie zeigte es ihm. »Jetzt ist sie geladen und feuerbereit. «


    »Aber noch nicht entsichert«, fügte Andy hinzu, als er die Pistole wieder entgegennahm.


    »Stimmt. Du lernst schnell.«


    Ihr Vater stand bei Sharon. Sie flüsterten miteinander, während Sharon weitere Patronen in das Magazin steckte.


    »Sollen wir weiterschießen?«, fragte Jody.


    »Macht nur«, sagte Dad.


    »Meine Dose ist weg«, jammerte Andy.


    »Dann nimm eine andere. Da stehen ja noch welche.«


    »Wie soll ich mich hinstellen? Gibt’s da einen Trick?«


    »Wie es am bequemsten für dich ist. Ich persönlich bevorzuge ja die Weaver-Position.«


    »Was?«


    »Egal. Stell dich einfach breitbeinig hin und geh leicht in die Knie, damit du das Gleichgewicht nicht verlierst. Dann streckst du den Arm aus und schießt. Du kannst besser zielen, wenn du die Schusshand mit der Linken abstützt.«


    »So?«


    »Genau.«


    »Also los!« Er drückte ab. Eine Dose sprang in die Höhe. »Hey!«


    »Toll!«


    »Ich wünschte, sie würde noch ein bisschen weiter fliegen. «


    »Es geht darum, sie zu treffen.«


    »Trotzdem. Mit dieser Spielzeugpistole kann man wahrscheinlich gar niemanden umlegen.«


    »Die tut’s genau so gut wie Sharons Geschütz.«


    »Na klar. Wer’s glaubt, wird selig.« Er schoss noch einmal. Diesmal verfehlte er sein Ziel.


    »Das ist mein Ernst. Zufällig weiß ich, dass viele professionelle Attentäter .22er benutzen. Diese israelischen Geheimkommandos zum Beispiel, die die Terroristen jagen. Auf kurze Distanz ist eine .22er absolut tödlich. Und wenn man einen Schalldämpfer darauf schraubt, ist sie praktisch nicht zu hören.«


    Andy feuerte erneut. Eine weitere Dose fiel. »Hast du einen Schalldämpfer?«, fragte er.


    »Aber nein. Die sind doch verboten.«


    »Die Leute im Fernsehen haben immer welche.«


    »Ja, die stecken sie sogar auf Revolver. Im Fernsehen zeigen sie nur solchen Blödsinn. Das stimmt nie. Warte, bald wirst du auch sehen, was sie alles für Fehler machen.«


    »Echt?«


    »Klar. Im Kino ist das auch oft so. Wart’s einfach ab. Hoppla.«


    Andy schoss daneben. »Jetzt hast du mich abgelenkt.«


    »Sharon legt gleich los.«


    Andy drehte sich zu ihr um.


    »Mach weiter«, sagte Jody. »Ich will nämlich auch mal.«


    Sharon warf ihnen einen Blick zu. »Schieß ruhig. Ich warte, bis du fertig bist.«


    Andy leerte sein Magazin. Von den vier Schüssen traf einer die Dose, die anderen schlugen ganz in der Nähe ein. »Schade«, sagte er.


    »Das war doch gut«, sagte Jody. »Wenn du auf einen Verbrecher statt auf diese kleine Coladose geschossen hättest, wäre er jetzt tot.«


    »Echt?« Er grinste. »Wahrscheinlich hast du recht.«


    »Ich hoffe, alle haben ihre Ohrenstöpsel drin«, sagte Sharon. »Okay. Seht ihr das trockene Stück Holz da vorne? Da drüben, gleich vor dem Hügel.«


    Jody sah es. Es lag weit hinter den letzten Dosen, die Sharon aufgestellt hatte. Jody schätzte, dass es maximal dreißig Zentimeter lang und nicht dicker als ihr Arm sein konnte. Offenbar die Überreste eines kleinen Baumstamms.


    »Siehst du’s?«, fragte Andy.


    »Ja. Du?«


    »Ja, glaube schon.«


    »Okay«, sagte Sharon. »Dann lassen wir’s mal krachen.«


    »Rock ’n’ Roll!«, rief Dad und trat ein paar Schritte zurück.


    Sharons Schüsse zerfetzten die Stille.


    Sie feuerte so schnell, wie sie den Abzug betätigen konnte. Der Baumstamm wurde von dem Kugelhagel förmlich zerfetzt. Bei jedem Einschlag splitterten Teile davon ab.


    Dad schien sich für das Ziel nicht zu interessieren. Stattdessen sah er Sharon an.


    Jody bemerkte, dass auch Andy sie anstarrte.


    Sie hatte den Schirm ihres Käppis in den Nacken geschoben. Das Gewehr machte bei jedem Schuss einen Satz. Aus der Mündung drang Feuer und Rauch, und sie hatte alle Mühe, den Rückstoß mit ihrem Körper abzufangen. Ihre Oberschenkel vibrierten, obwohl Jody wusste, dass ihre Muskeln bretthart waren.


    Sie sieht einfach toll aus, dachte Jody. Kein Wunder, dass die Jungs sie wie bekloppt anstarren. Sie wünschen sich wahrscheinlich, dass sie vor ihr stehen und die Auswirkungen des Rückstoßes auf ihre Brüste sehen könnten.


    Dann hörte Sharon auf zu schießen. Die Stille schien vollkommen. Sie ließ das Gewehr sinken und spähte mit gerunzelter Stirn Richtung Baumstamm.


    »Jetzt müssen wir dich wohl Rambo nennen«, sagte Dad.


    »Dem hab ich’s gegeben.«


    »Sie haben das Holz zerfetzt«, platzte Andy heraus. Er klang sehr aufgeregt. »Darf ich auch mal?«


    »Später vielleicht«, sagte Sharon. »Jetzt übst du erst mal mit der Pistole.«


    »Eins nach dem anderen«, sagte Dad.


    »Aber ich will auch was in Stücke schießen.«


    Jody schüttelte den Kopf. »Wir haben ein Monster aus ihm gemacht.«
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    Jack kam aus der Telefonzelle neben der Tankstelle. Sie waren kurz vor Blythe. Er stieg ein, legte den Sicherheitsgurt an und sah zu Sharon hinüber. »Nichts.«


    »Gar nichts?«


    »Hast du mit Nick gesprochen?«, fragte Jody vom Rücksitz aus.


    »Ja. Er war zu Hause. Ich soll dich übrigens schön grüßen. «


    »Sie haben keine einzige Spur?«, fragte Sharon.


    »Sie überprüfen gerade den Brandsatz, den der Heckenschütze bei den Zollers gelegt hat. Aber das bringt sie auch nicht weiter. Es ist ein mit Benzin gefülltes Mayonnaiseglas, an dem eine Zeitschaltuhr befestigt ist – handelsübliche Sachen und unmöglich zurückzuverfolgen. Außerdem haben sie ein paar Schuhabdrücke gefunden. Der Schütze ist in eine Blutlache getreten und hat es im ganzen Haus verteilt. Wahrscheinlich ist er fast zwei Meter groß.«


    »Und hat eine Glatze.«


    »Ja«, sagte Andy. »Sie hatten alle eine Glatze.«


    Dad nickte. »Wenn der Schütze einer von ihnen war …«


    »Das kann gar nicht anders sein«, sagte Jody. »Warum hätte er mich sonst umbringen wollen?«


    »Der Meinung bin ich auch«, sagte Sharon.


    »Na, so eindeutig ist es nicht«, sagte Jodys Vater.


    »Er könnte natürlich eine Perücke aufhaben«, meinte Sharon.


    »Stimmt«, sagte Andy. »Vielleicht nimmt er sie nur ab, wenn er sich mit den anderen trifft, um ein Massaker zu veranstalten.«


    »Wie dem auch sei«, sagte Dad. »Von seinen Schuhen kann man auf seine Größe schließen. Leider waren es ganz gewöhnliche Nikes, wie man sie überall kaufen kann. Diese Spur führt also in eine Sackgasse.«


    Sharon hob die Augenbrauen. »Wenn wir ihn fassen und seine Schuhe finden, können wir ihn vor Gericht stellen.«


    »Tja, wenn.« Jack ließ den Motor an. Bevor er den Gang einlegte, sah er sich zu Andy und Jody um. »Haltet die Augen nach einem ordentlichen Motel offen«, beauftragte er sie und bog aus der Tankstelle. »Sie haben auch Körperflüssigkeiten gefunden«, sagte er zu Sharon.


    »Ach ja?« Sie machte erst eine überraschte, dann eine angewiderte Miene. »Verstehe.«


    »Das reicht aus, um ihn zu verurteilen, aber …«


    »… leider wissen wir nicht, wer er ist.«


    »Stimmt genau.«


    »Gibt es Zeugen?«


    »Niemand hat etwas bemerkt. Die meisten der Nachbarn waren auf einem Gartenfest am Ende der Straße, als der Typ angefangen hat zu schießen. Und jetzt pass auf: Die Opfer waren auch eingeladen.«


    »Wirklich?«


    »Sie sagten die Party ein paar Tage vorher ab. Sie hatten angeblich was anderes vor. Aber das stimmte nicht. Die Leute, die die Party veranstalteten, haben einen Deutschen Schäferhund, der jeden anspringt und vollsabbert. 
     Die ganze Nachbarschaft weiß, dass die Frau – die, die ermordet wurde – den Hund nicht leiden konnte. Die Party fing um drei Uhr an. Wenn sie hingegangen wären …«


    »Oh Mann«, sagte Andy.


    »… wären sie nicht im Haus gewesen, als der Schütze einbrach.«


    »Die Frau war schwanger«, sagte Sharon. »Man kann ihr wohl kaum zum Vorwurf machen, dass sie von dem Hund nicht belästigt werden wollte.«


    »Die blanke Ironie.«


    »Ja«, sagte Sharon. »Die gute alte Ironie. Das größte aller Naturgesetze.«


    »Was?«


    »Ironie. Das größte …«


    »Das wäre ja schrecklich.«


    »Finde ich auch. Trotzdem.«


    »Worum geht’s?«, fragte Andy.


    »Um Ironie. Darum, dass Gott uns ständig grausame Streiche spielt.«


    »Wie mit dieser verdammten Party. Wieso ist er nicht einfach in ein leeres Haus eingebrochen?«


    »Vielleicht wusste er nicht, ob sie zu Hause waren oder nicht«, sagte Dad. »Das war nicht lange im Voraus geplant. Er musste sich schnell entscheiden. Als er erst mal drin war, hatte er alle Zeit der Welt. Die Frau … sie hat noch ein paar Stunden gelebt.«


    »Sie war die ganze Zeit über am Leben?«, fragte Sharon.


    »Vielleicht nicht die ganze Zeit über.«


    »Ich nehme an, dass sie niemand schreien gehört hat, weil …«


    »Er hat ihr etwas in den Mund gestopft«, sagte Dad zögerlich, und Sharon warf ihm einen vielsagenden Blick zu.


    »Was denn?«, fragte Andy. »Womit hat er sie geknebelt?«


    Jodys Vater schüttelte den Kopf.


    Sharon drehte sich um. »Ist doch egal.«


    »Wow. Das muss ja was echt Gruseliges gewesen sein.«


    »Vergiss es«, sagte Jody.


    »Weißt du, was es war?«


    »Nein. Und ich will’s auch gar nicht wissen.«


    Andy lehnte sich zurück.


    »Hat Nick etwas über die … Haben sie was über die Männer von Freitagnacht herausgefunden?«, fragte Jody.


    »Nein, da seid du und Andy immer noch unsere verlässlichsten Quellen. Sonst haben wir praktisch nichts.«


    »Was sollen wir jetzt machen?«, fragte Jody. »Sollen wir bis in alle Ewigkeit von Hotel zu Hotel ziehen?«


    »Nicht in alle Ewigkeit«, sagte Dad. »Früher oder später werden wir auf eine heiße Spur stoßen.«


    »Mir gefällt’s«, sagte Andy.


    »Und wenn es keine heiße Spur gibt? Wenn sie niemals rausfinden, wer dahintersteckt?«


    »Alles zu seiner Zeit, okay?«


    »Apropos Zeit«, sagte Sharon. »Hast du Nick gefragt, ob ich meinen Urlaub verlängern kann?«


    Jack nickte. »Geht leider nicht. Sie sind unterbesetzt, also …«


    »Verdammt.«


    »Was ist?«, fragte Andy.


    Sharon warf ihm einen besorgten Blick zu. »Ich muss euch morgen verlassen.«


    »Nein!«


    »Sie muss wieder zur Arbeit«, sagte Jody.


    »Nein! Sie soll bei uns bleiben.«


    »Würde ich ja gerne«, sagte Sharon. »Jetzt passt mal auf. Bis morgen Abend ist ja noch Zeit. Machen wir einfach das Beste draus. Einverstanden?«


    Andy sah aus, als würde er gleich wieder zu heulen anfangen.


    »Wie kommen Sie denn nach Hause?«, fragte Jody.


    »Mit einem Mietwagen. Hoffentlich gibt es in diesem Kaff auch einen Verleih.«


    »Hoffentlich nicht«, platzte Andy heraus. »Dann müssen Sie bei uns bleiben.«


    »Danke, Kumpel.«


    »Ich will ja auch, dass du bleibst«, sagte Jody. »Aber ich will nicht, dass du deswegen entlassen wirst.«


    Dad sah Sharon an.


    »Guck auf die Straße, Dad!«


    Er widmete seine Aufmerksamkeit wieder dem Verkehr. »Jetzt seid doch nicht traurig. Keiner will, dass Sharon uns verlässt. Aber sie hat einen Job, und … wer weiß, vielleicht gibt es ja eine heiße Spur, und wir können schon morgen ganz beruhigt nach Hause fahren.«


    »Glaub ich nicht«, murmelte Andy.


    »Man kann nie wissen«, sagte Jody.


    »Das wäre natürlich toll«, meinte Sharon. »Aber wir dürfen uns nicht darauf verlassen. Heute machen wir uns noch einen schönen Tag. Gedanken über morgen können wir uns dann machen, wenn es so weit ist.«


    »Du kannst zumindest Nick morgen noch mal anrufen, Dad. Und zwar bevor sich Sharon einen Mietwagen nimmt. Ruf an und frag ihn, ob wir wirklich weiter untertauchen müssen.«


    »Wird gemacht, Schätzchen. Ich werde ihn von heute an jeden Tag anrufen, bis dieser verdammte Fall abgeschlossen ist.«


    »Ich hoffe, dass wir bald ein Hotel finden«, sagte Jody. »Ich muss nämlich ganz dringend auf die Toilette.«


    »Du hättest an der Tankstelle gehen können«, sagte Dad.


    »Nein, vielen Dank. Die Klos auf den Tankstellen sind ekelhaft. Ich werde schon noch durchhalten.«


    »Ich hätte gern ein Hotel mit Swimmingpool«, sagte Sharon. »Seit wir Indio verlassen haben, freue ich mich auf ein schönes, kühles Bad.«


    »Die haben doch fast alle einen Pool«, sagte Dad.


    »Und Kabelfernsehen?«


    »Jetzt reicht’s aber«, sagte Jody. »Ich mache mir gleich in die Hose. Und das wollt ihr ja wohl nicht, oder?«
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    Okay, okay. Wenn diese verdammte Schlampe den Rekorder kaputt gemacht hat, wird sie es bitter bereuen.


    »Test, eins zwei. Test, eins zwei.«


     



    Glück gehabt! Er funktioniert noch. Sie hat mir das Ding so fest über die Rübe gezogen, dass ich wirklich Angst hatte, sie hätte es zerstört. Das ist die gute Nachricht. Die schlechte ist, dass die Batterien rausgefallen sind. So konnte ich gar nicht aufzeichnen, was danach passiert ist. Und das hätte euch doch bestimmt interessiert, oder?


    Tja, schade.


    Ich hab ja zum Glück nichts verpasst.


    Zuerst schlug sie mir mit dem verdammten Rekorder dreimal auf den Schädel. Da habe ich geschrien, das habt ihr ja noch gehört. Danach hat der Rekorder den Geist aufgegeben.


    Sie dagegen hat ordentlich gekreischt. Sie wollte gar nicht mehr aufhören. Aber sie hat tapfer gekämpft.


    Sie war einfach toll.


    Und die ganze Zeit über nannte ich sie Jody.


    Sie hat nicht widersprochen.


    Vielleicht hieß sie ja wirklich Jody. Aber das bezweifle ich. Das wäre schon ein irrer Zufall. Ich kann sie ja fragen, wenn ich sie wieder aus dem Kofferraum hole. Obwohl, 
     ich glaube nicht, dass sie noch reden kann. Dann muss sie eben mit dem Kopf schütteln oder nicken.


    Wie dem auch sei – es machte mich an, sie Jody zu nennen. Zumindest wenn ich ihr nicht ins Gesicht sah. Dann konnte ich mir wirklich zeitweise vorstellen, dass sie Jody wäre. Manchmal klappte es, manchmal nicht.


    Nicht mehr lange, und ich kann mich mit der richtigen Jody vergnügen. Einen Tag noch, vielleicht zwei, dann gehört sie mir. Und sie wird wirklich einsame Spitze sein.


    Obwohl ich dieser Schlampe hier auf einer Skala von eins bis zehn durchaus eine neun geben würde.


    Hey! Da fällt mir unsere alte Spaßskala wieder ein. Die hatte ich ja ganz vergessen. Eine Zeit lang stuften wir jeden Mord, den wir begingen, auf der Spaßskala ein. Irgendwann haben wir dann ohne besonderen Grund damit aufgehört.


    Die Skala schließt eine ganze Reihe von Faktoren ein, beispielsweise wie das Opfer aussieht und sich anfühlt. Wenn ich mich recht erinnere, fiel uns die Spaßskala eines Abends in Toms Garage ein. Das war etwa eine Woche, nachdem wir Denise Dennison und ihre Familie kaltgemacht hatten. Jemand – Hering, glaube ich – sagte, dass er Denise auf einer Skala von eins bis zehn fünfzehn Punkte geben würde. Wir lachten ihn aus. Schließlich ist auf einer Skala von eins bis zehn eben auch zehn das Maximum, das weiß doch jeder Trottel.


    Später brachen wir diese Regel, indem wir einer Frau zwölf Punkte zusprachen. Wir alle waren der Meinung, dass sie viel besser als alle anderen gewesen war. Okay, sie war älter als die meisten unserer Opfer, aber dafür war sie eine Klasse für sich. Sie war so unglaublich, dass 
     wir sie zwei Monate in der Garage gefangen hielten, bevor wir sie endlich umbrachten. Das war ein Rekord. Später zogen wir ihr die Haut ab.


    Wir gerbten und härteten sie.


    Ich kann jetzt nicht aufzählen, was die einzelnen Jungs alles daraus schneiderten. Erstens habe ich nicht so viel Zeit und zweitens will ich euch ja nicht den Appetit verderben oder so. Nur so viel: Ich machte mir einen neckischen kleinen Minirock – mein Connie-Röckchen, in Angedenken an Connie Baxter, die ja den entscheidenden Beitrag dazu geleistet hatte.


    Tja, mehr ist über Connie, unsere einzige zwölf, nicht zu sagen.


    Und wir gaben ihr nicht etwa zwölf Punkte, weil sie Toms Mutter gewesen war. Das hat damit nichts zu tun. Sie hatte die zwölf voll und ganz verdient.


    Das ist jetzt auch schon wieder zwei Jahre her.


    Seitdem hatten wir keine zwölf mehr, und bald nach Connie redete auch keiner mehr von der Spaßskala.


    Vielleicht ist Jody ja auch zwölf Punkte wert. Oder sogar noch mehr.


    Hoffentlich enttäuscht mich Jody nicht. Inzwischen setze ich große Erwartungen in sie … Sie ist nämlich etwas ganz Besonderes. Das wusste ich sofort, obwohl uns ja nur diese wenigen Augenblicke auf der Wiese und an der Mauer vergönnt waren. Zumindest habe ich in ihrem Bett geschlafen und ihre Kleidung getragen.


    Sie sieht nicht nur gut aus, sie hat auch … so etwas Frisches, Echtes. Vielleicht rede ich mir das aber auch nur ein, weil sie sich so tapfer gewehrt hat.


    Ich kann es kaum erwarten, sie wiederzusehen.


    Aber das wird wohl noch eine Weile dauern.


    Vorfreude ist außerdem die schönste Freude. Jedes Mal, wenn ich an sie denke, kriege ich einen Ständer.


    Ist vielleicht gar nicht so schlecht, dass Jody die Stadt verlassen hat. Da kann ich mich erst mal um den anderen Kram kümmern.


    Ich hielt ein Nickerchen auf dem Rücksitz des Cadillacs. Das war auch dringend nötig. Ich habe mich einfach auf sie draufgelegt. So konnte sie wenigstens nicht abhauen oder sonst irgendwas anstellen. Meine größte Sorge war, dass jemand vorbeikommen und uns entdecken würde.


    Trotzdem habe ich tief und fest geschlafen.


    Als ich aufwachte, erschrak ich, weil die Sonne bereits fast untergegangen war. Ich sah auf die Uhr am Armaturenbrett – 19:35.


    Na toll. Wirklich eine super Idee, so lange zu pennen.


    Andererseits hätte ich vielleicht wirklich noch ein wenig länger schlafen sollen. Jetzt sitze ich ja nur hier herum, rede mit dem Rekorder und mache mir Sorgen.


    Was, wenn ich das Ultimatum verpennt hätte?


    Wäre ich dann trotzdem noch hingefahren?


    Ich glaube, dass Lisa maximal bis halb elf durchgehalten hätte. Wieso hätte ich dann noch das Risiko eingehen sollen?


    Wie ihr euch wahrscheinlich schon gedacht habt, geht es mir nicht darum, Lisa zu retten – sondern meine eigene Haut. Wenn ich Tom und die anderen nicht erledige, bin ich an der Reihe.


    Also fuhr ich zu ihm.


    Jetzt sitze ich im Auto, etwa fünfzehn Meter von Toms Einfahrt entfernt. Ich will nicht, dass er Verdacht schöpft, 
     also werde ich bis fünf vor zehn warten, bevor ich zum Haus fahre.


    Ich habe also noch zehn Minuten Zeit.


    Es gibt ja noch eine ganze Menge Sachen zu erzählen. Wie wäre es mit einer Liste der Opfer? Die meisten ihrer Namen sind mir bekannt, aber … Schade. Dafür fehlt dann doch die Zeit.


    Ich hätte eigentlich schon auf der Rückfahrt damit anfangen können. Ich war ja stundenlang unterwegs, da hätte ich viel erzählen können. Dummerweise war ich der Meinung, dass die blöde Schlampe den Rekorder kaputt gemacht hat. Erst später ist mir aufgefallen, dass einfach nur die Batterien rausgefallen waren.


    Vielleicht sollte ich noch erzählen, was mit der Frau aus dem Kofferraum passiert ist. Ich zerrte sie aus dem Auto, ohne sie vorher anzuziehen. Wir waren beide splitternackt. Sie schlief oder war ohnmächtig.


    Dann legte ich sie auf den Boden. Ihr hättet sie sehen sollen. Sie sah toll aus. Im roten Licht des Sonnenuntergangs glänzte ihr Haar golden, und ihre Haut hatte einen rosigen Schimmer.


    Sie war wunderschön.


    Ich hoffe, ich werde jemals wieder etwas so Schönes erblicken. Vielleicht will ich auch deshalb so gerne darüber reden.


    Manchmal gibt es im Leben Momente erhabener, makelloser Schönheit.


    Diese Momente darf man nicht verpassen, und man muss sie genießen und in Ehren halten. Denn sie sind äußerst selten, und irgendwann ist alles vorbei.


    Oh Mann.


    Ich habe plötzlich so eine Vorahnung. Als würde ich heute Nacht in Toms Garage sterben.


    Wenn das passiert, dann … Na ja, dann hat Jody Fargo wohl großes Glück gehabt.


    Egal. Ich zerrte also die Frau aus dem Auto, legte sie auf den Boden, holte Dustys Gewehr, schwang es durch die Luft und ließ den Kolben gegen ihren Kiefer krachen.


    Genau wie beim Golf.


    Danach warf ich sie wieder in den Kofferraum, zog mich an und fuhr zu Tom.


    Ich habe ihr den Kiefer gebrochen, damit sie nicht mit Tom oder den Jungs reden kann. Schließlich darf ja keiner wissen, dass sie nicht Jody ist.


    So. Jetzt wird’s langsam Zeit.


    Wenn ich es nicht mehr lebend da rausschaffe … Scheiße, ich hätte die Bänder vorher in meine Wohnung bringen oder sie jemandem schicken sollen … na ja, jetzt ist es zu spät.


    Ich fahre auf die Einfahrt zu. Über dem Gittertor ist eine Überwachungskamera. Der dazugehörige Bildschirm ist in der Garage, genau wie der Knopf, den Tom drücken muss, um das Tor zu öffnen.


    Wenn ich das Fenster öffne und den Rekorder auf meinen Schoß lege …


    »Hallo, Jungs. Bin ich zu spät dran? Ich hab Jody im Kofferraum. Sie ist noch quicklebendig, genau wie ihr es wolltet. Und ich hab den Jungen ausgeschaltet. Es ist alles glatt gelaufen!«


    Okay. Das Tor öffnet sich.


    Es geht los.


    Noch könnte ich abhauen. Aber das tue ich nicht. Jetzt gibt es kein Zurück mehr.


    Eigentlich ist es Irrsinn. Glatter Selbstmord.


    Wie Gary Cooper in Wem die Stunde schlägt. Da bleibt er zurück, um den Rückzug der anderen zu decken – obwohl er genau weiß, dass er dabei draufgehen wird.


    »Ich tue das nur für dich, Maria. Wo immer du auch hingehst, ich werde immer bei dir sein.«


    Gary Cooper geht nämlich nirgendwo mehr hin. Er beißt ins Gras.


    Gleich da drüben hinter den Bäumen haben wir Hester Luddgate vergraben.


    Wenn ich nur irgendetwas mit diesen Bändern anstellen könnte.


    Na ja.


    Ich lasse sie einfach im Auto. Irgendjemand wird sie schon finden. Und zwar der, der das Duell in Toms Garage überlebt.


    Toller Titel, oder? Drehbuch und Regie: Simon Quirt.


    Wenn diese Aufzeichnungen der falschen Person in die Hände fallen, werden sie wohl nie veröffentlicht werden. Also muss ich dafür sorgen, dass ich überlebe – oder dass ich zumindest die anderen mit ins Grab nehme.


    Wenn ich Lisa retten kann …


    »Lisa, wenn du das hier hörst, sorge bitte dafür, dass die Bänder nicht zerstört werden. Ich vererbe sie dir. Gib sie einem Anwalt oder so. Die Polizei soll sie sich anhören, aber pass auf, dass du immer die Rechte daran behältst. Sie könnten nämlich einiges wert sein. Sieh sie als kleine Entschädigung an für alles, was du durchgemacht hast. Vielleicht kann dir dein Anwalt ja einen Agenten vermitteln, dann kannst du ein Buch oder einen Film aus den Aufzeichnungen machen. Damit meine Taten nie in Vergessenheit geraten.«


    Okay, hier halte ich an. Von hier aus kann ich Toms Haus und die Garage sehen.


    Wo sie wahrscheinlich schon auf mich warten.


    Außer, Tom hat Mitch und Chuck in den Garten geschickt, um mir den Rücken freizuhalten – oder um mich hinterrücks zu überfallen.


    Oh Mann.


    Die Stunde der Wahrheit.


    Ich steige jetzt aus und hole Jody – oder wie immer sie heißt – aus dem Kofferraum. Mein menschlicher Schutzschild.


    Oh Mann.


    Vier gegen einen.


    Nicht so schlimm, wenn man der Terminator ist.


    Na ja. Wenn ich draufgehe, soll man wenigstens über mich sagen, dass ich mit fliegenden Fahnen untergegangen bin.


    Bis später, Freunde.


    Oder auch nicht.


    Adios, Amigos.


    Zu blöd, dass keine Toilette in der Nähe ist.
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    Jody wälzte sich seufzend herum. Obwohl sie erst seit einer Dreiviertelstunde im Bett lag, kam es ihr wie eine Ewigkeit vor.


    Eigentlich hätte sie sofort einschlafen müssen. Schließlich war sie todmüde. Außerdem befand sie sich nicht in einem zweitklassigen Motel mit lärmender Klimaanlage und harten Kissen. Nein, sie war zu Hause.


    Vertraute, friedliche Laute drangen durch das offene Fenster. Eine leichte Brise wehte, die angenehm kühl, aber nicht so kalt war, dass sie eine Decke gebraucht hätte. Das Nachthemd reichte völlig aus. Leider war es verrutscht, hatte sich eng um ihre Beine gewickelt und drückte auf ihre Wunden.


    Sie setzte sich auf und zog das Nachthemd zurecht. Dann verschränkte sie die Arme unter dem Kopf. Jetzt war das Hemd hochgerutscht, sodass ihr nackter Hintern auf der Matratze lag.


    Das war eigentlich ganz angenehm.


    Aber leider konnte es nicht so bleiben, auch wenn Andy im Gästezimmer schlief. Sie konnte sich zwar nicht vorstellen, dass er nachts in ihr Zimmer schleichen würde, um sie zu begaffen.


    Aber bei ihm wusste man ja nie …


    Sie stemmte die Fersen auf die Matratze und hob den Hintern, um das Nachthemd glattzuziehen.


    Zumindest fühlte sie sich jetzt nicht mehr so verwundbar und entblößt.


    Eigentlich geht es hier nicht um Andy, dachte sie.


    Es geht um ihn.


    Er war hier.


    Hier in meinem Zimmer. Er hat herumgeschnüffelt und meine Schränke durchwühlt. Meine persönlichen Dinge. Er hat sie angefasst.


    Er hat sogar in meinem Bettchen geschlafen. Wie in einer modernen, durch und durch unangenehmen Version des alten Märchens.


    Er hat sogar meine Sachen getragen!


    Und wer weiß, was er hier noch alles getrieben hat.


    Sie vermutete, dass ihr Vater ihnen nicht alles erzählt hatte. Bei Weitem nicht. Sie hätte sich gerne selbst die Bänder angehört.


    »Sei froh, dass du das nicht musstest«, hatte Dad gesagt. »Ich will nicht, dass du sie jemals hörst. Das gilt auch für dich, Andy.«


    »Und ich?«, hatte Sharon gefragt.


    »An deiner Stelle würde ich das lassen. Ich hatte ja leider keine andere Wahl. Weiß Gott, es gibt ja viele kranke, abgrundtief böse Menschen da draußen, aber diese Kerle … das waren Ungeheuer. Vor allem dieser Simon … Gott sei Dank ist er tot. Gott sei Dank sind sie alle tot.«


    Jody wollte die Bänder trotzdem gerne hören. Dad hatte den ganzen Nachmittag auf dem Revier verbracht und sie sich von Nick Ryan vorspielen lassen. Sie vermutete, dass dieser Irre bestimmt fünf bis sechs Stunden an Aufzeichnungen hinterlassen hatte.


    Dad hatte ihnen nur eine Kurzfassung gegeben, als er nach Hause gekommen war.


    Er hatte die ganze Geschichte in weniger als einer Stunde erzählt, damit Sharon noch alles mitbekommen konnte, bevor sie zur Arbeit ging.


    Jody schloss die Augen und sah vor ihrem geistigen Auge, wie er am Küchentisch gesessen hatte. Er hatte den Stuhl umgedreht und die Arme auf die Rückenlehne gelegt. Dann hatte er alles mit einer so sanften, ruhigen Stimme erzählt, als würde es ihn furchtbar langweilen. Gegen Ende jedoch hatte sein Mundwinkel heftig gezuckt.


    Das Zucken hatte angefangen, als er erzählt hatte, wie Simon der Frau den Kiefer brach. »Das hat er getan, damit Karen nicht verraten konnte, dass sie nicht (Zucken) Jody war. Danach steckte er sie wieder in den Kofferraum und fuhr zu Tom. Dort hat er die Aufzeichnungen auch beendet. Den Rekorder und die Kassetten haben wir im Handschuhfach des Cadillacs gefunden. Danach holte er höchstwahrscheinlich (Zucken) Karen aus dem Kofferraum und ging in die Garage.


    Er tat so, als ginge er auf ihre Forderungen ein. In Wahrheit war er jedoch bis an die Zähne bewaffnet. Zu seinem Arsenal gehörten das Polizeimodell eines Colt .45, eine zweischüssige .45er-Derringer und eine Smith & Wesson .357er Magnum. Er erwähnt alle diese Waffen auf den Bändern, und wir haben sie tatsächlich in der Asche gefunden.


    Wir glauben, dass er Karen vor sich herschob. Er sagte, er wollte sie als (Zucken) Schutzschild benutzen. Aber irgendwas ist schiefgelaufen. Irgendwie ist sie ihm entkommen. Vielleicht brauchte er beide Hände, um das Feuer zu eröffnen. Oder sie hat ihn überrascht und sich befreit. Möglicherweise wurde er auch im Feuergefecht 
     verwundet. Wenn sie aus dem Gröbsten raus ist, wird sie uns sicher Genaueres sagen können.


    Als es losging, schoss ihr jemand, wahrscheinlich Simon, mit einer .45er in den Rücken (Zucken). Sie landete in sicherer Entfernung von der Garage im Gras. Deshalb ist sie auch nicht wie der Rest der Bande verbrannt (Zucken).


    Die Kerle haben die Garage mit Benzinlampen und Kerzen beleuchtet. Vielleicht fanden sie das stimmungsvoll, was weiß ich. Genau deshalb ist auch alles in Flammen aufgegangen. Wir vermuten, dass ein Querschläger eine der Lampen umgestoßen hat.


    Als die Feuerwehr anrückte, brannte die Garage bereits lichterloh. Die Feuerwehrmänner konnten sie erst betreten, als der Brand gelöscht war. Zu diesem Zeitpunkt waren schon alle tot. Eine weibliche Leiche hing, mit Ketten und Handschellen gefesselt (Zucken), an einem Balken. Dabei handelt es sich höchstwahrscheinlich um Lisa. Ob sie noch lebte, als Simon eintraf …« Er zuckte mit den Schultern. »Jedenfalls konnten wir sie nicht mehr retten. Gott allein weiß, was da drin alles passiert ist. Aber eins ist klar: Simon gelang es nicht, alle rechtzeitig zu erschießen. Es kam zu einem Handgemenge. Er wurde von einem Säbel schwer verletzt. Als man ihn fand, lag er unter zwei verkohlten Leichen. Zwei weitere Körper wurden daneben entdeckt. Wahrscheinlich hat Simon die beiden erschossen, bevor ihn die anderen überwältigten. Wenn Karen dabei war, kann sie uns bestimmt sagen, was (Zucken) genau passiert ist. Außerdem müssen wir die Ergebnisse der Autopsie abwarten.«


    Nachdem er fertig war, hatte Sharon ihren Stuhl zurückgeschoben und war aufgestanden. »Ich muss los. Vielleicht kannst du mir später erzählen, was …«


    »Kommst du nach Feierabend wieder hierher?«, hatte er gefragt.


    Einen Augenblick sahen sie sich in die Augen.


    »Wenn du willst.«


    »Klar. Aber sicher.«


    Sie holte tief Luft und hob die Augenbrauen. »Sergeant, du weißt doch genau, wann meine Schicht zu Ende ist.«


    »Dann gebe ich dir besser einen Zweitschlüssel mit.«


    Als sie gegangen waren, wartete Jody darauf, dass Andy sie komisch ansehen oder ein paar müde Scherze über ihren Vater und Sharon machen würde. Doch er saß schweigend da und starrte mit finsterer Miene auf die Tischplatte.


    Dad kam wieder ins Zimmer zurück und setzte sich. »Jetzt sollten wir uns langsam mal ums Abendessen kümmern. Magst du Pizza, Andy?«


    »Hä?«


    »Pizza.«


    »Jetzt mal langsam«, unterbrach Jody ihn. »Du musst uns alles erzählen, was auf diesen Bändern ist. Ich glaube, dass du uns einiges verschwiegen hast. Schließlich hast du den ganzen Nachmittag damit verbracht, sie anzuhören. «


    »Ich glaube, ich habe alles gesagt, was ihr wissen müsst.«


    »Aber ich will alles wissen.«


    »Nein, das willst du nicht. Jetzt vergessen wir das Ganze und …«


    »Aber er war hier im Haus. Er war in meinem Zimmer. Er hat meine Sachen durchwühlt.«


    »Ich weiß. Das ist dir sicher unheimlich.«


    »Er war verrückt und pervers.«


    »Ich weiß, Schatz, ich weiß. Wenn du nicht in deinem Bett schlafen willst, dann leg dich doch aufs Sofa.«


    »Das Sofa ist unbequem.«


    »Ich weiß, aber …«


    »Ich will in meinem eigenen Bett schlafen. Er hat es mir weggenommen. Mir mein Zimmer so zu ruinieren ist einfach nicht fair.« Schon während sie das sagte, kam sie sich ziemlich egoistisch und kleinlich vor. Simon und seine schrecklichen Freunde hatten Andys Familie und wer weiß wie viele andere Leute abgeschlachtet, und sie beschwerte sich darüber, dass er in ihrem Bett gelegen hatte.


    »Na gut«, sagte sie schließlich. »Ich muss mich wahrscheinlich einfach nur an die Vorstellung gewöhnen, dass …«


    »Wir könnten dein Zimmer so richtig sauber machen und …«


    »Das haben wir schon erledigt, während du dir die Bänder angehört hast«, erklärte sie. »Wir haben das ganze Haus blitzblank geputzt. Ist dir das nicht aufgefallen?«


    »Eigentlich nicht.«


    Seit langer Zeit lächelte Jody wieder einmal. »Das wird Sharon aber gar nicht gerne hören. Sie hat sich echt ins Zeug gelegt.«


    »Ich auch«, warf Andy ein.


    »Diese Spurensicherungstypen haben noch mehr Unordnung gemacht als der … Kerl selbst.«


    »Simon.«


    »Ja, genau.« Er hätte sie nicht an seinen Namen zu erinnern brauchen. Wahrscheinlich würde sie ihn für den Rest ihres Lebens nicht vergessen. Nur aussprechen 
     wollte sie ihn nicht. »Sie haben überall dieses Fingerabdruckpulver verstreut.«


    Andy blinzelte, als wäre er soeben aufgewacht. »Kann ich Sie mal was fragen? Wieso haben Sie nach seinen Fingerabdrücken gesucht, obwohl er doch schon tot ist?«


    »Na ja, weil eben … alles untersucht werden muss. Auch Simons Einbruch in dieses Haus. Wir wollen alles über ihn und seine Freunde rausfinden. Wer dabei war, wer was wann getan hat und so weiter.«


    »Aber er hat doch die Namen der anderen genannt«, sagte Jody.


    »Stimmt. Aber vielleicht hat er jemanden weggelassen. Oder er hat Unschuldige mit reingezogen.«


    »Um ihnen was anzuhängen?«, fragte Andy.


    »Aus welchem Grund auch immer. Wer weiß? Die Hälfte der Aufzeichnung könnte aus faustdicken Lügen bestehen.«


    »Nur die Hälfte?«


    »Also, es besteht kein Zweifel, dass er über vieles wahrheitsgemäß berichtet hat. Seine Behauptungen stimmen mit dem überein, was … Freitagnacht in Andys Haus passiert ist. Auch die Sache mit Hillary Weston und ihrem Mann ist nicht erfunden, genauso wenig wie der überfahrene Penner oder die beiden Männer, die er in Hollywood erschossen hat, damit er ihren Hund stehlen konnte. Und sein Besuch hier und was er mit Karens Eltern gemacht hat.« Er zuckte erneut mit den Schultern. »Dieser dreifache Mord in Indio wurde noch nicht bestätigt, aber das ist wohl nur eine Frage der Zeit. Vielleicht hat dieser Henry ja allein gelebt und sich die Geschichte mit seiner Mutter nur ausgedacht. Dann kann es noch lange dauern, bis die Leichen gefunden werden.


    Um die Wahrheit zu sagen, haben wir keinen Grund anzunehmen, dass er gelogen hat. Wahrscheinlich entspricht jedes Wort auf diesen Bändern der Wahrheit. Aber es ist ihm nicht gelungen, die ganze Geschichte zu erzählen. Da gibt es noch riesige Lücken. Und die müssen wir ausfüllen, so gut wir können. Erst dann werden wir begreifen, was diese Kerle alles getan haben«, hatte er geendet.


    Jody wälzte sich auf ihrem Bett herum.


    Mir doch egal, was sie getan haben. Ich will nur wissen, was dieser Perverse in meinem Zimmer angestellt hat.


    Was er gesagt hat und was er hier getan hat. Dad weiß es, er hat die Aufzeichnung ja gehört.


    Scheint ziemlich schlimm zu sein, sonst hätte er es uns ja nicht verschwiegen.


    Jetzt ist alles in Ordnung, sagte sie sich. Der Irre ist tot. Sie sind alle tot. Sie können niemandem mehr etwas tun. Da ist es doch egal, ob Simon in meinem Zimmer war, meine Sachen durchwühlt und in meinem Bett geschlafen hat. Wir haben alles ordentlich geputzt. Alle Klamotten, mit denen er in Berührung gekommen ist, sind in der Waschmaschine. Sharon hat die Bettwäsche gewechselt und …


    Bei der Erinnerung daran spürte sie, wie Ekel in ihr aufstieg.


    Das mit der Bettwäsche war so eine Sache.


    Am Anfang hatte sie sich keine Gedanken darüber gemacht. Als sie das Haus betreten hatten, hatten sie davon ausgehen müssen, dass ein Killer dort auf sie lauerte.


    Dad hatte die Tür aufgeschlossen und gleich darauf die Browning gezogen. »Wir haben Gesellschaft«, hatte er geflüstert.


    Es ist noch nicht vorbei, hatte Jody gedacht.


    Dabei war sie so erleichtert gewesen, als sie die Nachrichten im Radio gehört hatte. In den Hollywood Hills war im Anwesen eines gewissen Tom Daxter aus ungeklärter Ursache ein Feuer ausgebrochen. In der ausgebrannten Garage hatte man sechs bis zur Unkenntlichkeit verkohlte Leichen entdeckt. Die einzige Überlebende, eine junge Frau, die offensichtlich misshandelt und sexuell missbraucht worden war, war vor der Garage mit einer Schussverletzung im Rücken aufgefunden worden. Man vermutete, dass dieser Vorfall mit den Bränden zusammenhing, die sich Freitagnacht im Stadtteil Avalon Hills ereignet hatten.


    Nach dieser Nachricht hatte keiner mehr Lust gehabt, in einem der malerischen Restaurants in Blythe frühstücken zu gehen. Sie hatten vor einem Burger King gehalten, und Dad war zum Telefon geeilt.


    Er war mit einem müden, aber glücklichen Gesichtsausdruck an ihren Tisch zurückgekehrt. »Nick sagt, dass es vorbei ist. Er konnte mir keine Einzelheiten nennen, aber er sagt, dass die Leute, die in dieser Garage verbrannt sind … diejenigen waren, die deine Familie umgebracht haben, Andy. Wir können endlich nach Hause fahren.«


    Doch in ihr Haus war eingebrochen worden.


    Jemand hatte sich Frühstück gemacht und sein schmutziges Geschirr auf dem Beistelltisch im Wohnzimmer stehen lassen.


    Sharon hatte sich die Essensreste genau angesehen. »Das hier ist höchstens einen Tag alt«, hatte sie gesagt.


    Geflüstert, um genau zu sein.


    »Wenn jemand hier ist«, flüsterte Dad zurück, »dann kriegen wir ihn.«


    Sie zogen die Waffen und durchsuchten das Haus.


    Sharon fing mit Jodys Zimmer an, während Andy und Dad im Flur Wache standen.


    Sie trat mit Jodys Bettwäsche in den Händen und einem finsteren, etwas angewiderten Gesichtsausdruck in den Flur. »Er war hier, aber jetzt ist er weg. Wir können ja gleich mal anfangen, sauber zu machen, oder? Ich werfe das hier schnell in die Waschmaschine. Da ist Blut drauf.«


    »Er war in meinem Bett?«, entfuhr es Jody.


    »Weißt du, wo die Waschmaschine ist?«, fragte ihr Vater Sharon.


    »In der Garage, oder?«


    »Stimmt.«


    Danach durchsuchten sie den Rest des Hauses.


    Schließlich rief Dad Nick Ryan an, um den Vorfall zu melden.


    Kurz darauf trafen die Leute von der Spurensicherung ein. Nachdem er sich mit ihnen unterhalten hatte, fuhr Dad los, um sich auf dem Revier alles anzuhören, was Nick über die Killer herausgefunden hatte.


    Nachdem die Beamten wieder verschwunden waren, halfen Jody und Andy Sharon, die Unordnung zu beseitigen. Sharon war als Erstes in Jodys Zimmer gegangen, um frische Bettwäsche aufzuziehen.


    Was ist nur mit der blöden Wäsche passiert?


    Blut ist doch ein Beweismittel, oder nicht?


    Warum hatte Sharon Bettwäsche mit Beweismitteln in die Waschmaschine geworfen, anstatt sie diesen Laborheinis zu übergeben?


    Vielleicht hat sie einen Sauberkeitsfimmel.


    Dad hat keinen Einspruch erhoben.


    Dabei hätte er NIEMALS zugelassen, dass sie Beweismittel vernichtete.


    Jody konnte sich schon denken, warum sie es so eilig gehabt hatten. Stöhnend rollte sie sich herum und schlang die Hände um den Bauch.


    Dieses Arschloch hatte nicht nur Blut auf ihrem Laken hinterlassen, sondern noch etwas anderes. Andere Flecken.


    Plötzlich war ihr furchtbar heiß.


    Ob ich davon schwanger werden kann?


    So ein Quatsch.


    Außerdem ist das jetzt ein frisch gewaschenes Laken.


    Die Matratze hat Sharon aber nicht ausgetauscht. Was, wenn das Zeug durch das Laken gedrungen ist? Dann ist es jetzt in der Matratze.


    Blödsinn, sagte sie sich. Dazwischen ist immer noch ein sauberes Laken.


    Wenn sie glauben, dass ich in einem Bett schlafe, in dem dieser Irre sich einen abgeschüttelt hat, dann haben sie sich aber geschnitten!


    Sie schwang die Füße aus dem Bett und stand auf.
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    Jody riss das Laken vom Bett, knüllte es zusammen und trug es zusammen mit ihrem Kissen zur Tür.


    Im Flur war es völlig dunkel.


    Sie ging langsam, und ihre Schritte waren auf dem Teppich nicht zu hören. Nach ein paar Metern konnte sie erkennen, dass die Tür zum Schlafzimmer ihres Vaters offen stand. Er war kurz nach ihnen ins Bett gegangen.


    Und wenn er wach ist und mich hört, ist es auch nicht so schlimm, dachte sie. Ich habe mich eben entschieden, doch auf dem Sofa zu schlafen. Er hatte es ihr schließlich selbst vorgeschlagen.


    Als sie sich seiner Tür näherte, hörte sie ihn brummend schnarchen.


    Gut. So musste sie ihm nichts erklären.


    Trotzdem hoffte sie, dass er aufwachen würde. Es war ein Gefühl, als hätte er sie im Stich gelassen, indem er eingeschlafen war.


    Plötzlich fiel ihr ein, dass Andy ebenfalls schlief.


    Als ob sie gar nicht da wären.


    Als ob ich ganz allein hier wäre.


    So ein Blödsinn, dachte sie. Sie sollen doch schlafen. Dafür ist die Nacht ja da. Sie können ja nichts dafür, dass ich noch hellwach bin.


    Dann betrat sie das Wohnzimmer. Durch die Vorhänge drang graues Licht, eine trübe Mischung aus Straßenlampen 
     und Mondschein. Sie konnte die Stühle, die Lampen und das Sofa samt Beistelltisch nur als schwarze Schemen erkennen.


    Na ja, zumindest fast schwarz.


    Und wenn schon jemand auf dem Sofa liegt?


    Hör auf damit, dachte sie. Da liegt überhaupt niemand. Außer mir und Dad und Andy ist niemand hier.


    »Und bei ihnen bin ich mir auch nicht so sicher«, flüsterte sie und fragte sich sofort, ob ihr jemand zugehört hatte.


    Jemand, der auf dem Sofa lag, beispielsweise. Oder jemand, der in Dads Sessel saß.


    Ich bin viel zu alt, um mir durch so einen Blödsinn selbst Angst einzujagen. Hier ist niemand.


    Um wirklich Gewissheit zu haben, streckte sie den Arm aus und schaltete eine Lampe ein.


    Das grelle Licht blendete sie.


    Sie drehte sich zweimal um die eigene Achse.


    Siehst du? Niemand hier.


    Sie schaltete die Lampe wieder aus. Als sie zwischen Beistelltisch und Sofa vorbeiging, trat sie mit dem nackten Fuß auf etwas Kleines, Hartes. Ein Stück Toast?


    Hier hat er gefrühstückt.


    Und hier will ich schlafen?


    Nein. Nie im Leben.


    Sie rümpfte die Nase und entfernte sich vom Sofa.


    So ein Mist, dachte sie. Was mache ich denn jetzt? Ich kann ja schlecht alle Stellen meiden, an denen er war.


    Verrückt.


    Das ist nicht verrückt! Er war ein dreckiger Mörder! Außerdem ist er auf meinem Bett gekommen. Wer weiß, wo er sonst noch …


    Und wo willst du schlafen?, fragte sie sich.


    Sie blieb stehen. Ihr Herz klopfte wie wild.


    Beruhig dich, ermahnte sie sich.


    Das ist nicht fair! Er hat alles kaputt gemacht! Das Sofa, mein Bett, das ganze verdammte Haus! Es wird nie mehr so sein wie früher. Ich werde mich hier niemals wieder sicher fühlen können, und sauber schon gar nicht …


    »Hör auf damit«, murmelte sie. Ihre eigene Stimme in der Dunkelheit erschreckte sie. Trotzdem redete sie weiter vor sich hin. »Okay? Beruhig dich. Alles ist in Ordnung. Also gut. Denk nach. Wo kann ich schlafen? Wo ist er auf keinen Fall gewesen?«


    Im Auto.


    Ich werde doch nicht im Auto schlafen, dachte sie. Es muss doch noch einen anderen Ort geben. Denk nach!


    Sie hatten Spuren seiner Anwesenheit in der Küche, im Wohnzimmer, im Badezimmer, in Jodys und Dads Zimmer und sogar in der Garage gefunden.


    Stell dich den Tatsachen, dachte sie. Er war überall.


    Außer im Gästezimmer. Zumindest hatten die von der Spurensicherung das behauptet. Doch er konnte trotzdem dort gewesen sein. Er hatte eben nur nichts mitgenommen oder schmutzig gemacht.


    Zu blöd, dass Andy dort schläft.


    Außerdem, wer weiß, wo der Kerl noch überall …


    Das Gästebett konnte man ausziehen!


    Genau!


    Jody eilte in das Gästezimmer. Endlich hatte sie den perfekten Schlafplatz gefunden.


    Das Ausziehbett hat dieser Irre bestimmt nicht gesehen.


    Gute Idee!


    Sie hörte ihren Vater schnarchen und blieb neben seiner Tür stehen.


    Dürfte ziemlich schwierig sein, ihm zu erklären, weshalb ich mitten in der Nacht in Andys Zimmer schleiche.


    Vor dem Badezimmer angekommen, fragte sie sich, ob sie noch schnell auf die Toilette gehen sollte.


    Wieso nicht.


    Sie betrat das Badezimmer und schloss die Tür hinter sich. Neben dem Waschbecken leuchtete ein Nachtlicht in der Form von Barney Geröllheimer. Sie konnte genug sehen, um Laken und Kissen auf die Ablage zu legen und sich auf die Toilette zu setzen.


    Zum Glück bin ich noch aufs Klo gegangen, dachte sie.


    Die viele Cola …


    Beinahe hätte sie nicht abgezogen. Sie hatte Angst, dass die Toilettenspülung ihren Vater aufwecken könnte. Doch dann fiel ihr ein, dass ihr das Geräusch eigentlich sehr gelegen kam.


    Wenn Dad es hört, denkt er, dass ich nur aufs Klo gegangen bin.


    Ha!


    Jetzt glaubt er, dass ich wieder in mein Zimmer zurückgehe. Die Wahrheit wird nie ans Licht kommen!


    Grinsend drückte sie den Spülknopf, dann verließ sie das Badezimmer und ging durch den Flur.


    Als sie ihr Zimmer erreicht hatte, fiel ihr ein, dass ihr Vater gar nicht mehr geschnarcht hatte, als sie das Badezimmer verlassen hatte.


    Egal, dachte sie sich.


    Sie zog die Zimmertür von außen zu, schloss sie aber nicht. Das wäre verdächtig gewesen. Sie ließ sie nur einen Spalt offen, sodass Sharon, wenn sie später noch vorbeikam, 
     nicht bemerken würde, dass Jody nicht in ihrem Bett lag.


    Dann schlich sie langsam zum Gästezimmer hinüber.


    Alle paar Schritte blieb sie stehen und lauschte.


    Im Haus war alles ruhig.


    Jodys Atem und das Klopfen ihres Herzens waren mit Abstand die lautesten Geräusche.


    Am Ende des Flures war es schrecklich dunkel.


    Jody hielt sich ja nur selten nachts hier auf, doch sie konnte sich nicht erinnern, dass es jemals so dunkel gewesen war.


    Wahrscheinlich ist die Tür zum Gästezimmer geschlossen, dachte sie.


    Normalerweise stand sie offen, sodass Licht in den Flur fallen konnte.


    Sie schloss die Augen.


    Und verspürte überhaupt keinen Unterschied.


    Na toll, dachte sie und öffnete sie wieder.


    Dunkelheit.


    Sie blieb stehen und trat einen Schritt zur Seite. Ihr Unterarm berührte die Wand.


    Weit kann es ja nicht mehr sein, dachte sie. Jetzt verlier bloß nicht die Nerven, weil es so dunkel ist.


    Es ist sogar stockdunkel!


    Nicht so schlimm, überlegte sie. Ich muss mich einfach nur umdrehen, und schon kann ich wieder was sehen.


    Sie drehte sich um.


    Und sah Barney Geröllheimers behagliches Leuchten hinter der Tür, der Tür …


    … die sich langsam schloss und den Flur in völlige Dunkelheit tauchte.


    »Oh Gott«, flüsterte Jody.


    Sie ging rückwärts, bis sie gegen einen Holzbalken stieß.


    Der Türrahmen.


    Noch ein Schritt, und sie stand vor dem Gästezimmer.


    Mit der linken Hand umklammerte sie die Türklinke.


    Drückte sie aber nicht herunter.


    Stattdessen stand sie atemlos da und lauschte.


    Das habe ich mir nicht eingebildet, dachte sie. Die Tür hat sich wirklich bewegt.


    Vielleicht ist Dad ins Bad gegangen und hat sie hinter sich geschlossen.


    Er ist aufgewacht, und da er sowieso schon mal wach war, konnte er auch gleich aufs Klo gehen.


    Das ist die Erklärung.


    Am Ende des Flurs erschien ein dünner Lichtstreifen, der langsam breiter wurde.


    Jody holte tief Luft.


    Sie drückte die Klinke herunter, stieß mit der Schulter die Tür auf und betrat das Gästezimmer. Schnell und leise schloss sie die Tür hinter sich. Dann lehnte sie sich dagegen und atmete tief durch.


    Das musste ihr Vater gewesen sein.


    Und wenn nicht?


    Obwohl die Vorhänge zurückgezogen waren, konnte Jody das Bett unter dem Fenster nur undeutlich erkennen. Andy war nicht zu sehen. Sie hielt die Luft an und hörte seinen Atem.


    Und wenn es nicht Andy ist?


    Wenn Andy tot ist und dieser dreckige – Simon – so tut, als würde er schlafen?


    Er kann nicht gleichzeitig hier und im Badezimmer sein, sagte sie sich. Außerdem ist er TOT. Es musste Andy sein.


    Schalte das Licht ein, dann findest du’s raus.


    Doch wenn sie das Licht einschaltete, würde es durch die Türritze hindurch scheinen und im Flur zu sehen sein.


    Simon würde es bemerken.


    Jodys Eingeweide krampften sich zusammen.


    Erinnert mich irgendwie an Freitagnacht, dachte sie. Als ich Freitagnacht mit Andy in seinem Zimmer war, waren alle anderen bereits tot.


    Dad schlief doch direkt gegenüber dem Badezimmer.


    »Diesmal nicht!«, murmelte sie, warf Kissen und Laken auf den Boden und riss die Tür auf. Finsternis. Sie konnte nichts Verdächtiges erkennen. Barney Geröllheimer leuchtete in der Entfernung. Dads Schlafzimmer war dunkel.


    Sie ging so schnell und leise wie möglich den Flur hinunter. Das Nachthemd schmiegte sich an ihre Haut.


    So weit, so gut, dachte sie.


    Sie schaltete das Licht in ihrem Zimmer ein. Schon erwartete sie, einen kahlen, halbnackten Irren mit einem Jagdmesser auf sie zuspringen zu sehen.


    Aber es passierte nichts.


    Sie riss die Schublade ihres Nachtkästchens auf und nahm die Smith & Wesson heraus.


    Auf dem Weg zur Tür entsicherte sie die Waffe.


    Sie ging zum Zimmer ihres Vaters und lauschte.


    Und hörte das vertraute Brummen seines Schnarchens.


    Gott sei Dank!


    Sie ging durch die Tür, trat einen Schritt zur Seite und betätigte mit dem Ellenbogen den Lichtschalter.


    Niemand stand über Dads Bett, um ihn zu erstechen.


    Außer ihr und ihrem Vater war niemand im Raum.


    Er lag auf dem Rücken und hatte die Hände unter dem Kopf verschränkt. Er trug seinen guten blauen Pyjama, dessen Oberteil offen stand.


    Sein Schnarchen verwandelte sich in ein Stöhnen.


    Schnell schaltete Jody das Licht wieder aus und verließ den Raum.


    Vom Flur aus sah sie, wie sich die Badezimmertür langsam schloss.


    Oh Gott!


    Ihr rutschte förmlich das Herz in die Hose.


    Doch sie zwang sich, mit ihrer zitternden linken Hand die Tür zu berühren.


    Mit der Rechten richtete sie die Waffe genau auf die Mitte der Tür.


    Sie hatte bei den Schießübungen mit ihrem Vater oft genug auf Bretter geschossen, um zu wissen, dass ihre .22er die Tür spielend durchschlagen konnte.


    Aber schieß erst, wenn du weißt, wer es ist, sagte sie sich.


    Die Tür schloss sich langsam, blieb stehen, öffnete sich.


    Was zum …?


    Sie schlug mit der Handfläche dagegen.


    Die Tür schwang auf.


    Ohne gegen jemanden zu prallen, der dahinter stand.


    Jody schaltete das Licht ein, trat ins Badezimmer und brachte die Waffe in Anschlag.


    Die Tür war jetzt direkt an der Wand. Dahinter konnte sich unmöglich jemand verstecken.


    Jody sah in die Badewanne. Da war auch niemand.


    Aus den Augenwinkeln nahm sie eine plötzliche Bewegung wahr. Die Haare standen ihr zu Berge.


    Schnell drehte sie sich um.


    Und sah, dass die hellgelben Vorhänge am Fenster vom Wind aufgebläht wurden.


    Wind.


    Es war ein Windstoß und kein Verrückter gewesen, der sich da an der Tür zu schaffen gemacht hatte.


    Um völlig sicherzugehen, schloss sie die Tür etwas und wartete ab. Einen Moment später öffnete sie sich wie von Zauberhand und schlug leicht gegen die Wand.


    Sie kam sich ziemlich blöd vor und war zu aufgeregt, um die Situation lustig zu finden.


    Ich leide wohl unter Verfolgungswahn, dachte sie. Sonst wäre mir das doch sofort aufgefallen.


    Nachdem sie aus der Pizzeria gekommen waren, hatte sie geduscht und danach das Fenster geöffnet, um das Badezimmer zu lüften.


    Offenbar hatte es danach niemand wieder geschlossen.


    Falscher Alarm.


    Sie legte den Sicherungshebel der Pistole um und ging zum Waschbecken.


    Das Mädchen, das ihr aus dem Spiegel entgegenblickte, war verschwitzt, abgehärmt und sah ein bisschen irre aus. Ihr Haar war verfilzt. Feuchte Strähnen klebten an ihrer Stirn und den Schläfen. Die Augen blitzten. Darunter saßen halbmondförmige Schweißtropfen. Der weite Kragen des Nachthemds war über eine Schulter gerutscht.


    Das hätte ich auch eine Nummer kleiner nehmen können, dachte sie.


    Sie hatte es in Indio gekauft, während ihr Vater Andy dabei geholfen hatte, sich neue Klamotten auszusuchen. Es war ein ganz normales Nachthemd ohne Comicfiguren oder andere Aufdrucke. Sie hatte es gekauft, weil das weiße, das sie dabei gehabt hatte, peinlich eng und ziemlich durchsichtig gewesen war. Dieses war dafür viel zu groß. Zum Glück war es rosa, sodass man nicht hindurchsehen konnte.


    Nur der Kragen ist viel zu weit, dachte sie.


    Sie betrachtete ihre nackte Schulter.


    Rob würde mich bestimmt gerne mal in dem Ding sehen.


    Sie rollte mit den Schultern, bis das Nachthemd über den Ansatz ihrer rechten Brust rutschte.


    Das würde ihn wahnsinnig machen.


    Wer weiß, dachte sie. Irgendwann vielleicht…


    Ich werde ihn gleich morgen anrufen und fragen, ob er mir nicht bei der Autowäsche helfen will. Und dann ziehe ich meinen Bikini an und …


    Lieber nicht. Sonst sieht er noch die ganzen blauen Flecken und Kratzer.


    Ich rufe ihn trotzdem an. Wir können ja was anderes machen. Etwas, wofür ich mich nicht ausziehen muss.


    Sie warf sich ein gequältes Lächeln zu.


    Mann, ich hab ihn ja schon ewig nicht mehr gesehen. Er fragt sich bestimmt, wo ich abgeblieben bin. Ich hoffe, dass er mich ebenso vermisst hat wie …


    Plötzlich fiel ihr auf, dass sie ihn eigentlich gar nicht so sehr vermisst hatte.


    Doch, dachte sie. Ich habe ständig an ihn gedacht. Gut, ich bin nicht gerade vor Sehnsucht eingegangen. Aber ich hatte schließlich noch andere Sachen im Kopf.


    Zum Beispiel Andy, die kleine Nervensäge.


    Sie nahm die Pistole in die linke Hand, drehte den Wasserhahn auf und beugte sich über das Waschbecken. Mit der Rechten schöpfte sie Wasser in ihren Mund.


    Während sie trank, dachte sie an Andy.


    Falls er aufwachte, würde ihm bestimmt irgendein Unsinn einfallen, wenn er sie im Bett neben sich liegen sah.


    Egal. Ich werde jetzt in diesem Ausziehbett schlafen. Selbst wenn ich den kleinen Stinker fesseln muss, um meine Ruhe zu haben oder … Tolle Idee. Seine Familie ist tot, und er hat niemanden außer mir. Trotzdem wird er irgendetwas versuchen. Er wird wollen, dass ich ihn umarme oder so.


    Na ja, das wird mich schon nicht umbringen.


    Solange er seine Hände bei sich lässt.


    Sie erinnerte sich, wie sie ihn gestern Morgen im Hotel umarmt hatte.


    Ich wollte ihn ja nicht anmachen. Das lag einfach an den Umständen. Er war eben zufällig nackt und ich nur im Nachthemd.


    Genau wie jetzt. Nur, dass wir in einem dunklen Raum sind, wo uns niemand stören wird.


    Oh Mann.


    Sie stellte das Wasser ab. Im Spiegel konnte sie direkt in ihren Ausschnitt sehen.


    Wenn ich mich vorbeuge, um das Bett herauszuziehen, könnte er mich beobachten … ich kann ja so tun, als hätte ich keine Ahnung, wo er hinguckt.


    Ganz toll, Jody. Wieso ziehst du dich nicht gleich nackt aus und bringst es hinter dich?


    Sie schnitt sich selbst eine Grimasse und richtete sich auf.


    Dann holte sie tief Luft. Sie zitterte am ganzen Körper.


    Wie kam sie überhaupt auf die Idee, etwas mit Andy anfangen zu wollen?


    Er ist schließlich nicht mein Bruder.


    Dessen war sie sich bewusst. Doch abgesehen von der Tatsache, dass er erst zwölf war, war er eine tierische Nervensäge. Was sollte sie also an ihm finden?


    Vielleicht liebe ich ihn.


    Aber das stimmte nicht. Jedenfalls nicht auf diese Weise. Sie war sich nicht ganz sicher.


    Aber es war wohl besser, wenn sie sich vom Gästezimmer fernhielt.


    Ich muss aber noch mal rein, fiel ihr ein. Mein Kissen und das Laken liegen noch dort.


    Okay, kein Problem. Ich muss ja nur reinhuschen und mir das Zeug schnappen. Wahrscheinlich wird er gar nicht aufwachen. Dann suche ich mir eben einen anderen Schlafplatz. In der Abstellkammer ist ja noch mein Schlafsack …


    Ach ja? Den hast du mit zu Evelyn genommen, schon vergessen? Der ist verbrannt.


    Dann schlafe ich eben auf dem Boden, entschied sie.


    Sie öffnete die Badezimmertür.


    Der Mann im Flur grinste sie an.


    Es ging so schnell, dass sie nicht einmal Zeit hatte, die Waffe zu entsichern.


    Und um Hilfe rufen konnte sie auch nicht mehr.
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    Sie konnte ihn nur ansehen.


    Er war ungefähr so groß wie sie. Sein Kopf war mit rauen Haarstoppeln bedeckt. Seine Augen funkelten vor Glück, und sein Gesicht wirkte feminin und fast hübsch, wäre nicht eine Seite mit Kratzern und blutenden Wunden übersät gewesen. Außerdem schien er nackt zu sein.


    Sie wollte ihn erschießen oder wenigstens um Hilfe rufen.


    Doch bevor sie dazu kam, hatte er ihr schon die Faust in den Magen gerammt.


    Jody klappte zusammen.


    Sie fiel auf Hände und Knie und sah, dass er einen Minirock trug, der fast dieselbe Farbe wie seine Haut hatte. Ein Messer steckte in einer Scheide, die an seinem Gürtel baumelte. Seine Füße steckten in Tennissocken und blauen Turnschuhen.


    Er trat auf ihre Hand, die die Waffe hielt. Vor Schmerz öffnete sie den Mund, doch sie hatte nicht genug Luft, um zu schreien.


    Er beugte sich vor, packte sie bei den Haaren und riss ihren Kopf nach hinten. »Hallo, Jody«, flüsterte er. »Ich bin Simon. Erinnerst du dich an mich?«


    Sie konnte nicht antworten. Sie kämpfte darum, wieder Luft in ihre Lunge zu bekommen.


    Natürlich erinnerte sie sich an ihn.


    »Wir werden eine Menge Spaß miteinander haben«, flüsterte er.


    Er nahm den Fuß von ihrer Hand und entwand ihren schmerzhaft pulsierenden Fingern die Pistole. Dann stand er auf und zerrte sie ebenfalls auf die Beine.


    Er wirbelte herum und stieß sie mit dem Rücken voraus in das Schlafzimmer ihres Vaters.


    »Dad!«, keuchte sie.


    Das Licht ging an. Simon hatte den Schalter mit dem Lauf von Jodys Waffe betätigt.


    Er richtete die Pistole auf Jody und verpasste ihr einen kräftigen Schubs.


    Während sie zu Boden ging, sah sie, wie er über ihren Kopf hinweg zielte.


    Bamm, bamm, bamm, bamm! Bamm, bamm!


    Sie hörte, wie ihr Vater zwischen den Schüssen aufschrie.


    Dann fiel sie der Länge nach auf den Boden.


    Simon hatte aufgehört zu schießen. Weißer Rauch quoll aus der Mündung. Der Schlitten der Pistole war bis zum Anschlag zurückgeglitten.


    Sie war leer?


    Eigentlich hätten acht Kugeln in der Waffe sein müssen. Andy hatte das Magazin zuletzt geladen. Offenbar hatte er zwei Patronen vergessen.


    Oh Gott. Er hat sechs Mal auf Dad geschossen. Oh Herr im Himmel!


    Simon ließ die Pistole fallen und zog das Messer. »Einer weniger. Jetzt kommt der letzte Streich.«


    Der letzte Streich? Meinte er damit sie oder Andy?


    Vielleicht wusste er überhaupt nicht, dass Andy hier war.


    Simon fuchtelte mit dem Messer vor ihr herum. »Steh auf.«


    Sie richtete sich auf und sah nach ihrem Vater. Er lag reglos auf der Matratze. Überall war Blut.


    »Nein!«


    Sie wirbelte herum und stürzte sich auf Simon.


    Das Messer war ihr egal.


    Sie rechnete damit, dass es sich jeden Moment in ihren Bauch bohren würde, und fragte sich, wie sich das wohl anfühlen würde.


    Im letzten Moment duckte sie sich und rammte ihn mit der Schulter. Simon grunzte und fiel rückwärts in den Flur hinaus. Jody landete auf ihm. Doch sie spürte keinen scharfen, tödlichen Schmerz. Er hatte anscheinend noch nicht zugestochen.


    Simon kicherte.


    »Ich wusste, dass du kämpfen würdest«, sagte er. »Du hast Mumm. Eine richtige kleine Furie.«


    Sie versuchte, sich von ihm zu befreien, doch er legte einen Arm um sie und drückte sie fest an sich. Sie konnte ihn nicht mal treten. Ihre Beine waren zwischen den seinen eingeklemmt.


    Sie spürte, wie etwas an ihrem linken Oberschenkel zerrte. Dann zerriss etwas.


    Da ist also das Messer.


    Wo ist Andy?


    Das Nachthemd kannst du von mir aus in Stücke schneiden, du Arschloch.


    »ANDY! ANDY! LAUF SO SCHNELL DU KANNST!«


    »Halt’s Maul!«


    »RAUS AUS DEM HAUS! ER IST HIER! ER IST HIER! AUAAA!«


    »Schnauze, oder ich stech noch mal zu.« Simon rollte sich herum und stieß sie zur Seite. Dann rappelte er sich auf und rannte auf das Gästezimmer zu.


    Woher weiß er, dass …?


    »ER IST HINTER DIR HER!«, rief Jody. »SPRING AUS DEM FENSTER! BEEIL DICH!«


    Simon knurrte sie über die Schulter hinweg an.


    Sie stützte sich auf einen Ellenbogen und sah an sich herab, um im Licht, das jetzt aus den beiden geöffneten Türen in den Flur schien, den Schaden zu begutachten.


    Ihr Nachthemd war fast bis zur Achselhöhle aufgeschlitzt. Simon hatte ihr genau über der Hüfte eine einen halben Zentimeter tiefe Wunde zugefügt. Blut floss über ihre Leistengegend und den Hintern herunter.


    Sie war gerade wieder auf den Knien, als Simon die Tür zum Gästezimmer aufriss.


    Einen Moment später ging das Licht in dem Zimmer an.


    »Der kleine Scheißer!«, rief Simon.


    Jody richtete sich auf.


    Jetzt ist die Gelegenheit, abzuhauen!


    Stattdessen rannte sie auf das Gästezimmer zu. Sie war überrascht, dass sie trotz der Wunde so schnell laufen konnte. Langsam wanderte der Schmerz bis in ihre Zehen und die Wirbelsäule hinauf.


    Wie schlimm ist es wohl, wenn er mich richtig erwischt?


    Wenn?


    Wann, das ist hier die Frage.


    Sie hatte das Gästezimmer fast erreicht, als Simon sie am Kragen packte und grob gegen die Wand schleuderte.


    »Netter Trick«, murmelte er durch seine zusammengebissenen Zähne. »Aber das wird dir auch nicht helfen. «


    »Er ist weg?«


    »Mir egal. Hauptsache, ich hab dich. Jetzt gehörst du mir.«


    Er zerrte sie von der Wand weg und stieß sie vor sich her den Flur hinunter. Beinahe wäre sie hingefallen. Simon war zwar kaum größer als sie, aber viel stärker. Er schien nicht einmal zu bemerken, dass sie sich wehrte.


    Im Schlafzimmer ihres Vaters warf er sie zu Boden.


    Dann zerrte er mit einer Hand ihren Vater vom Bett.


    »Lassen Sie ihn in Ruhe!«, rief Jody.


    Ihr Vater rollte von der Matratze und fiel auf den Boden.


    »Sie gottverdammtes Arschloch!«


    Simon kam grinsend auf sie zu. »So gefällt’s mir. Das ist echter Sportsgeist. Zeig’s mir, Schätzchen.«


    Jody wich vor ihm zurück.


    »Die Polizei«, keuchte sie. »Die Cops werden gleich hier sein.«


    »Das bezweifle ich. Wir haben noch mindestens zehn Minuten, und zwar, nachdem Andy angerufen hat. Erst einmal muss er ein Telefon finden. Nur wo? Beim Nachbarn? Wir haben also jede Menge Zeit.«


    Er klemmte sich das Messer zwischen die Zähne, packte Jody mit beiden Händen unter den Armen und hob sie hoch. Dann warf er sie aufs Bett.


    Sie landete in dem warmen Blut ihres Vaters.


    Simon nahm das Messer aus dem Mund, kniete sich auf die Bettkante und packte ihre Knöchel. Als er sie 
     zu sich zog, spreizte er ihre Beine. Dann öffnete er den Klettverschluss, und sein Minirock fiel zu Boden. Jetzt trug er nur noch den Ledergürtel.


    Er kroch zwischen Jodys Knie, schlug das zerfetzte Nachthemd zur Seite und begann, es ganz auseinanderzuschneiden.


    Jody lauschte.


    Keine Sirenen.


    Sie hörte nur ihren eigenen Atem und das trockene Geräusch, mit dem Simons Messer den Stoff unterhalb ihres Arms durchtrennte. Dann kicherte er leise. Sie zuckte vor Schmerz zusammen und wimmerte.


    Er hatte ihr in die Achselhöhle gestochen.


    »Hat dir das gefallen?«, flüsterte er.


    »Leck mich«, keuchte sie.


    »Mit Vergnügen.« Wieder klemmte er das Messer zwischen die Zähne und riss das Nachthemd mit beiden Händen auseinander. Dann zog er es ihr vom Leib.


    Jody hob den Kopf und sah, wie er den Fetzen von sich schleuderte.


    Sie spreizte die Beine, winkelte die Knie an und stemmte die Füße in die Matratze, sodass sie einige Zentimeter nach oben rutschen konnte.


    Simon grinste und nahm das Messer aus dem Mund. »Wo willst du denn hin?«, fragte er und kroch auf sie zu.


    »Lassen Sie mich in Ruhe.«


    »Du bist so schön. Das wird spitze.«


    Sie hob die Knie und spreizte die Beine noch weiter.


    Sie wusste, dass Simon auf eine bestimmte Stelle starren würde. Er stöhnte, leckte sich über die Lippen und beugte sich vor. »Oh Mann, das ist ja noch besser als …«


    Sie ließ ihre Beine vorschnellen. Ihre Füße trafen seine Schultern, und mit einem Schrei fiel er vom Bett und landete grunzend auf dem Boden.


    Jody rollte sich schnell zur rechten Seite herum. Selbst in dieser Situation wollte sie nicht über ihren toten Vater steigen. Sie wollte auch nicht sehen, wie er tot dalag.


    Als sie aufstand, hatte sich Simon auf die Ellenbogen gestützt und starrte sie an. In der rechten Hand hielt er das Messer. »Was willst du zuerst, Baby? Das – oder das?« Er ließ die Hüften kreisen.


    An dem komme ich nie vorbei.


    Dann ertönte die Stimme ihres Vaters in ihrem Kopf. Gib niemals auf, Schatz. Geh aufs Ganze. Setz alles auf eine Karte.


    Das tat sie auch. Sie rannte los und musste vor Schmerz die Zähne zusammenbeißen. Simon wirkte überrascht.


    Überrascht und freudig erregt.


    Er rollte sich herum, um sie abzufangen.


    Jody sprang los.


    Das Messer traf sie unterhalb des Knies.


    Sie schrie auf. Als sie landete, gab das linke Bein unter ihr nach. Sie fiel hin und rutschte über den Teppich.


    Ich muss das Messer haben!


    Sie streckte die Hand aus, um es aus ihrer Wade zu ziehen. Doch sie ertastete nur die offene, blutende Wunde.


    Simon kroch auf sie zu. Das Messer befand sich noch immer in seiner Hand.


    »KEINE BEWEGUNG! SONST SCHIESS ICH SIE ÜBER DEN HAUFEN!«


    Andy!


    Jody sah auf. Er stand nur wenige Meter vor ihr in der Tür. Er trug den hellblauen Schlafanzug, den ihm Dad in 
     Indio gekauft hatte, und hatte Jodys .22er auf Simon gerichtet.


    Er ist doch nicht aus dem Fenster gesprungen.


    Er hatte sich irgendwo versteckt.


    Dabei hätte er diesem Arschloch doch leicht entkommen können.


    Er ist zurückgekommen, um mich zu retten.


    Mit einer leeren Pistole?


    Die Smith & Wesson in seiner Hand war die Waffe, mit der Simon ihren Dad erschossen hatte.


    Simon hatte sie an der Stelle fallen lassen, an der Andy jetzt stand – nachdem er das Magazin geleert hatte.


    Aber der Schlitten befand sich in der richtigen Position. Die Waffe konnte durchaus geladen und entsichert sein.


    »KEINE BEWEGUNG, hab ich gesagt.« Andys Arm versteifte sich. »Ich mein’s ernst! Ich werde schießen!«


    »Aber doch nicht mit dem Ding.«


    »Wetten?«


    »Dann schieß doch.«


    Andy schüttelte den Kopf. »Sie wollen nur, dass ich meine Munition verschwende.«


    »Du hast überhaupt keine Munition«, sagte Simon. »Hast du Jody schon mal nackt gesehen? Komm mal her und sieh dir ihre Beine an.«


    Andy starrte sie mit großen Augen und offenem Mund an.


    Simon küsste Jody auf die linke Wade. Dann fing er an, ihr Blut aufzulecken. Er arbeitete sich langsam vor. Seine Zunge glitt über ihre Haut. Sie war so schleimig wie eine Schnecke. Oder ein Blutegel.


    Als er ihr Knie erreicht hatte, saugte er fest an der Wunde.


    Jody zuckte zusammen und sah Andy an.


    Der Junge schien wie versteinert.


    »Hilf mir doch!«, keuchte sie. »Schieß!«


    Mit einer leeren Waffe.


    »Das würde dir auch gefallen, oder?«, fragte Simon mit süßer Stimme. »Sieh dir mal ihren Hintern an. Hmmmm.«


    Jody spürte, wie er sie auf die Hinterbacken küsste. Dann schob er seine Zunge in den Spalt dazwischen.


    »Um Himmels willen, Andy!«


    Sie sah, wie sich Andys Schlafanzughose im Schritt ausbeulte.


    »Das darfst du nicht zulassen. Bitte.«


    »Stopp«, sagte Andy. Es klang wenig überzeugend. »Hören Sie auf damit, Mister«, sagte er mit monotoner Stimme.


    Simon biss sie in die rechte Hinterbacke.


    Jodys Kehle schnürte sich zusammen, und Tränen schossen ihr in die Augen. Sie senkte den Kopf und fing an zu weinen.


    Bamm!


    Sie zuckte zusammen. Simons Mund entfernte sich von ihrem Körper. Sie blinzelte und hob den Kopf. Andy hatte die Pistole auf Simon gerichtet. Sie wirbelte herum.


    Simon, der zwischen ihren Beinen gekniet hatte, richtete sich auf. Seine Arme hingen zu beiden Seiten herab. Er hatte einen überraschten Gesichtsausdruck. Sein Gesicht war mit Blut verschmiert, es tropfte ihm sogar vom Kinn herab.


    Er hat ihm in den Mund geschossen!


    Moment, dachte sie. Das kann nicht sein. Gerade hat er mich ja noch in den Hintern gebissen.


    Wo …?


    Er hatte ihn nicht getroffen.


    Sonst hätte er kaum so breit gegrinst, dass die blutigen Schneidezähne zu sehen waren.


    »Ich hab’s Ihnen doch gesagt«, sagte Andy. Seine Stimme klang fast wieder normal. »Ich war hier, als sie Jody aufs Bett geworfen haben. Dann bin ich schnell in Jodys Zimmer gerannt und hab das Reservemagazin geholt. «


    »Sehr clever«, sagte Simon. »Weißt du was? So einen intelligenten jungen Mann wie dich könnte ich gut gebrauchen. Wir könnten zusammenarbeiten. Was hältst du davon? Stell dir das mal vor.«


    »Schieß doch, verdammt! Was war das eben, ein Warnschuss? Du sollst ihm den Schädel wegpusten!«


    »Ich wollte dich nicht treffen«, murmelte er.


    »Jetzt triffst du mich ganz bestimmt nicht. Also schieß! Er hat meinen Vater umgebracht! Und deine Eltern und Evelyn. Er …«


    »Das stimmt nicht, Andy. Okay, ich habe auf ihren Alten geschossen, aber da hatte ich keine Wahl. Das war reine Notwehr. Und mit deiner Familie hatte ich überhaupt nichts zu tun.«


    »Lügner!«, schrie Jody. »Wir haben Sie gesehen! Sie sind einer der Männer, die Jagd auf uns gemacht haben. Sie haben mich gepackt, als ich auf dem Rasen lag.«


    »Ich sage ja nicht, dass ich nicht dort war«, sagte Simon. »Aber ich wollte die anderen aufhalten. Ich wollte verhindern, dass …«


    »Lügner!« Sie sah Andy an, der immer noch die Pistole auf Simon gerichtet hatte. Er wirkte verwirrt. Die Schwellung in seiner Schlafanzughose war etwas kleiner geworden. »Hör nicht auf ihn, Andy. Er will dich reinlegen.«


    »Tatsache ist, dass ich die Männer getötet habe, die deine Familie ermordet haben. Wusstest du das?«


    »Und weißt du auch, wieso? Das hat er nicht für dich getan, Andy. Damit hatte es gar nichts zu tun.«


    »Trotzdem hab ich sie erledigt, Andy. Sie mussten dafür bezahlen. Jeder Einzelne von ihnen.«


    »Schieß doch, verdammt noch mal!«


    Andy schüttelte den Kopf. »Erst will ich wissen, wo Sie sie hingebracht haben.«


    »Wen?«


    »Meine Eltern und meine Schwester.«


    »Ich hab sie nirgendwo hingebracht. Die anderen haben mich zurückgelassen, damit ich mich um euch kümmere. Aber ich weiß, was wir normalerweise mit den Leichen machen, und kann dir sogar zeigen, wo wir sie immer verbuddeln. Mach ich gerne. Aber das geht nicht, wenn du mich vorher erschießt.«


    »Drück ab!«, rief Jody.


    Andy schüttelte wieder den Kopf. »Ich will wissen, wie er es getan hat.«


    Simon grinste. »Wie ich was getan habe, amigo?«


    Jody wollte sich aufrichten.


    Simon schlug ihr hart auf die Bisswunde. Die Schmerzen ließen sie zusammenzucken. Sie stöhnte auf und fiel keuchend und weinend wieder zu Boden.


    Himmel, Andy! Andy! Wie kannst du zulassen, dass er mir so etwas antut?


    »Das war völlig unnötig«, sagte Andy.


    »Sie hat uns unterbrochen. Manchmal muss man den Weibern zeigen, wo’s langgeht, verstehst du? Und weißt du was? Es gefällt ihnen. Es macht sie an. Also. Was willst du wissen?«


    »Sie sollten doch eigentlich tot sein. Deshalb sind wir ja überhaupt erst zurückgefahren. Also wie … ach, das waren gar nicht Sie in der Garage!«


    »Stimmt genau.« Simon klang ziemlich vergnügt.


    »Wer war es dann?«


    »Rate mal.«


    »Ich will aber nicht raten. Und ich will auch nicht, dass Sie Jody noch mal wehtun. Also bewegen Sie sich nicht. Sie können reden, aber wenn Sie sich bewegen, schieße ich.«


    »Sollen wir Jody nicht mal umdrehen? Würdest du nicht gerne …«


    »Hören Sie auf damit. Wie haben Sie es geschafft, zu entkommen?«


    »Wie viel weißt du?«


    »Sergeant Fargo hat sich Ihre Bänder angehört. Er hat uns alles erzählt.«


    »Wirklich? Ich weiß, dass er geredet und geredet hat, aber …«


    »Wie meinen Sie das? Waren Sie etwa hier?«


    »Auf dem Dachboden. Mucksmäuschenstill. Seit … na ja, seit Sonnenaufgang, würde ich schätzen.«


    »Sie waren die ganze Zeit hier?«


    »Aber klar. Ich saß ganz allein da oben. Da war es vielleicht heiß und stickig.«


    »Wie sind Sie ins Haus gekommen?«


    Er kicherte. »Durchs Küchenfenster. Genau wie beim ersten Mal. Schlau, nicht wahr? Dass ich heute hier einsteigen würde, hat wohl keiner von euch erwartet.«


    »Wir dachten, Sie wären tot.«


    »Das war ja auch der Plan. Auf den Aufzeichnungen ist deutlich zu hören, dass ich von vier Typen in der Garage spreche. Aber das hast du ja nicht gehört, stimmt’s?«


    »Stimmt.«


    »Wenn du die Bänder gehört hättest, wüsstest du, dass ich, kurz nachdem ich Indio verlassen habe – und bevor ich die falsche Jody entführt habe –, mal die Bemerkung fallen ließ, dass ich Dustys kugelsichere Weste vergessen habe.«


    »Davon weiß ich nichts.«


    »Und jetzt pass auf. Nachdem ich das gesagt hatte, habe ich den Rekorder ausgeschaltet und bin wieder zurück nach Indio gefahren. Direkt zu dem Haus, in dem ich Dusty und Ranch und diesen Vollidioten umgebracht habe.«


    »Sie meinen Henry?«


    »Genau. Henry. Henry, der Schwachkopf, nicht Henry, der Hund. Sie hatten schon angefangen zu stinken.« Er kicherte. »Jedenfalls hab ich Dusty die Weste abgenommen und sie angezogen, bevor ich in die Garage ging, um Tom und die anderen kaltzumachen. Aber ich hab nicht nur die Weste, sondern auch Henry mitgenommen. Ich habe ihn im Kofferraum verstaut. Am helllichten Tag. Das war ziemlich riskant, aber sehr, sehr aufregend. Das gibt dem Ganzen erst so richtig die Würze, verstehst du? Risiko ist der Senf auf dem Hotdog des Lebens.


    Ich habe ihn mit nach L. A. genommen. Unterwegs bekam er dann Gesellschaft. Du hättest hören sollen, wie sie geschrien hat. Es hat ihr gar nicht gefallen, mit Henry im Kofferraum zu liegen. Als ich sie in der Wüste rausgelassen 
     habe, war sie völlig mit Blut und Scheiße überzogen. Unglaublich.


    Natürlich war sie nicht halb so hübsch wie unsere Jody hier. Hast du jemals ein schöneres Mädchen gesehen?«


    »Reden Sie nicht so über sie.«


    »Das macht dich an.«


    »Stimmt nicht. Schnauze. Was ist in der Garage passiert?«


    »Es war toll, Andy. Super! Erst hab ich lauter Blödsinn aufs Band gelabert. Die Leute sollten glauben, dass ich gleich ins Gras beißen würde. Natürlich hab ich Dustys Weste oder den Toten im Kofferraum mit keinem Wort erwähnt. Der Plan war, die Bullen glauben zu machen, dass ich mit den anderen verbrannt wäre. Damit ihr zurück nach L. A. kommt. Na ja, du warst mir eigentlich scheißegal. Es ging nur um Jody.


    Ich wollte sie, so einfach ist das. Sie ist umwerfend. Hübsch und süß und … unschuldig. Aber das weißt du ja alles, Andy. Du willst sie doch auch, oder nicht?«


    Andy antwortete nicht.


    Jody kannte die Antwort trotzdem.


    Andy wollte sie. Daran bestand kein Zweifel.


    Ja, er ist scharf auf mich. Aber er ist nicht wie dieser Kerl. Er ist einfach nur ein Junge, mit dem die Hormone durchgehen. Er will mich, aber nicht um jeden Preis.


    Nicht Andy.


    »Die Frau war nackt, genau wie Jody. Eine etwas dickere Version von ihr. Sie war nicht hässlich, aber auch nicht gerade hübsch. Verstehst du? Sollen wir Jody nicht doch umdrehen? Ich weiß, dass du sie gerne mal von vorne sehen würdest.«


    »Nicht«, sagte Jody. Sie sah nicht auf, bewegte sich nicht, sondern lag einfach nur da und flüsterte in den Teppich. 
    


    Sie hoffte, dass ihr leiser Protest Simon nicht dazu bringen würde, sie noch einmal zu schlagen.


    »Sie braucht sich nicht umzudrehen«, sagte Andy.


    »Später vielleicht.«


    »Sie sind also in die Garage gegangen. Und dabei haben Sie Karen als Schutzschild benutzt.«


    »Karen hieß sie also.«


    »Ja.«


    »Aha. Wie dem auch sei, sie erwarteten uns schon. Mitch öffnete mir die Tür und ließ mich rein. Ich hatte meinen Arm um die Schlampe gelegt. Meine andere Hand war hinter ihrem Rücken, sodass sie nicht sehen konnten, dass ich eine .45er dabei hatte. Dustys Magnum steckte in meinem Rock. Wie gesagt, sie war nackt. Mitch und Chuck hat das nicht groß interessiert – die Schwuchteln – , Clement und Tom dagegen sehr.


    Sobald ich in der Garage war, hab ich Lisa gesehen. Das war meine Verlobte. Sie hing an einem Balken und hatte überall Schwielen und so … Sie hatten sie ordentlich in die Mangel genommen, ihr Wäscheklammern an die Nippel gehängt und Zigaretten auf ihr ausgedrückt. Als sie mich sah, hat sie richtig böse geguckt. Als wäre ich schuld an dem ganzen Schlamassel gewesen. Jedenfalls machte ich den Jungs weis, dass Karen Jody war. Sie konnte ja nicht widersprechen, weil ich ihr in der Wüste den Kiefer zertrümmert habe. Dann habe ich behauptet, dass ich Andy im Kofferraum hatte.«


    »Mich?«


    »Klar. Sie wollten dich tot sehen. Andy, ich hätte dich nicht nur einmal umbringen können, wenn ich es gewollt hätte. In diesem Motel in Indio zum Beispiel – da hab ich euch die ganze Zeit im Visier gehabt.«


    »Wirklich?«


    »Sicher. Aber ich hab nicht abgedrückt. Ich mag dich, also hab ich mich entschlossen, ihnen Henry zu bringen anstatt dich. Jedenfalls ist alles nach Plan gelaufen. Mitch und Chuck konnten es kaum erwarten, dich in die Finger zu kriegen. Das Dumme war nur, dass sie sofort merken würden, dass Henry nicht Andy war. Schließlich haben sie euch auch Freitagnacht gejagt. Sie hatten dich zwar nicht richtig gesehen, aber mit diesem großen, muskulösen Typen hätten sie dich trotzdem kaum verwechselt. Also dachte ich, es wäre besser, sofort zur Tat zu schreiten.


    Ich gab Karen einen Schubs. Noch bevor sie den Boden berührte, hatte ich schon die Waffen gezogen. Mann, ich hab diese Arschlöcher wirklich eiskalt erwischt. Sie wussten nicht, wie ihnen geschah. Sie konnten nicht mal zu ihren Waffen greifen, da hatte ich sie schon niedergemäht. Es war einfach klasse, Andy. Nach zwei Sekunden lagen sie alle tot auf dem Boden. Nicht mal Clint Eastwood hätte das besser hinbekommen.


    Doch dann ist Karen, die blöde Schlampe, einfach weggerannt. Ich hatte keine Munition mehr, also lief ich ihr hinterher und zog aus meiner Hemdtasche die Derringer, die ja noch nicht im Einsatz gewesen war. Ich hatte also zwei Schuss, und den ersten hab ich gleich mal versemmelt. In der Einfahrt habe ich sie dann endlich eingeholt und ihr eine Kugel in den Rücken verpasst. Mann, das war cool. Hast du schon mal ’ne Frau umgebracht, Andy? Ist echt abgefahren. Das ist mit nichts zu vergleichen. Solltest du mal ausprobieren.«


    »Sie haben sie nicht umgebracht«, sagte Andy.


    »Sei ruhig«, sagte Jody.


    »Was meinst du damit, ich hab sie nicht umgebracht?«


    Jody hob den Kopf. Andy hatte die Pistole noch immer auf Simon gerichtet. Die Ausbeulung in seiner Schlafanzughose war weiterhin zu erkennen. »Sag nichts, Andy. Willst du, dass er loszieht und sie …«


    Simon schlug ihr auf den Hinterkopf.


    »Hey!«, schrie Andy.


    »Los doch, besorgen wir’s ihr!« Simon packte Jody und zerrte sie hoch, sodass sie vor ihm kniete. Er legte einen Arm um ihren Hals und zog sie fest an sich.


    »Sieh sie dir an, Andy. Sieh sie dir genau an.«


    Das musste er Andy nicht zweimal sagen. Sein Blick ruhte bereits auf ihren Brüsten.


    Simons rechte Hand wanderte auf ihre linke Brust. Er drückte zu.


    Jody wehrte sich, bis er seinen Griff um ihren Hals verstärkte.


    »Ich halte sie fest«, sagte Simon. »Dann kannst du sie in Ruhe befummeln. Hattest du schon mal ’ne Titte in der Hand? Komm rüber und schau dir an, wie sie glänzt. Guck mal, wie glitschig sie ist.« Simon kniff in ihre Brust. »Das würdest du auch gerne machen, oder? Würdest du sie gerne küssen? Oder mal dran saugen? Du kannst sie ganz in den Mund nehmen, mit deiner Zunge an ihrem Nippel rumspielen, sogar reinbeißen, wenn du willst. Würde dir das gefallen, Andy? Und dann schiebst du ihr deinen Schwanz …«


    »Sie erwürgen sie ja. Lassen Sie sie los.«


    Er lockerte leicht den Griff. »Tut mir leid. Du hast hier das Kommando, Andy. Du allein. Ich tue alles, was du sagst. Ich bin dein ergebener Diener. Ich halte sie fest, und du kannst mit ihr machen, was du willst. Okay?«


    Andy zielte weiterhin auf Simons Gesicht und rieb sich mit der freien Hand über die Lippen. Seine Augen waren immer noch auf Jodys Brüste gerichtet und wanderten nur ab und zu ihren Körper hinunter. Seitdem Simon sie auf die Knie gezwungen hatte, hatte er ihr nicht einmal in die Augen gesehen.


    »Komm schon, Andy«, sagte Simon. »Du brauchst keine Hemmungen zu haben. Niemand wird es je erfahren. Du hast doch schon einen ganz ordentlichen Schwanz da unten. Den willst du doch auch mal zum Zuge kommen lassen, oder nicht? Willst du, dass Jody ihn dir lutscht? Es ist ganz einfach. Du brauchst nur die Hose runterzulassen und zwei Schritte nach vorne zu kommen. Sie wird den Mund auch ganz weit aufmachen. Zeig ihm, wie weit du den Mund aufmachen kannst, Jody.«


    Sie biss die Zähne zusammen.


    »Na, na, was ist denn das für ein Benehmen?«


    Er kniff in ihre Brustwarze. Sie riss den Mund auf.


    Andy schoss.
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    Jody und Simon schrien gleichzeitig vor Schmerz auf. Sofort ließ Simon ihre Brustwarze los. Sein linker Arm wurde gegen ihren Hals geschleudert.


    Ein Kopfschuss.


    Er hatte hinter Jody gekniet. Sein Kopf war der einzige Teil von ihm gewesen, den sie nicht verdeckt hatte.


    Doch er fiel nicht um, sondern stieß sie vor Andys Füße. Jody streckte die Arme aus, um den Sturz abzufangen. Ihre Hände knallten auf den Boden. Sie wollte sich aufrichten, doch Simon warf sich mit seinem ganzen Gewicht auf sie. Ihre Arme gaben nach. Er versuchte, über sie hinwegzukriechen.


    Warum schoss Andy denn nicht?


    Hat er Angst, mich zu treffen?


    »Schieß doch!«, keuchte Jody. »Schieß! Schieß!«


    Simons Schuh streifte ihre Wange.


    Sie blickte auf und sah, wie er seinen Kopf in Andys Magengrube rammte. Obwohl er das Gleichgewicht verlor, behielt Andy die Pistole in der Hand.


    Jetzt war die Waffe direkt auf Jody gerichtet.


    Sie stürzten durch die Tür in den Flur.


    »Schieß doch!«, rief Jody Andy hinterher.


    Simon knallte Andy so fest gegen die Wand, dass ihm die Pistole entglitt und auf den Boden fiel.


    Jody kroch, so schnell sie konnte, darauf zu, ohne Simon dabei aus den Augen zu lassen.


    Sie konnte nicht glauben, was sie sah.


    Nein!


    Er hatte seinen Unterarm gegen Andys Kehle gepresst. Andy zappelte und zuckte, als ihm Simon wieder und wieder das Jagdmesser in den Bauch rammte.


    Blut spritzte.


    Jody packte mit der rechten Hand die Pistole.


    Simon wirbelte herum und trat ihr gegen die Schläfe.


     



    »Wach auf, Baby. Wach auf. Es ist alles vorbei. Alles in Ordnung.«


    Jody spürte weiche, feuchte Lippen auf ihrem Mund.


    Sie lag auf einem Bett.


    Sie öffnete die Augen und sah, dass Andy sie küsste.


    Aber war das auch Andys Stimme gewesen?


    Keine Ahnung. Aber das war zweifellos Andy, der sie da küsste.


    Er darf mich nicht küssen, dachte sie. Er ist erst zwölf und …


    Simon hat ihn umgebracht. Ich hab’s mit eigenen Augen gesehen.


    Nein, das war nur ein Albtraum. Andy ist ja hier.


    Aber irgendetwas stimmte nicht mit ihm.


    Die Art, wie er sie berührte, fühlte sich seltsam an. Etwas tropfte auf ihren Hals.


    Sie war wie betäubt.


    Dann bewegte sich Andys Gesicht, und weitere Tropfen fielen auf ihre Brüste.


    Sie sah die Hände auf Andys Kopf und den blutigen Stumpf, der einmal sein Hals gewesen war.


    Das kann nicht sein. Unmöglich.


    Doch. Oh Gott.


    Sie fing an zu schreien.


    Sie zappelte und versuchte, um sich zu schlagen. Jemand saß auf ihr. Sie war mit Händen und Füßen an die vier Pfosten des Bettes gefesselt, in dem Simon ihren Vater erschossen hatte.


    Mühsam schnappte sie nach Luft und schrie aus Leibeskräften weiter.


    Andys Kopf verschwand, und Simon grinste sie an.


    Andys Kugel hatte ihn doch nicht verfehlt. Von seinem rechten Auge zog sich eine blutige Rille bis zu seinem aufgerissenen Ohr. Nur wenige Zentimeter weiter nach links, und die Kugel hätte ihn verfehlt. Etwas weiter nach rechts, und sie hätte sein Auge durchschlagen und ihn getötet.


    Während sie schrie, wurde ihr bewusst, wie knapp Simon dem Tod entronnen war.


    Wenn Andy gestern doch noch etwas länger geübt hätte …


    »Hey!«, rief Simon. »Ruhe! Was soll das werden? Willst du die Toten aufwecken?«


    Als sie nicht aufhörte zu schreien, drückte ihr Simon Andys Halsstumpf auf den Mund. Sie spürte, wie die Knochen seiner Wirbelsäule gegen ihre Zähne schlugen. Sie musste würgen.


    Simon nahm den Kopf beiseite. Lächelnd beobachtete er, wie sie hustete.


    »Er war so scharf auf dich«, sagte Simon. »Tja, Chance verpasst. Ich hätte ihn ja auf dich gelassen. Das wäre das Beste gewesen, was dem kleinen Scheißer je passiert ist.« Simon drehte den Kopf herum und hielt ihn sich vor die Nase. »Du kleiner Scheißer! Du hast es vermasselt. Das 
     hast du jetzt davon!« Er schleuderte Andys Kopf gegen die Schlafzimmerwand. Er prallte ab und landete auf dem Teppichboden. Auf der Tapete war ein großer roter Fleck zu sehen.


    Simon zeigte Jody seine Handflächen.


    Sie waren mit Blut bedeckt.


    »Hast du schon mal so viel Blut gesehen? Was glaubst du, wem das wohl gehört? Deinem Vater? Andy? Mir? Dir? Tja, die korrekte Antwort lautet – allen!« Er besah sich seine Hände. »Ein bisschen Blut von jedem.« Er grinste breit. Seine Hände näherten sich Jodys Brüsten.


    Sie hob den Kopf und sah, wie er ihre Brüste mit Blut beschmierte. Und sie sah seinen erigierten Penis, der direkt auf ihr Gesicht zeigte. So, wie er jetzt auf ihr saß, hätte man denken können, dass der Penis ihr gehörte.


    Dann sah sie das Messer in der Scheide an seiner rechten Hüfte.


    Das konnte sie unmöglich erreichen. Jedenfalls nicht, solange sie gefesselt war.


    Lass es einfach dort.


    Hörst du, Gott? Mach, dass er es stecken lässt. Bist du da oben, Gott? Wahrscheinlich nicht, nach dem, was mit Dad und Andy passiert ist. Aber wenn du …


    Ach, egal.


    Scheiß drauf.


    Sie sind sowieso alle tot …


    Dann öffnete Simon den Mund – riss ihn unglaublich weit auf – und näherte sich mit dem Gesicht ihrer Brust. Er saugte daran wie ein grässlicher, mit Zähnen bewehrter Staubsauger. Sie spürte, wie ihre Brust immer tiefer in seinen Mund rutschte.


    Die Spitze seines Penis drängte gegen ihre Vagina.


    Er wird zubeißen!


    Er wartet, bis er dieses fürchterliche Ding in mich reingesteckt hat, und dann wird er meine Brust abbeißen und …


    – KLICK-KLACK –


    Ein vertrautes Geräusch. Ein wunderbares Geräusch.


    Ganz in ihrer Nähe.


    Jody riss den Kopf nach links herum. Das Gesicht ihres Vaters tauchte neben dem Bett auf. Bis auf das Weiße in seinen Augen und die gefletschten Zähne war es völlig mit Blut überzogen.


    Dem Kopf folgten seine Schultern und der kurze schwarze Lauf der Schrotflinte. Die Mündung näherte sich bis auf wenige Zentimeter Simons blutiger Stirn.


    Jody spürte, wie ihre Brust aus seinem Mund glitt.


    Sein Penis zog sich zurück.


    »Sieh nicht hin, Schatz«, flüsterte eine heisere Stimme.


    Sie befolgte diesen Rat.


    »Hey, Mann, nicht schießen, ich …«


    KA-WUMM!


    Diesem wunderbar lauten Krachen folgte ein Luftstoß, der in Jodys Haar fuhr und wie ein glühend heißer Sandsturm gegen ihren Hals blies.


    Sie sah, wie Teile von Simons Kopf in einem roten Schauer herabregneten. Knochensplitter und Fleischfetzen klatschten gegen die Wand hinter dem Bett.


    Sein Blut verdeckte fast völlig den roten Fleck, den Andys Kopf auf der Wand hinterlassen hatte.


    Jody beobachtete, wie das Blut langsam die Tapete hinunterlief.


    Sie drehte sich nicht um, um Simon anzusehen. Er fiel vom Bett. Sie hatte keine Lust, sein zerstörtes Gesicht 
     auch noch auf die Liste derjenigen Dinge zu setzen, die sie heute Nacht gesehen hatte und niemals vergessen würde.


    Also starrte sie so lange die Wand an, bis er endgültig hinter dem Bett zusammengesackt war.


    Dann sah sie sich nach ihrem Vater um.


    Er war verschwunden.
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    »Dad?« Stille. »Dad?«


    »Schatz?« Seine Stimme war nur noch ein heiseres Flüstern. »Alles okay?«


    »Mehr oder weniger.«


    »Ich hab ihn erwischt, oder?«


    »Ja, allerdings.«


    »Das dachte ich mir. Der Rückstoß … hat mich glatt umgeworfen.«


    »Ich dachte, du wärst tot.«


    »Das dachte ich auch. Bis du geschrien hast wie am Spieß.«


    Sie wollte ihn ebenfalls fragen, wie es ihm ging, doch ihre Stimme versagte. Tränen liefen ihr aus den Augen. Sie schluchzte, und ihr Körper bebte.


    Sie musste sich zusammenreißen. Ihr Vater lag höchstwahrscheinlich im Sterben. Sie wollte nicht, dass er sie in seinen letzten Momenten weinen sah …


    »Ich liebe dich, Dad«, schluchzte sie.


    »Hör auf damit, ja? Sonst fange ich auch noch an zu flennen, und das … tut verdammt weh.«


    »Okay«, schniefte sie.


    »Putz dir die Nase, Schatz.«


    »Haha.« Die Tränen auf ihren Wangen juckten. Vergeblich versuchte Jody, sie an ihren Schultern abzuwischen. »Das geht nicht. Ich bin gefesselt.«


    »Ja. Hab ich gesehen. War das Simon?«


    »Ja.«


    »Ich dachte, der wäre tot.«


    »Es war nicht seine Leiche in der Garage. Es war dieser Henry, den er in Indio umgebracht hat.«


    »Was? Wie …«


    »Er hat uns reingelegt. Manche Sachen auf den Bändern waren gelogen. Er hat Andy alles erzählt, bevor …«


    »Andy? Oh Gott. Den habe ich ja ganz vergessen … wo ist er?«


    Hier und da, dachte Jody und war schockiert, dass ihr gerade jetzt ein so grausames Wortspiel in den Sinn kam.


    Andy hätte es bestimmt lustig gefunden. Hier und da.


    »Simon hat ihn umgebracht, Dad. Er ist tot.«


    Ihr Vater schwieg. »Großer Gott«, flüsterte er schließlich. »Es tut mir leid, Schatz. Es tut mir so leid.«


    »Ja. Na ja … Gelegenheiten hatte er genug.«


    »Was?«


    »Er hatte die Gelegenheit abzuhauen. Simon umzubringen. Alle möglichen Gelegenheiten. Aber … er hat sie alle verstreichen lassen, irgendwie. Es hätte … nicht so enden müssen. Aber das ist auch meine Schuld. Wenn ich …«


    »Nicht«, sagte Dad. »Das bringt doch nichts. Was geschehen ist, ist geschehen. Jetzt … alles klar bei dir?«


    Sie schniefte. »Mir geht’s wahrscheinlich viel besser als dir.«


    »Das will ich auch hoffen. Oh Gott, Jody.«


    »Ist schon in Ordnung. Wirklich. Er hat mich ein paar Mal mit dem Messer gestochen. Das hat ziemlich wehgetan, aber … keine von den Wunden ist sehr tief.«


    »Wo hat es dich erwischt?«


    »In der Achselhöhle. Die Hüfte und mein Bein haben auch was abbekommen. Direkt unterm Knie. Das tut so richtig weh.«


    »Kann ich mir vorstellen.«


    »Ja. Und er hat mich in den Hintern gebissen. Was ist mit dir?«


    Er antwortete nicht. »Hat er … dich vergewaltigt?«, fragte er stattdessen.


    Jody errötete.


    Auch wenn es ihr ziemlich unpassend erschien, fühlte sie tiefe Scham.


    »Mann, Dad«, murmelte sie.


    »Tut mir leid. Aber … hat er?«


    »Ich glaub nicht.«


    »Du weißt es nicht?«


    Sie sah an sich herab. »Fühlt sich nicht danach an. Ich meine, ich weiß ja nicht, wie sich das anfühlt, aber … ich glaube nicht.«


    »Gott sei Dank«, murmelte ihr Vater.


    »Was ist mit dir?«, fragte Jody.


    »Mich hat er auch nicht vergewaltigt, da bin ich mir ziemlich sicher.«


    »Du weißt es nicht?«


    Sie hörte, wie er kurz lachte und dann stöhnte. »Oh Gott, Jody.«


    »Tut es nur weh, wenn du lachst?«


    »Nein, es tut ständig weh.«


    »Schlimm?«


    »Ich war schon immer ein schlimmer Finger.«


    »Jetzt machst aber du die blöden Witze.«


    »Okay. Schluss damit. Wo … waren wir?«


    »Wo hat er dich getroffen?«


    »Frag mich lieber, wo er mich nicht getroffen hat.«


    »Dad.«


    »Tut mir leid.«


    »Es muss dich wirklich übel erwischt haben, sonst würdest du nicht auf dem Boden liegen.«


    »Da hast du recht. Andererseits bin ich bei Bewusstsein und rede mit dir. Da kann es so wild nicht sein.«


    »Gerade warst du noch ohnmächtig.«


    »Stimmt. Ich war völlig weggetreten. Er hat mich am Kopf erwischt.«


    »Oh Gott.«


    »Ist nicht so schlimm. Die Kugel hat vorher meine Hand durchschlagen … die ist jetzt ziemlich im Eimer.«


    »Was ist mit den anderen Kugeln? Er hat sechs Mal auf dich geschossen.«


    »So oft? Verflucht.«


    Er verstummte.


    »Dad?«


    »Ich zähle gerade nach.«


    »Und?«


    »Keine Ahnung. Es sind fünf Wunden. Und eine Kugel hat mich ja doppelt erwischt. Anscheinend hat er mich zweimal verfehlt.«


    »Wie konnte er auf diese Entfernung danebenschießen? «


    »Wahrscheinlich hat er auf meinen Kopf gezielt. Das Arschloch dachte wohl, er wäre der Größte.«


    »Er ist ja auch damit durchgekommen.«


    »Bis er sich mit mir angelegt hat.«


    »Er hätte dein Ego erschießen sollen. Das ist ja groß genug.«


    »Tja.«


    »Du stirbst doch nicht, oder?«


    »Wie spät ist es?«, fragte er.


    »Keine Ahnung.«


    »Sharon müsste bald vorbeikommen.«


    »Bestimmt.«


    »Na hoffentlich.«


    »Sie ist verliebt.«


    »Glaubst du? In mich?«


    »Definitiv.«


    »Echt?«


    »Das weißt du doch.«


    »Sie ist eine tolle Frau.«


    »Ein Phänomen.«


    »Genau.«


    »Aber du bist auch nicht schlecht.«


    »Ja.«


    »Ein Phänomen.«


    »Zumindest hab ich dir den Arsch gerettet.«


    »Wenn auch nur knapp.«


    »Das reicht mir auch.« Dann stöhnte er auf, als hätte er plötzlich sehr starke Schmerzen.


    »Dad?«


    »Oooh.«


    »Alles okay?«


    »Eigentlich nicht.«


    »Oh Gott. Hältst du durch, bis Sharon kommt?«


    Er antwortete nicht.


    »Dad? Dad?«


    »Hörst du das?«


    »Was?«


    »Eine Sirene.«


    Jody lauschte.


    Und hörte tatsächlich eine Sirene, die ständig lauter wurde.


    »Vielleicht hat jemand die Schüsse gehört«, flüsterte sie.


    Sie schwiegen.


    »Fahren sie auch in unsere Richtung?«, fragte Dad.


    »Hört sich so an.«


    Ganz in der Nähe – wahrscheinlich vor ihrem Haus – kam ein Wagen mit quietschenden Bremsen zum Stehen. Die Sirene verstummte.


    Jody hörte, wie Autotüren zugeschlagen wurden.


    »Die Rettung naht«, sagte sie.


    »Na, hoffentlich haben die keine empfindlichen Mägen«, sagte ihr Vater.


    »Was machen wir, wenn Sharon als Erste durch die Tür stürmt?«


    Sie erwartete, dass ihr Vater einen Witz reißen würde. Doch er sagte nur: »Das wäre toll.«


    »Ja«, sagte Jody. »Das wäre wirklich toll.«
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